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      Das Buch



      Die Bauerntochter Fawn und der Seenläufer Dag sind frisch vermählt – gegen den Willen von Dags Familie. Doch die beiden müssen noch eine weit schlimmere Bewährungsprobe überstehen: Dag ist ein Jäger gefährlicher Ungeheuer. Eines Tages reitet er alleine los, um eine Bedrohung für Bauern und Seenläufer abzuwenden. Dabei gerät er in den Bann einer magischen Falle.


      Können Fawns Einfallsreichtum und ihr verzauberter Knochendolch Dag retten und die schrecklichen Ereignisse abwenden?
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    LOIS McMASTER BUJOLD IM



    [image: logo]


  


  
    TASCHENBUCH-PROGRAMM:


    



    


    Chalion:


    20486 Bd. 1: Chalions Fluch


    20505 Bd. 2: Paladin der Seelen


    20547 Bd. 3: Im Schatten des Wolfes


    



    


    Die Magischen Messer:


    20571 Bd. 1: Die Klingen des Lichts


    20580 Bd. 2: Der magische Dolch

  


  
    
      1. Kapitel

    


    
      


      Dag war schon ganze zwei Stunden verheiratet und immer noch ganz wirr im Kopf. Die beschwerten Enden des Hochzeitsbands hüpften an seinem Oberarm im Gleichtakt zum gemächlichen Schritt des Pferds. Fawn begegnete seinem Lächeln mit glückseligem Blick – meine neue Braut! Nun, das waren Worte, an denen sich der Verstand eines Mannes berauschen konnte.


      Meine Bauernbraut. Das sollte unmöglich sein. Und es würde deswegen noch Ärger geben – später.


      Ärger gestern, Ärger morgen. Aber nicht heute. Heute gab es nur grenzenlose Zufriedenheit im Licht des wunderbarsten Sommernachmittags, den er je erlebt hatte.


      Nach dem ersten halben Dutzend Meilen ließ sowohl bei Dag wie auch bei Fawn das Bedürfnis nach, die Hochzeitsfeier hinter sich zu lassen. Sie durchquerten das letzte Dorf an der nördlichen Flussstraße, und dahinter blieb vom Weg nur noch ein ausgefahrener Pfad übrig. Die verbliebenen Höfe lagen immer weiter auseinander, und die Waldgebiete dazwischen wurden ausgedehnter.


      Dag ritt noch einige Meilen weiter, bis er sicher war, dass sie außer Reichweite möglicher Vergeltungsaktionen oder Streiche waren. Dann hielt er nach einem geeigneten Lagerplatz Ausschau. Wenn ein Streifenreiter der Seenläufer mit so viel Wald zur Auswahl sich nicht vor ein paar Landleuten verstecken konnte, dann stimmte etwas nicht. Abgeschiedenheit war nun die beste Parole.


      Schließlich führte er Fawn an einer steinigen Furt hinab zum Fluss und dann stromauf, bis sie an einen klaren Bergbach gelangten, der von den Höhen im Osten herab plätscherte. Dag lenkte Feuerschopf eine gute Viertelmeile dort entlang, bis sie zu einer hübschen Lichtung gelangten. Diese war von vielen hohen Bäumen umstanden und durch den nahen Wasserlauf moosüberwachsen; und, wie sein Essenzgespür ihm verriet, auf eine Meile im Umkreis menschenleer.


      Wohl oder übel musste er es Fawn überlassen, die Pferde abzusatteln und das Lager aufzubauen. Die Aufgabe war auch einfach genug und erforderte kaum mehr, als die zusammengerollten Decken auszubreiten und ein Feuer zu machen, um das Teewasser zu kochen. Trotzdem behielt sie ihn aufmerksam im Auge, während er sich mit dem Rücken gegen einen breiten Buchenstamm lehnte und gereizt an der Schlinge zupfte, die den rechten Arm stützte – mit dem Haken, den er anstelle einer linken Hand trug.


      »Du hast eine Aufgabe«, meinte sie aufmunternd. »Du hältst Wache gegen all die Stechmücken, Zecken, Sandflöhe und Gnitzen.«


      »Und Eichhörnchen«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.


      »Zu denen kommen wir noch.«


      Das Essen musste nicht erst gefangen oder gehäutet oder gekocht, sondern nur ausgepackt und verzehrt werden, bis sie nichts mehr hinunterbekamen. Fawn gab sich allerdings redlich Mühe, seine Grenzen auszutesten. War diese neue Marotte, ihn zu füttern, eine bisher unbekannte Gewohnheit der Blaufelds? Oder versuchte sie nur, nach einem aufregenden Tag in ihre hausfraulichen Pflichten zu finden, ohne dass ein dazu passendes Haus vorhanden war?


      Wenn er diese Erfahrung allerdings mit den vielen kalten, nassen, hungrigen, einsamen und erschöpften Nächten verglich, die er von so vielen der schlechteren Patrouillen her kannte, dann fühlte er sich unvermittelt in ein Paradies aus den Liedern entrückt. Jeden Augenblick erwartete er, dass Bären aus den abendlichen Wäldern trotteten und festlich um ihr Feuer tanzten.


      Er blickte auf und stellte fest, dass Fawn sich Zoll um Zoll an ihn heranschob – ausnahmsweise ohne etwas zu Essen in der Hand. »Es ist noch nicht dunkel«, seufzte sie.


      Er zwinkerte ihr langsam und aufreizend zu. »Und es muss dunkel sein, um …?«


      »Zu Bett zu gehen!«


      »Nun, ich gebe zu: Dunkelheit hilft beim Einschlafen. Bist du schon so müde? Es war ein anstrengender Tag. Wir könnten uns einfach in die Decken rollen und …«


      Sie verstand, worauf er hinauswollte, und versetzte ihm einen tadelnden Stoß mit den Fingern. »Ha! Bist du etwa müde?«


      »Vergiss es.« Trotz der Schlinge tat er einen Satz, der sie in seinen Schoß fallen ließ. Man konnte eigentlich nicht sagen, dass die Beute sich wehrte, auch wenn sie ganz entzückend zappelte. Sobald sie in Reichweite eines Kusses war, fanden sie für eine Weile etwas zu tun. Aber dann wurde Fawn ernst und setzte sich auf. Sie berührte die Schnur um ihr linkes Handgelenk.


      »Wie merkwürdig, dass sich das alles jetzt viel schwerer anfühlt.«


      Er küsste ihr Haar. »Da gibt es eine Last der Erwartung, die vorher nicht da war, nehme ich an. Ich habe nicht …« Er zögerte.


      »Hm?«


      »Letzte Woche kam ich nach Blau West, auf den Hof deiner Familie, und dachte … ich weiß nicht recht. Ich wäre ein gerissener Seenläufer und würde alle überreden, bis ich meinen Willen bekomme. Ich hatte erwartet, ihre Leben zu ändern. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie auch mein Leben verändern. Vorher war ich nicht Fawns Streifenreiter, noch viel weniger Fawns Mann, aber jetzt bin ich es. Das ist eine Veränderung der Essenz, wenn du es noch nicht bemerkt haben solltest. Es passiert nicht nur in den Bändern. Es vollzieht sich genauso in unserem tiefsten Inneren.« Er nickte zu seinem linken Ärmel, der das Hochzeitsband um seinen eigenen Arm verdeckte. »Vielleicht ist dieses Gefühl nur ein Ausdruck der Schüchternheit zwischen den beiden neuen und unbekannten Personen, die wir geworden sind.«


      »Hm.« Für den Augenblick beruhigt, ließ Fawn sich wieder zurücksinken. Dann aber richtete sie sich erneut auf und biss sich auf die Lippe, wie sie es immer tat, wenn sie ein schwieriges Thema anging – normalerweise frontal. »Dag. Was meine Essenz betrifft …«


      »Ich liebe deine Essenz.«


      Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel, aber sofort wurde sie wieder ernst. »Es sind schon mehr als vier Wochen vergangen seit … seit dem Übel. Ich denke, ich bin ziemlich gut verheilt, da drinnen.«


      »Das denke ich auch.«


      »Glaubst du, wir könnten … ich meine, heute Nacht, weil … wir haben noch nie … nicht dass ich mich beklagen würde, keinesfalls. Äh. Dieses Muster, das Frauen angeblich in ihrer Essenz zeigen, wenn sie ein Kind empfangen können. Habe ich es heute Abend?«


      »Noch nicht. Aber vermutlich wird dein Körper bald wieder zu seinen üblichen Zyklen zurückfinden.«


      »Also können wir. Ich meine, es auf die übliche Weise tun. Heute Nacht.«


      »Heute Nacht, Fünkchen, können wir es auf jede beliebige Art und Weise tun, die du möchtest. Zumindest im Rahmen des körperlich Möglichen«, fügte er umsichtig hinzu.


      Sie kicherte. »Ich frage mich allerdings, wo du all diese Kniffe gelernt hast!«


      »Nun, natürlich nicht alle auf einmal. Die verlorenen Götter bewahren mich davor! Man schnappt dieses und jenes auf, im Laufe der Jahre. Das Wesentliche wird vermutlich von den Leuten immer wieder und überall neu erfunden. Es gibt nur eine gewisse Zahl von Dingen, die man mit seinem Körper tun kann. Wenn man es bequem und angenehm haben will, heißt das. Von den Kunststücken mal abgesehen.«


      »Kunststücke?«, fragte Fawn neugierig.


      »Die lassen wir beiseite«, erklärte er bestimmt. »Ein gebrochener Arm reicht.«


      »Ist schon einer zu viel, finde ich.« Besorgt runzelte sie die Stirn. »Ah. Eigentlich hatte ich mir vorgestellt, dass du dich auf die Ellbogen stützt. Aber vielleicht solltest du das lieber lassen. Es klingt nicht sehr bequem, und ich will nicht, dass dein Arm verletzt wird und wieder von vorn heilen muss. Und wenn du ausrutscht, würdest du mich auch noch platt drücken wie eine Fliege.«


      Er dachte kurz über diese Sorge nach. »Oh, das ist kein Problem. Wir tauschen einfach die Plätze, von oben nach unten. Wenn du ein Pferd reiten kannst – und das kannst du gut, wie ich festgestellt habe –, dann kannst du auch mich reiten. Und mich kannst du so platt drücken, wie du willst.«


      Fawn überlegte. »Ich weiß nicht genau, ob ich das richtig hinkriege.«


      »Wenn du es wirklich falsch anstellst, dann schreie ich schon vor Schmerzen so laut auf, dass du es mitbekommst. Das verspreche ich dir.«


      Sie grinste, wenn auch mit einem Anflug von Bestürzung.


      Einem ausgiebigen Kuss folgte nahtlos das Ablegen der Kleidung, und zu Dags Bedauern und seiner Erregung gleichermaßen musste Fawn wiederum einen Großteil der Arbeit leisten. Er befand, dass sie sich selbst viel zu flott und geschäftsmäßig auszog, auch wenn sich ihm ein hervorragender Anblick bot, als sie damit fertig war. Die untergehende Sonne streckte goldene Finger auf die Lichtung und liebkoste damit ihren Körper, während Fawn sich im Schatten der Blätter bewegte. Sie hätte durchaus einer jener sagenumwobenen weiblichen Geister sein können, die angeblich aus den Bäumen heraustraten und den unachtsamen Wandersmann verführten. Die Art, wie ihre entzückenden Brüste sich nicht ganz im Einklang mit dem Rest ihres Leibs bewegten, fesselte seinen Blick.


      Sie faltete Dags erstaunliches Hochzeitshemd mit genau der Sorgfalt zusammen, die er sich gewünscht hätte, und räumte es weg. Er legte sich rücklings auf die Decke und ließ sie Hose und Unterwäsche herabziehen, wobei sie eine beträchtliche Entschlossenheit an den Tag legte. Diese Kleidungsstücke faltete Fawn ebenso zusammen, kam zurück und legte sich wieder neben ihn, nein, ließ sich an seiner Seite fallen, was ganz reizend war.


      »Das Armgeschirr. An oder aus?«


      »Hm. Ausziehen, denke ich. Sonst nehme ich dich in einem abgelenkten Augenblick noch auf den Haken.« Eine beunruhigende Erinnerung huschte durch seinen Verstand, wie sie mit blutenden Fingern die Hochzeitsschnur flocht. Er wurde sich des Bandes wieder bewusst, das er derzeit um den Oberarm trug, und er nahm das leise Murmeln der lebendigen Essenz darin wahr. Ihrer lebendigen Essenz!


      Mit geübtem Griff entfernte sie Geschirr und Haken von seinem Arm und legte es auf den Kleiderhaufen. Dag staunte ein weiteres Mal darüber, wie unkompliziert alles mit ihr war.


      Ausgenommen natürlich, dass er zurzeit über keine brauchbare Hand verfügte. Diesen Umstand verfluchte er nicht zum ersten Mal. Mit dem Hemd war er auch die Schlinge losgeworden, und versuchsweise bewegte er Arm und Finger. Autsch. Nein. Damit war an keine sinnvolle Unterstützung zu denken. Unter den Schienen und Verbänden war die Haut feucht von der Hitze des Tages und juckte. Er konnte einfach nichts berühren. Nun gut, einen gewissen Beitrag konnte auch seine Zunge leisten – vor allem jetzt, da Fawn zurückkehrte und sich an ihn schmiegte. Doch auch das würde eine echte Herausforderung darstellen.


      Fawn löste ihre Lippen von den seinen und suchte sich einen Weg den Körper hinab. Das war herrlich, aber fast schon überflüssig. Immerhin war es nun schon mehr als eine Woche her, und … Früher waren es Jahre gewesen, und ich habe es kaum gemerkt. Dag versuchte, sich zu entspannen und verwöhnen zu lassen.


      Aber Entspannung war eigentlich nicht das, was er fühlte. Seine Hüften zuckten, als Fawns volle Aufmerksamkeit den Unterleib erreichte. Sie schwang ihr Bein über ihn, wandte sich ihm zu, fasste nach unten und schob sich zurecht. Hielt inne.


      »Ork?«, erkundigte Dag sich höflich. Oder mit einem ähnlichen Laut.


      Ihr Gesicht wirkte ein wenig verkniffen. »Das sollte einfacher gehen.«


      »Öl?«, krächzte er.


      »Dafür sollte ich kein Öl brauchen, oder?«


      Nicht wenn ich eine Hand hätte, um dich hübsch vorzubereiten. »Wen kümmert das sollte! Tu einfach, was funktioniert. Du solltest auch nicht so unbehaglich dreinblicken.«


      »Hm.« Sie löste sich von ihm, trottete zu seinen Satteltaschen und wühlte darin herum. Auch von hinten sah sie gut aus, als sie sich vorbeugte … ein leises, triumphierendes Murmeln: »Ah.« Dann kam sie zurück und hielt kurz an, um sich missmutig die Fußsohle zu massieren, nachdem sie auf einen Kiesel getreten war. War das die richtige Zeit, um sich von Kieseln aufhalten zu lassen …?


      Dann machte sie es sich auf ihm gemütlich. Kleine Hände glitten über seinen Leib, und Dag krümmte sich. Er unterdrückte den Drang hochzustoßen. Sie sollte ihren eigenen Weg finden, in ihrer eigenen Zeit. Und sie versuchte es.


      Wieder nahm ihr Gesicht einen entschlossenen Ausdruck an. »Jungfernhäutchen wachsen nicht wieder nach, oder …?«


      »Das nehme ich nicht an.«


      »Und ich habe nicht angenommen, dass es noch ein zweites Mal wehtun soll.«


      »Wahrscheinlich sind es nur ungeübte Muskeln. Nicht in Form. Müssen öfter benutzt werden.« Es machte ihn halb verrückt, dass er keine Hände hatte, um sie einfach an den Hüften zu fassen und auf den Weg zu bringen.


      Fawn blinzelte und dachte über seine Worte nach. »Ist das wahr oder nur wieder ein Beispiel für die gerissene Überredungskunst der Streifenreiter?«


      »Kann es nicht beides sein?«


      Sie grinste, schob sich ein wenig anders zurecht und meinte dann zufriedener: »Ah! So geht es.«


      Allerdings. Er keuchte, während sie langsam und sehr, sehr fest über ihn glitt. »Ja … das ist … sehr … nett.«


      »Da sollen ganze Kinder durchpassen«, murmelte sie. »Man sollte meinen, dass es sich weiter ausdehnen kann.«


      »Zeit. Wird schon.« Verdammt nochmal, eigentlich sollte sie diejenige sein, die zu diesem Zeitpunkt nicht mehr deutlich sprechen konnte. Heute Abend waren sie komplett aus dem Rhythmus. Er verlor den Verstand, und sie wurde redselig. »Gut so.«


      Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Ist das auch eine Sache, bei der wir uns abwechseln müssen, oder sollte das nicht so sein?«


      »Nnndenke …« Dag schluckte, um seine Sprache wiederzufinden. »Hoffe, ist gut für dich. Denke, ’s besser für mich. Ist grad ganz großartig für mich.«


      »Oh, dann ist es in Ordnung.« Sie saß einen Augenblick da und passte ihre Haltung ein wenig an. Wahrscheinlich wäre es keine gute Idee, wenn er jetzt anfing zu stöhnen und zu zucken und um mehr Bewegung zu bitten; das würde sie nur beunruhigen. Dag wollte sie nicht weiter beunruhigen. Sie könnte hochspringen und davonlaufen, was sehr tragisch wäre. Er wollte sie lieber entspannt und zuversichtlich und … da, nun lächelte sie wieder. »Du hast einen lustigen Ausdruck auf deinem Gesicht«, stellte sie fest.


      »Darauf möchte ich wetten.«


      Ihr Lächeln wurde breiter. Endlich bewegte sie sich wieder, wenn auch zu behutsam und zögerlich. Den verlorenen Göttern sei Dank. »Meine Mutter«, setzte sie einen Gedankengang fort, den er schon längst vergessen hatte, »hatte ja sogar Zwillinge, und sie ist nicht viel größer als ich. Auch wenn Tante Nattie meint, dass sie am Ende schon sehr beunruhigend aussah.«


      »Was?«, sagte Dag verwirrt.


      »Zwillinge. Liegen von Mamas Seite her in der Familie. Was es wirklich ungerecht macht, dass sie Papa die Schuld daran gab, meint Tante Nattie. Aber ich nehme an, zu dem Zeitpunkt hat Mama nicht mehr vernünftig darüber nachgedacht.«


      Und bei dieser Bemerkung stieg natürlich sofort die Vorstellung in seinem Geist auf, wie Fünkchen Zwillinge trug, seine Zwillinge – ein Gedanke, der ihm bisher noch gar nicht gekommen war. Eigentlich hatte er bislang nicht mal an ein Kind mit ihr gedacht. Das solltest du vielleicht mal tun, alter Streifenreiter, wenn man sich überlegt, was du hier gerade machst.


      Was auch immer diese eigentümliche Ablenkung mit ihm anstellte – und seine Wirbelsäule fühlte sich an wie ein überspannter Bogen, dessen Sehne kurz vorm Reißen stand –, Fawn schien sie jedenfalls zu entspannen. Nach einer Weile bewegte sie sich mit mehr Selbstvertrauen. Ihre Pupillen wurden weit. Ihre Essenz, vorher blockiert von Unbehagen und Unsicherheit, floss gleichmäßiger. Endlich. Aber er würde nicht mehr lange durchhalten, wenn es so weiterging. Dag ließ die Hüften im Gleichtakt mit den ihren schwingen.


      »Wenn ich nur eine brauchbare Hand für dort unten hätte, dann hätten wir jetzt gemeinsam etwas davon …« Seine Finger zuckten frustriert.


      »Noch ein guter Grund, sie zu schonen, damit sie schneller heilt«, keuchte Fawn. »Leg diesen gebrochenen Arm wieder auf die Decke zurück.«


      »Ngh!« Er wollte sie so sehr berühren. Essenzmanipulation? Was eine Stechmücke anstoßen konnte, würde hier wahrscheinlich nicht reichen. Essenzmanipulation mit seiner Linken? Er erinnerte sich an die Glasschüssel, wie sie sich wieder wirbelnd zusammengefügt hatte. Das war mehr als eine Mücke gewesen. Würde Fawn es für widernatürlich halten, erschreckend finden, furchteinflößend, auf diese Weise berührt zu werden? Konnte er es überhaupt …?


      Dies war ihre Hochzeitsnacht. Sie durfte nicht mit Enttäuschung daran zurückdenken. Er langte mit der Linken über seinen Bauch nach unten, an jene Stelle, wo ihrer beiden Leiber sich vereinigten. Betrachte es einfach als stärkende Übung für die Geisterhand. Besser als Tierhäute schaben, was? Genau … dort.


      »Oh!« Sie riss die Augen auf und beugte sich vor, um ihm ins Gesicht zu starren. »Was hast du da getan?«


      »Ein Versuch«, stieß Dag zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Seine Augen waren inzwischen wohl ebenso weit aufgerissen wie ihre, und sein Blick ebenso flackernd. »Glaube, die gebrochene Rechte hat die Essenz in meiner Linken in Wallung gebracht. Gut, nicht gut?«


      »Ich weiß nicht recht. Mehr …?«


      »Oh, ja …«


      »Oh. Ja. Das ist …«


      »Gut?«


      Ihre einzige Antwort war ein wortloses Stöhnen. Und ein Schaukeln, das sich zur Raserei steigerte und dann plötzlich erstarrte. Was auch in Ordnung war, weil jetzt er hochfuhr, während diese Bogensehne endlich nachgab und alles in weißen Flammen verging.


      Er ging nicht davon aus, dass er in Ohnmacht gefallen war, aber ihm war so, als käme er wieder zur Besinnung, mit Fawn quer über seiner Brust liegend, keuchend und lachend. »Dag! Das war, das war … konntest du das schon die ganze Zeit? Hast du es nur als Hochzeitsgeschenk zurückgehalten, oder was?«


      »Ich habe keine Ahnung«, gestand er. »Ich habe nie zuvor etwas Ähnliches getan. Ich bin mir nicht mal sicher, was ich getan habe.«


      »Nun, es war ziemlich … ziemlich nett.« Sie setzte sich auf und schob ihr Haar zurück, um diese Worte wohlüberlegt klingen zu lassen. Dann aber brach sie wieder in haltloses Gelächter aus.


      »Mir ist schwindelig. Fühle mich, als könnte ich jeden Augenblick umkippen.«


      »Du legst dich doch gerade hin.«


      »Was für ein glücklicher Zufall.«


      Sie ließ sich in seinen linken Arm fallen und schmiegte sich eine ganze Zeit lang schweigend an ihn. Dag schlief nicht ganz ein, aber er hätte seinen Zustand auch nicht als »wach« bezeichnet. Betäubt, womöglich.


      Schließlich raffte sie sich weit genug auf, um sie beide zu säubern und ihnen Kleidung für die Nacht anzulegen. Die bläulichen Schatten um sie her, die von Osten zwischen die Bäume sickerten, wurden allmählich kühler. Als sie sich wieder neben ihn kuschelte, diesmal unter der Decke, war er vollständig wach und blickte nach oben zwischen den Blättern hindurch auf die ersten Sterne.


      Ihre schlanken, kleinen Finger folgten den Furchen über seinen Augenbrauen. »Geht es dir gut? Mir geht es jedenfalls gut.«


      Er brachte ein Lächeln zustande und küsste die Finger, als sie in seine Reichweite kamen. »Ich gebe zu, ich bin ein wenig aus dem Gleichgewicht. Du weißt ja noch, wie mitgenommen ich nach dieser Sache mit der Glasschüssel war.«


      »Oh, du hast dich doch hoffentlich nicht wieder krank gemacht?«


      »Eigentlich nicht. Auch wenn das hier nicht annähernd so anstrengend war. Eher ziemlich, äh, anregend. Die Sache ist die … in jener Nacht, in der ich die Schüssel repariert habe, wurde ich das erste Mal mit dieser, dieser – nennen wir es Geisterhand konfrontiert. Ich habe später noch mehrmals versucht, sie wieder hervorzulocken, ganz im Geheimen. Aber es ist nichts passiert. Ich habe es einfach nicht hinbekommen. Damals, in der Stube, warst du so bestürzt, und ich ebenfalls. Ich wollte … ich weiß nicht. Alles in Ordnung bringen. Diesmal war ich nicht bestürzt, aber, äh, in gehobener Stimmung. Abgehoben. Nur dass ich jetzt wieder herabgefallen bin, und die Geisterhand ist wieder fort.«


      Dag blickte auf und stellte fest, dass Fawn auf einen Ellbogen gestützt dalag. Sie betrachtete ihn mit demselben, interessierten Ausdruck wie immer. Ihr Blick wirkte glücklich – nicht erschrocken oder entsetzt oder abgestoßen. »Es stört dich gar nicht, wie, ähm, seltsam das alles ist?«, fragte er. »Für dich ist es dasselbe wie all die anderen Dinge, die ich so tue, nicht wahr?«


      Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Nun, du rufst Pferde herbei und lässt Mücken zurückprallen. Du fertigst Laternen aus Glühwürmchen und tötest Übel, und du weißt auf eine Meile Umkreis genau, wo sich jemand aufhält. Was du gestern Abend mit Reed und Rush angestellt hast, weiß ich nicht, aber das Ergebnis heute war gewiss Zauberei. Und was du für mich tust, kann ich auch nicht annähernd beschreiben, nicht angemessen jedenfalls. Wie kannst du sicher sein, dass es nicht wirklich dasselbe ist?«


      Dag machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Er blinzelte, als er seine Frage so unvermittelt herumgedreht sah.


      Fawn legte den Kopf schräg und fuhr fort: »Das Essenzgespür der Seenläufer kommt nicht auf einen Schlag, hast du gesagt, und wenn sie jünger sind, ist es sogar gar nicht vorhanden. Vielleicht ist das hier nur etwas, was du schon längst hättest haben sollen und was sich nur ein wenig verspätet hat? Oder vielleicht ist es etwas, was du jetzt haben sollst und was sich ganz pünktlich entwickelt?«


      »Das ist ein neuer Gedanke.« Dag legte sich zurück und starrte finster in den unschuldigen Abendhimmel. In letzter Zeit war sein Leben voller Veränderungen. Manche davon waren neue Probleme, aber dafür waren auch viele der ermüdenden, eintönigen alten Probleme gründlich davongespült worden. Allmählich’ hegte er den Verdacht, dass es nicht nur der gebrochene rechte Arm war, der diese bizarre Entwicklung ausgelöst hatte. Dieses Bauernmädchen pflügte anscheinend seine Essenz um. Wie hieß es nochmal? Neues Land erschließen. Auch das war eine Form der Essenzmanipulation. Dag blinzelte, um diese verwirrende Vorstellung loszuwerden, bevor er Kopfschmerzen bekam.


      »Das war also das zweite Mal«, stellte Fawn fest und folgte dem Gedanken weiter: »Also kann es, äh, zumindest mehr als einmal geschehen. Und wie es aussieht, musst es dir nicht einmal schlecht gehen, damit du es zuwege bringst. Das ist doch schon mal vielversprechend.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wieder tun kann.«


      »Das wäre eine Schande«, merkte Fawn in nachdenklichem Tonfall an, aber ihre Augen funkelten vergnügt. »Also versuch es beim nächsten Mal wieder, und dann werden wir ja sehen, hm? Und wenn es nicht geht, probieren wir einfach etwas anderes. Dir bleibt ja immer noch dein Einfallsreichtum zwischen den Decken. Das wird auch gut sein.« Sie nickte, kurz und entschieden.


      »In Ordnung«, erwiderte Dag, und ihm schwirrte der Kopf. »Dann ist das ja geklärt.«


      Fawn ließ sich wieder auf die Decke plumpsen, schmiegte sich eng an ihn und umarmte ihn. »Darauf kannst du wetten.«


      


      Sie verweilten noch bis spät am nächsten Morgen auf der Lichtung und versuchten, einige der Übungen vom Vorabend zu wiederholen. Manches mit Erfolg, anderes nicht. Dag konnte seine Geisterhand nicht wieder herbeirufen, womöglich, weil er zu entspannt war. Er selbst war darüber enttäuscht und erleichtert zugleich, und wie Fawn angenommen hatte, fand er andere Möglichkeiten, um sie zufrieden zu stellen. Sie hatte allerdings das Gefühl, dass er sich ein bisschen zu sehr anstrengte. Das bereitete ihr Sorgen und half ihr überhaupt nicht dabei, sich zu entspannen.


      Sie fütterte ihn noch mit einem herzhaften, guten Frühstück, und dann saßen sie wieder auf und gelangten gegen Mittag zurück auf die Flussstraße. Am späten Nachmittag ließen sie endlich das Tal hinter sich, und Dag folgte einem nicht gekennzeichneten Pfad Richtung Westen.


      Sie durchquerten ein ausgedehntes Stück Waldland, mitunter hintereinander auf gewundenen Trampelpfaden und manchmal nebeneinander auf breiteren Wegen. Fawn hatte bald vollkommen die Orientierung verloren – nun, wenn sie sich nach Osten hielt, würde sie bald genug wieder auf den Fluss stoßen. Also hatte sie sich genau genommen wohl nicht verlaufen, sondern wusste einfach nur nicht mehr, wie es weiterging. Aber Dag hatte in dieser Hinsicht anscheinend keine Probleme.


      Zwei Tage lang schlugen sie sich durch diese stets gleich aussehenden Wälder. Aber womöglich war schlugen sich auch zu drastisch ausgedrückt, wenn man bedachte, wie früh sie Halt machten und wie spät sie morgens wieder aufbrachen. Zwei Mal konnte Dag seine Geisterhand wieder erscheinen lassen, zu ihrer Überraschung und zu ihrem Entzücken, und zwei Mal schaffte er es nicht. Weder für den einen noch für den anderen Fall gab es einen erkennbaren Grund, was ihn zutiefst verwirrte.


      Fawn fragte sich, warum er für diese Essenzfähigkeit eine so unheimliche Bezeichnung gewählt hatte. Und ob es nun klappte oder nicht, er sorgte sich in beiden Fällen gleichermaßen. Es war wohl schon eine Weile her, dass er nicht in jedem Augenblick seines Lebens ganz genau wusste, was er tat. Vermutlich hatte er bereits vergessen, wie es sich anfühlte, wenn man sich in der Dunkelheit den Weg ertasten musste. Daher schnaubte Fawn nur über seine Probleme und hatte Mühe, das gebotene Mitgefühl an den Tag zu legen.


      Allmählich wurde ihr bewusst, dass er die Reise verzögerte, trotz aller Sorge, dass seine Patrouille vor ihm am Hickory-See ankam, und das nicht nur aus dem offensichtlichen Grund heraus, mehr gemeinsame Zeit unter den Decken für sie herauszuschlagen. Sie selbst wurde immer neugieriger darauf, was wohl vor ihr lag, und immer begieriger, schneller voranzukommen. Allerdings dauerte es bis zum dritten Morgen, ehe sie wirklich die Reise beschleunigten, und das auch nur wegen eines drohenden Wetterwechsels.


      Hohe, zerfranste Wolken, die sowohl bei den Landleuten als auch bei den Seenläufern »Rührei« genannt wurden, waren über Nacht von Westen herangetrieben und hatten bereits den indigofarbenen Abendhimmel mit großartigen rosa Streifen verziert. Außerdem war die Luft schwer und dunstig, und beides waren Zeichen eines heranziehenden Sturms. Wenn er sich ausgetobt hatte, würde er vermutlich einen klaren und strahlenden Tag hinterlassen – aber vorher würde es ziemlich rau werden. Dag meinte, dass sie es bis zum späten Nachmittag bis zum See schaffen könnten.


      Gegen Mittag öffneten sich die Wälder zu einem schmalen Streifen Weideland entlang eines Flüsschens. Der Weg war breit und ausgefahren, und Fawn konnte wieder neben Dag einherreiten. »Du meintest mal, du würdest mir die Geschichte von Utau und Razi erzählen, wenn du entweder betrunkener oder nüchterner wärst. Im Augenblick siehst du ziemlich nüchtern aus.«


      Er lächelte kurz. »Tue ich das? Nun, meinetwegen.«


      »Wie soll ich eine Vorstellung von dem gewinnen, was auf mich zukommt, wenn du nie über deine Leute sprichst?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob Utaus Geschichte dir in dieser Hinsicht viel helfen kann.«


      »Vielleicht nicht. Aber wenigstens dürfte es mir dabei helfen, nicht aus Unkenntnis etwas Dummes zu sagen.«


      Er zuckte die Achseln, auch wenn er einwandte: »Aus Unkenntnis, vielleicht. Aber gewiss nicht aus Dummheit.«


      »Warum auch immer: Peinlich wäre es trotzdem.«


      »Du siehst entzückend aus, wenn du rot wirst. Aber vermutlich hast du Recht. Gut. Also: Zehn Jahre, nachdem Utau mit Sarri Otter die Bänder getauscht hatte, waren immer noch keine Kinder da. So was kommt mitunter vor, und selbst das Essenzgespür der Seenläufer kann nicht sagen, woran es liegt. Ihre beiden Familien setzten sie unter Druck, die Bänder wieder zu durchschneiden und es mit einem anderen Partner zu versuchen …«


      »Augenblick mal! Man kann seine Bänder durchschneiden?


      Was bedeutet das, und wie geht es?« Fawn hielt schützend die rechte Hand über das linke Handgelenk und legte sie dann hastig auf den Oberschenkel zurück. Sie stieß die Fersen in Holdes rundliche Flanken und spornte sie an, mit Feuerschopfs längeren Beinen mitzuhalten.


      »Je nach Paar kann es die unterschiedlichsten Gründe geben, um die Bänder zu durchschneiden. Aber das Fehlen von Kindern, wenn man es über einen langen Zeitraum hinweg versucht hat, wird als ehrenhafter Grund für eine Trennung angesehen. Wenn nur ein Partner den Schnitt möchte, ist es schwieriger. Der Streit darüber kann dann auf die Zelte beider Familien übergreifen und viel Unfrieden stiften. Oder ermüdend wirken, wenn man allen Beteiligten immer wieder zuhören muss.


      Aber wenn beide Partner einverstanden sind, gleicht die Zeremonie sehr dem Tausch der Bänder, nur ist es umgekehrt. Die Hochzeitsschnüre werden abgenommen und erneut um die Arme beider Partner gewickelt, doch mit entgegengesetzter Drehung. Dann werden sie verknotet, und der Einsegner nimmt ein Messer und schneidet den Knoten auseinander. Jeder der Partner nimmt dann sein eigenes Stück Schnur zurück.«


      Fawn fragte sich, ob auch dieses Messer aus Knochen geschnitzt wurde.


      »Die Essenzen fließen zu ihrem Ursprung zurück, und, nun, das war es dann. Normalerweise werden die leeren Bänder hinterher verbrannt.« Er blickte zur Seite und bemerkte ihr Stirnrunzeln. »Werden Ehen unter Landleuten niemals gelöst?«


      »Manchmal schon, denke ich, aber nicht oft. Das Land und die Familien halten die Paare beisammen. Und ein Scheitern ist stets auch mit Schande verbunden. Manchmal packen die Leute ihre Sachen und hauen ab, die Männer oder die Frauen, aber das ist eher so, als würde man sich ein Bein abtrennen, um der Falle zu entkommen. Du musst so vieles zurücklassen, so viel Arbeit. Und so viele Hoffnungen, nehme ich an.«


      Nach einer Weile fügte sie noch hinzu: »Auch wenn ich mal von einer Ehe gehört habe, irgendwo südlich vom Dorf, die nach nur zwei Wochen wieder auseinanderging. Die Braut wurde einfach mitsamt ihrer Sachen zurück zu ihrer Familie gekarrt, nachdem sie sich kaum auf dem neuen Hof eingerichtet hatte, und der Eintrag im Familienstammbuch wurde durchgestrichen.


      Niemand wollte mir je den Grund dafür erklären, obwohl die Zwillinge und Fletch darüber gekichert haben. Also nehme ich an, es könnte mit Problemen im Bett zu tun haben. Sie war jedenfalls nicht von einem anderen Mann schwanger, oder so etwas. Trotzdem wurde alles ziemlich schnell geregelt, ohne jeden Streit, also muss wohl jemand einen ziemlich guten Grund gehabt haben, sich zu entschuldigen.«


      »So hört es sich an.« Dag runzelte die Stirn, während er über diesen Vorfall nachdachte, vermutlich eher müßig als ernsthaft. »Wie auch immer. Utau und Sarri liebten einander, trotz aller Schwierigkeiten, und sie wollten sich nicht trennen. Beide waren sie eng mit Razi befreundet, Utaus Vetter. Ich bin mir nicht sicher, wer wen wozu überredet hat, aber eines Tages brachte Razi all seine Sachen in Sarris Zelt und zog bei dem Paar ein. Und ein paar Monate später war Sarri schwanger.


      Daraufhin setzten sie noch einen drauf, und Razi tauschte nicht nur die Bänder mit Sarri, sondern Razi und Utau tauschten die Bänder auch noch untereinander, um den Kreis komplett zu machen. Jeder trug nun die Schnüre der beiden anderen. Jetzt waren sie alle Otter. Und alle beteiligten Familien liefen eine ganze Weile herum, als hätten sie unaufhörlich Kopfschmerzen, bis dann dieses hübsche Mädchen zur Welt kam und nicht lange danach dieser fröhliche kleine Junge, den alle drei geradezu abgöttisch lieben. Danach begruben die anderen mehr oder weniger ihre Sorgen. Auch wenn natürlich die anzüglichen Mutmaßungen weitergingen.«


      Fawn lachte. »Natürlich.« Unwillkürlich stellte ihr Verstand selbst ein paar anzügliche Vermutungen an, bevor er abrupt in die Wirklichkeit zurückgeholt wurde, als Dag mit nachdenklicher Stimme fortfuhr.


      »Ich selbst habe nie ein Kind gezeugt. Ich war stets sehr vorsichtig, wenn auch nicht immer aus denselben Gründen. Nicht wenige bekommen Schwierigkeiten, wenn sie zu lange versucht haben, dieses Ziel zu verfehlen, und es dann plötzlich treffen wollen. All ihre frühere Sorgfalt wirkt plötzlich wie eine große Zeitverschwendung. Die Art von sinnlosem Tun, über das man spät nachts nachgrübelt.«


      Hatte Dag das getan, während er hinauf zu den Sternen geblickt hatte? »Man sollte meinen, wenn man dieses spezielle Muster in den Essenzen der Frauen sehen kann, wäre es leichter, ganz nach Wunsch ein Kind zu bekommen«, sagte Fawn. Sie war immer noch ganz erschrocken, wie leicht es bei ihr gewesen war.


      »Das sollte man. Und doch schaffen es viele Leute nicht, und niemand weiß, warum. Kauneo und ich …« Er verstummte abrupt, auf eine Weise, die ihr inzwischen vertraut geworden war.


      Sie blieb still und hielt den Atem an.


      »Da ist etwas, was ich noch nie jemandem erzählt habe …«


      »Das musst du nicht«, erwiderte Fawn ruhig. »Manche Leute sind der Ansicht, dass man eine Verletzung nicht in sich reinfressen darf. Aber darin herumzubohren lässt sie auch nicht besser heilen.«


      »Diese hier schleppe ich nun schon seit einer langen, langen Zeit mit mir herum. Vielleicht hat sie nicht mehr so große Macht, wenn ich sie zur Abwechslung mal aus meinem Kopf herauslasse.«


      »Dann hör ich zu.« Was für eine entsetzliche Geschichte hatte er nun wohl noch zu erzählen?


      Dag starrte zwischen Feuerschopfs Ohren hindurch. »Wir hatten schon seit mehr als einem Jahr die Bänder getauscht, und ich war der Ansicht, dass ich mit meinen Pflichten als Truppführer allmählich zurechtkomme. Also beschlossen wir, es wäre an der Zeit, es mit einem Kind zu versuchen. Das war in den Monaten unmittelbar vor dem Wolfskrieg. Zwei Monate in Folge versuchten wir es und scheiterten. Im dritten Monat war ich zum entscheidenden Zeitpunkt auf Streife. Ich kann mich heute beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, was mir damals an meinen Pflichten so wichtig vorkam. Ich kann mich nicht einmal erinnern, warum gerade ich unterwegs war. Einfach nur ausreiten, um irgendetwas zu überprüfen. Und im vierten Monat brach der Wolfskrieg aus, und wir wurden beide mitgerissen.« Er holte tief Luft. »Aber wenn ich es bis dahin geschafft hätte, Kauneo zu schwängern, dann wäre sie im Lager geblieben und hätte nicht ihre Streife zum Wolfskamm geführt. Und was auch immer sonst geschehen wäre, sie und das Kind hätten beide überlebt. Wenn ich diesen einen Monat nicht verschwendet hätte.«


      Fawn war im Herzen heiß und eigentümlich zumute, als könne sie seine alte Verletzung nur durch die Essenz seiner Worte mit ihm teilen. Das ist kein gutes Geheimnis, um es mit sich herumzutragen. Sie versuchte es mit dem offensichtlichen Trostpflaster. »Das kannst du nicht wissen.«


      »Richtig, das kann ich nicht. Ich denke, es gibt kein einziges ›Vielleicht das ich seither nicht bis zum Letzten durchgespielt habe. Vielleicht hatte durch Kauneos Führung der Kamm den entscheidenden Zeitraum länger gehalten werden können, nachdem ich zu Boden ging. Vielleicht … einem Freund und Kameraden von mir starb die erste Frau im Kindbett. Ich weiß, dass er sich heute mit ebenso heftigen Schuldgefühlen plagt wie ich, nur aus den entgegengesetzten Gründen. Man kann es nicht wissen. Vermutlich muss man sich einfach damit abfinden, dass man es nicht wissen kann.«


      Er schwieg eine ganze Weile, und Fawn, eingeschüchtert, sagte ebenfalls nichts mehr. Aber vielleicht war das Zuhören auch. alles gewesen, was er gebraucht hatte. Plötzlich fragte sie sich, ob Dag womöglich daran zweifelte, dass er überhaupt Kinder zeugen konnte. Fünfundfünfzig Jahre lang hatte er es nicht getan, und das war eine lange Zeit für einen Mann. Allerdings hatte sie auch den Eindruck, dass er nicht mit so vielen Frauen zusammen gewesen war – weder vor noch nach Kauneo –, und vermutlich hatte er jedes Mal gut genug aufgepasst. Aber wenn man ihre eigene Vorgeschichte bedachte, war klar, wen man verantwortlich machen würde, wenn sie schließlich ein Kind wollten und es nicht klappte. Hatte er Angst, sie zu enttäuschen?


      Aber anscheinend hatten seine Gedanken inzwischen einen ganz anderen Weg eingeschlagen, denn plötzlich sagte er: »Meine engere Familie ist nicht so groß wie deine. Im Augenblick sind da nur meine Mutter, mein Bruder und seine Frau. Alle Kinder meines Bruders sind aus dem Zelt heraus, entweder auf Streife oder in der Lehre bei irgendwelchen Formwirkern. Ein Sohn hat bisher die Bänder getauscht.«


      Seinen Beschreibungen nach waren Dags Neffen und Nichten etwa im selben Alter wie Fawn und ihre Brüder. Sie nickte.


      Er fuhr fort: »Ich hoffe, wir können uns unauffällig ins Lager schleichen. Ich bin noch unschlüssig, ob ich zuerst Fairbolt alles berichten soll oder meiner Familie. Vermutlich sind die Gerüchte über das Glashütten-Übel schon ins Lager gedrungen, selbst wenn Mari noch nicht zurückgekehrt ist. In dem Falle will Fairbolt vermutlich gleich alles erfahren. Und ich muss ihm von dem Messer erzählen. Aber ich würde dich gern auf meine Weise bei meinem Bruder und meiner Mutter vorstellen, bevor sie es von jemand anderem hören.«


      »Wer von ihnen wäre denn am wenigsten beleidigt, wenn du ihn an die zweite Stelle setzen würdest?«, fragte Fawn.


      »Schwer zu sagen.« Dag lächelte trocken. »Mama ist nachtragender, aber Fairbolt hat auch ein gutes Gedächtnis für Versäumnisse.«


      »Ich würde mich nur ungern mit einer Beleidigung bei meiner Schwiegermutter einführen.«


      »Fünkchen, ich fürchte, einige Leute werden beleidigt sein, ganz egal was du oder ich tun. Was wir getan haben … tut man nicht, selbst wenn es in allen Ehren geschah.«


      Fawn versuchte, optimistisch zu bleiben: »Bei den Landleuten gibt es auch solche Menschen. Man kann es ihnen einfach nicht recht machen. Man versucht es eben so gut wie möglich, oder zumindest versucht man, nicht als Erster den Streit anzufangen.« Sie dachte über das Dilemma nach. »Du beginnst wohl am besten beim Schlimmsten. Dann kannst du dich, wenn es nötig ist, mit dem Vorwand davonmachen, dass du noch den anderen aufsuchen musst.«


      Dag lachte. »Sehr praktisch gedacht. Vielleicht mache ich es so.«


      Aber er sagte nicht, ob er Fairbolt oder seine Familie für das Schlimmere hielt.


      Sie ritten den ganzen Nachmittag über weiter, ohne anzuhalten. Fawn glaubte zu erkennen, dass sie dem See näher kamen, durch eine gewisse, zunehmende Helligkeit am Himmel und eine gleichermaßen anwachsende Düsternis in Dag. Zumindest wurde er immer stiller und stiller, auch wenn sein Blick zunehmend aufmerksamer wirkte. Schließlich hob er den Kopf und murmelte: »Mein Essenzgespür ist gerade an das der Brückenwache gestoßen. Nur noch eine Meile.«


      Sie gelangten von dem Weg, dem sie bisher gefolgt waren, auf eine breitere Straße, die einen weiten Bogen beschrieb. Das Land hier war sehr flach. Die Wälder, die aus Buchen und Eichen und Hickory bestanden, blieben zurück und öffneten sich auf eine weitere, ausgedehnte Wiese. Auf der anderen Seite lag jemand auf dem Rücken eines Tieres, das wie ein grasendes Zugpferd aussah. Seine Beine baumelten über die Flanken des Pferdes hinunter, und bei ihrer Annäherung setzte er sich auf und winkte. Er trieb das Pferd zu einem leichten Galopp und ritt ihnen entgegen.


      Das Tier trug weder Sattel noch Zaumzeug, und der junge Mann darauf war nur spärlich bekleidet. Er hatte Stiefel an und ziemlich feucht wirkende Leinenunterwäsche, dazu einen Ledergürtel mit Messerscheide. Ansonsten zeigte er nur seine braun gebrannte Haut. Beim Näherkommen zog er den Grashalm, auf dem er herumgekaut hatte, aus dem Mund und warf ihn beiseite. »Dag! Du lebst!« Er zügelte das Pferd und starrte auf die Schlinge, dann auf Fawn, die schüchtern hinterherkam. »Wie siehst du denn aus! Niemand hat was von einem gebrochenen Knochen gesagt! Jetzt auch noch der rechte Arm, bei den verlorenen Göttern. Wie kriegst du damit überhaupt noch was getan?«


      Dag begrüßte ihn mit einem nichtssagenden Nicken, auch wenn er ein wenig dabei lächelte. »Ich hatte ein wenig Hilfe.«


      »Ist das dein Bauernmädchen?« Der Wachposten starrte Fawn an, als wären Bauernmädchen eine Erscheinung aus einem Lied, genau wie tanzende Bären. »Mari Rotdrossel glaubte schon, du wärst von einer Horde wütender Landleute kastriert worden. Fairbolt ist außer sich, deine Mutter hält dich für tot und gibt Mari die Schuld daran, und dein Bruder beklagt sich, dass er bei dem Lärm nicht arbeiten kann.«


      »Oh«, meinte Dag mit kraftloser Stimme. »Maris Streife ist vorzeitig zurückgekehrt, oder?«


      »Gestern Nachmittag.«


      »Zeit genug für jeden, um nach Hause zu kommen und Tratsch zu verbreiten, wie ich sehe.«


      »Du bist das Gespräch des Sees. Wieder einmal.« Der Posten blinzelte und drängte sein Pferd näher heran, bis Feuerschopf warnend – oder zumindest missgelaunt – wieherte. Fawn erkannte, dass der Mann einen klaren Blick auf ihr linkes Handgelenk zu erhaschen suchte. »Den ganzen Tag über haben mir alle möglichen Leute dringliche Botschaften aufgegeben, die ich sofort an dich weiterleiten soll, sobald ich dich sehe. Fairbolt, Mari, deine Mutter – obwohl sie darauf besteht, dass du tot bist, wohlgemerkt – und dein Bruder, sie alle wollen dich unbedingt als Erstes sehen.« Er grinste, während er diese unmögliche Forderung weiterleitete.


      Dag war nahe dran, befand Fawn, einfach nur den Kopf auf die Mähne seines Pferdes zu legen und sich gar nicht mehr zu bewegen. »Willkommen zu Hause, Dag«, murmelte er. Aber stattdessen richtete er sich gerade auf und wendete Feuerschopf, bis der Wallach neben Holde ging. Er beugte sich zu Fawn hinüber und meinte: »Roll mir den Ärmel hoch, Fünkchen. Sieht aus, als bekämen wir einen heißen Nachmittag.«


    

  


  
    
      2. Kapitel

    


    
      


      Die Brücke, die der junge Mann bewachte, war aus einfach zurechtgehauenem Holz gezimmert, lang und niedrig und breit genug, dass zwei Pferde Seite an Seite gehen konnten. Fawn reckte neugierig den Hals, als sie mit Dag hinüberritt. Das trübe Wasser unter ihnen war weitestgehend von Seerosenblättern und Wasserpest verdeckt. In einiger Entfernung paddelten ein paar Stockenten ziellos zwischen den Rohrkolben am Ufer einher. »Ist das ein Fluss oder ein Ausläufer des Sees?«


      »Ein wenig von beidem«, erklärte Dag. »Einer der Zuflüsse mündet gleich dort drüben in den See. Aber die Wasserfläche verbreitert sich von hier aus nach beiden Seiten. Willkommen auf der Insel der zwei Brücken.«


      »Gibt es hier zwei Brücken?«


      »Eigentlich drei, aber die dritte führt auf die Stuteninsel. Die zweite Brücke zum Festland liegt am westlichen Ende, etwa zwei Meilen in diese Richtung. Dies hier ist die schmälste Stelle des Wassers.«


      »Wie ein Wassergraben?«


      »Im Sommer gleicht es sogar sehr einem Wassergraben. Die ganze Inselkette reiht sich von hier an auf und kann an dieser Stelle verteidigt werden, wenn eine Verteidigung nötig wird. Nach einem längeren Frost haben wir hier eher einen Eisdamm, aber zu diesem Zeitpunkt halten sich die meisten von uns im Winterlager an der Bärenfurt auf. Dort findet man dann tatsächlich eine Furt vor, allerdings kaum jemals einen Bären. Dieses Lager liegt auf einigen niedrigen Hügeln, soweit wir hierzulande eben Hügel haben. Leute, die noch nie aus dieser Provinz herausgekommen sind, halten es jedenfalls dafür.«


      »Wurdest du hier geboren oder dort?«


      »Hier. Allerdings eher spät im Jahr. Wir hätten schon längst im Winterlager sein sollen, aber meine Ankunft sorgte für Verzögerungen. Mein erstes von vielen Vergehen.« Er lächelte dünn.


      Trotz des flachen Landes und der lichten Wälder gab es zunächst nur wenig zu sehen, während sie der gewundenen Straße folgten. Feuerschopf scheute ein wenig, als eine Schar Truthähne vor ihnen die Straße kreuzte. Die Truthähne reagierten mit offensichtlicher Geringschätzung und verschwanden im Unterholz. Hinter der nächsten Kurve lenkte Dag sein Pferd an den Wegesrand, und auch Fawn verharrte, während eine kleine Karawane an ihnen vorüberzog: Ein grauhaariger Mann ritt vorneweg, und ein Dutzend Pferde folgte ihm ohne Führungsleine. Sie waren hoch beladen mit schweren Tragekörben, gefüllt mit dunklen, dicken und runden Objekten, die von groben Netzen am Herausfallen gehindert wurden. Ein Junge bildete die Nachhut.


      Fawn starrte. »Ich nehme nicht an, dass das eine Ladung abgeschlagener Köpfe ist, die irgendwohin geliefert wird – aber aus der Ferne sieht es sicher so aus. Kein Wunder, wenn die Leute euch für Kannibalen halten.«


      Dag lachte, wandte sich um und blickte dem sich entfernenden Zug hinterher. »Weißt du, du hast Recht! Das, meine Liebe, ist eine Ladung Wasserkürbisse auf dem Weg zum Winterlager. Jetzt ist ihre Jahreszeit. Im Spätsommer ist es die Pflicht jedes Seenläufers, seinen oder ihren Anteil an frischen Wasserkürbissen zu vertilgen. Du wirst noch alles über Wasserkürbisse lernen!«


      Seinem Tonfall nach war Fawn nicht sicher, ob das eine Drohung oder ein Versprechen sein sollte. Aber das schiefe Grinsen, das mit den Worten einherging, gefiel ihr. »Ich möchte gern alles über alles lernen.«


      Dag nickte ihr herzlich und aufmunternd zu und ritt weiter voran. Fawn fragte sich, wann sie endlich Zelte sehen würde, und vor allem Dags Zelt.


      Ein Licht schimmerte zwischen den Bäumen – hauptsächlich Hickory – hindurch und markierte die Küstenlinie zu ihrer Rechten. Fawn erhob sich in den Steigbügeln und versuchte, das Wasser zu erblicken. Überrascht stellte sie fest: »Blockhütten!«


      »Zelte«, korrigierte Dag.


      »Hütten mit Vordach.« Sie blickte begierig dorthin, während die Straße sie näher heranführte. Ein halbes Dutzend Gebäude aus Baumstämmen stand in einer dichte Gruppe am Seeufer. Die meisten schienen ein einzelnes, zentrales Herdfeuer zu haben, das vermutlich nach zwei Richtungen ging, den Kaminen nach zu urteilen, die aus der Kammlinie der Dachfirste hervorragten. Fenster gab es nur wenige und Türen überhaupt keine, denn die meisten Blockhäuser waren zu einer Seite hin offen und von einem Baldachin aus Hirschleder geschützt, der von Stangen zu einer Art Vordach angehoben wurde und den Platz vor den Gebäuden fast wie eine lang gezogene Veranda wirken ließ. Fawn konnte undeutlich einige Leute ausmachen, die sich im Inneren bewegten, und als sie den Hof überquerten, entdeckte sie auch eine Seenläuferin, die einen Rock trug und auf ein Kleinkind aufpasste. Trugen also die Frauen nur dann Hosen, wenn sie auf Patrouille gingen?


      »Wenn eine ganze Wand fehlt, ist es immer noch ein Zelt und kein festes Gebäude. Deshalb muss es auch nicht alle zehn Jahre niedergebrannt werden.« Dag klang so, als würde er etwas zitieren.


      Fawn rümpfte die Nase vor Verblüffung. »Was?«


      »Du könntest es eine religiöse Überzeugung nennen, obwohl es für gewöhnlich eher eine religiöse Streitfrage ist. In der Theorie sollten Seenläufer gar keine festen Gebäude errichten. Städte sind Ziele. Bauernhöfe auch. Das Gleiche gilt für alles, was so groß und schwer ist oder in das man so viel investiert hat, dass man es nicht einfach zurücklassen kann, wenn es nötig wird. Landleute würden ihren Besitz bis zum Tod verteidigen. Seenläufer weichen zurück und gruppieren sich neu. Jedenfalls wenn wir alle in der Theorie leben würden und nicht auf der Insel der zwei Brücken.


      Heutzutage werden bei der Umwidmung alle zehn Jahre nur noch die Bauwerke verbrannt, in denen sich die Termiten eingenistet haben. Es gibt gewisse beharrliche Gruppen, die uns immer wieder eine furchtbare Vergeltung für all unsere Versäumnisse vorhersagen. Aber meiner Erfahrung nach folgt die Vergeltung ganz von selbst, egal was man tut, also gebe ich nicht viel darauf.«


      Fawn schüttelte den Kopf. Womöglich habe ich mehr zu lernen, als ich dachte.


      Sie kamen noch an weiteren Gebäudegruppen vorüber. Zu jeder schien eine Anlegestelle zu gehören, oder vielleicht war es auch nur ein an der Küste vertäutes Floß. An einer war ein merkwürdiges Boot festgemacht, lang und schmal. Aus den Kaminen stieg Rauch auf, und Fawn bemerkte Wäsche, die zum Trocknen auf den Leinen hing. An sonnigen Stellen erstreckten sich Gemüsegärten, und kleine Haine aus Obstbäumen säumten die Lichtungen, mit verstreuten Bienenstöcken dazwischen. »Wie viele Seenläufer leben auf dieser Insel?«


      »Hier etwa dreitausend im Hochsommer. Es gibt noch zwei weitere Inselketten um den See, die zu weit entfernt liegen, um durch Brücken mit uns verbunden zu sein. Da kommen noch mal viertausend Leute zusammen. Wenn wir einen Besuch machen wollen, können wir entweder zwei Meilen weit rudern oder zwanzig um den See reiten. Etwa noch tausend weitere leben ständig an der Bärenfurt und halten dort alles instand, genau wie etwa tausend Leute den ganzen Winter über hier bleiben.


      Das Lager am Hickory-See ist eines der größten in Oleana. Mit dem ausgedehntesten Gebiet, das es zu patrouillieren gilt – eine Strafe für unseren Erfolg. Trotzdem senden wir immer noch zwei Mal so viele Streifenreiter zum Austausch fort, wie wir jemals dafür bekommen.« Ein Anflug von Stolz stahl sich in seine Stimme, auch wenn diese letzte Bemerkung mehr nach einer Beschwerde als nach einer Prahlerei hätte klingen sollen. Er nickte nach vorn, in Richtung auf etwas, was Fawn noch nicht sehen konnte. Als das Klirren von Zaumzeug und der Schritt vieler Hufe zu vernehmen war, wies Dag auf das Gestrüpp am Wegesrand und bedeutete ihr, Platz zu machen. Er selbst lenkte Feuerschopf an ihre Seite.


      Es war eine Patrouille, die in Zweierreihe herantrabte und einen ganz ähnlichen Eindruck vermittelte wie Maris und Dags Schar, als Fawn sie zum ersten Mal auf dem Brunnenhof hatte einreiten sehen. Allmählich kam es ihr so vor, als würde dieser Tag schon eine Ewigkeit zurückliegen. Diese Schar allerdings wirkte frisch und ausgeruht und sah außergewöhnlich sauber aus. Fawn ging daher davon aus, dass sie gerade aufbrachen, um in welchem Winkel der Provinz auch immer nach ihrer albtraumhaften Beute zu suchen.


      Die meisten von ihnen erkannten Dag wieder und riefen ihm überraschte Grüße zu. Die Zügel um den Haken gewickelt und den anderen Arm in der Schlinge, konnte er ihr Winken nicht erwidern, aber er nickte und lächelte. Sie hielten nicht inne, aber nicht wenige von ihnen wandten sich im Sattel um und starrten zurück auf das Paar.


      »Baries Haufen«, erklärte Dag und schaute ihnen hinterher. »Zweiundzwanzig.«


      Er hatte sie gezählt? »Ist das gut oder schlecht, zweiundzwanzig?«


      »Für diese Jahreszeit ist es nicht zu schlecht. Im Augenblick ist hier viel zu tun.« Er schnalzte Feuerschopf zu, und sie folgten wieder der Straße.


      Fawn fragte sich aufs Neue, wie ihr Leben wohl aussehen würde, nun da es mit Dags verschränkt war. Auf einem Bauernhof konnte ein Paar zusammen oder getrennt voneinander arbeiten, hart und viele Stunden lang. Aber sie würden sich doch stets wenigstens drei Mal am Tag zu den Mahlzeiten treffen und jede Nacht zusammen schlafen.


      Dag würde sie vermutlich nicht mit auf Streife nehmen. Also musste sie hier bleiben, während langer, beängstigender Phasen der Trennung, nur unterbrochen von kurzen Begegnungen, zumindest bis Dag zu alt für die Patrouille wurde. Oder zu viele Verwundungen davontrug, oder bis er eines Tages gar nicht mehr zurückkommt.


      Ihr Verstand sträubte sich, diesem Gedanken allzu weit nachzugehen. Wenn sie also ohne Dag hier mit diesen Leuten zurückbleiben würde, versuchte sie am besten, sich anzupassen. Fleißige Hände wurden immer und überall gebraucht. Ganz gewiss konnte sie sich mit den ihren einen Platz erarbeiten.


      An einer Weggabelung zügelte Dag Feuerschopf und zögerte. Der rechte Abzweig, nach Osten, lief an der Küstenlinie entlang, und Fawn folgte ihm neugierig mit ihrem Blick. Sie konnte in dieser Richtung Stimmen über das Wasser hallen hören, fröhliche Rufe und irgendein Lied, zu weit entfernt, um die Wörter zu verstehen. Dag straffte die Schultern, verzog das Gesicht und wandte sich stattdessen nach links.


      Eine halbe Meile weiter wurde der Wald wieder lichter, und das eigentümliche, silbrige Leuchten, das vom Wasser zurückgeworfen wurde, schimmerte zwischen den angefressen wirkenden Bäumen hervor. Die Straße endete an einer weiteren, die das nördliche Ufer säumte, wenn es nicht sogar dieselbe war, die um die ganze Insel herumführte. Dag wandte sich wieder nach links.


      Ein kurzer Ritt brachte sie zu einem ausgedehnten, gerodeten Streifen mit mehreren langen Holzgebäuden. Viele davon waren ringsum geschlossen und wiesen Holzveranden und eine Menge Geländer zum Anbinden von Pferden auf. Hier gab es keine Gemüsegärten oder Wäsche, auch wenn da und dort vereinzelte Obstgehölze zu sehen waren, gedrungene Apfel- und hohe, zierliche Birnenbäume.


      Auf der Waldseite der Straße stand tatsächlich ein Stall. Er war ziemlich niedrig gebaut, aber der erste, den Fawn überhaupt hier gesehen hatte, und einige umzäunte Pferdekoppeln, auch wenn im Augenblick nur wenige Pferde dort herumbummelten. Drei kleine, magere schwarze Schweine stöberten unter den Bäumen nach herabgefallenen Früchten oder Nüssen. Am Seeufer ragte eine größere Anlegestelle ins Wasser.


      Dag lenkte Feuerschopf zu einem der Blockhäuser, ließ die Zügel fallen und streckte den Rücken. Dann warf er Fawn ein flüchtiges Lächeln zu. »So, hier sind wir.«


      Diese Erklärung kam Fawn ein wenig zu wortkarg vor, selbst für Dag, wenn er wieder mal eine seiner Launen hatte. »Das ist nicht dein Haus, oder?«


      »Oh. Nein. Das Hauptquartier der Streifenreiter.«


      »Also reden wir zuerst mit Fairbolt Schwarzvogel?«


      »Wenn er da ist. Wenn ich Glück habe, ist er irgendwo unterwegs.« Dag stieg ab, und Fawn schloss sich ihm an, wobei sie beide Pferde an der dafür vorgesehenen Stange festband. Sie folgte ihm auf die Veranda und durch eine Brettertür hindurch.


      Sie betraten einen langen Raum, gesäumt von Regalen voller Papierstapel, gerollter Pergamente und dicker Bücher. Fawn fühlte sich sogleich an Shep Saatmanns vollgestopftes Haus erinnert. Am einen Ende saß an einem Tisch eine Frau mit eisengrauen Zöpfen und mit einem Rock bekleidet. Sie schrieb in ein dickes Kontenbuch. Die Frau war etwa ebenso groß wie Mari, aber sehr viel schwerer gebaut, beinahe füllig. Sie blickte auf und legte die Feder beiseite, noch bevor die Schritte der beiden Neuankömmlinge verklungen waren. Ihr Gesicht strahlte vor Freude.


      »Woo-ha! Schau mal an, wer da reingekrochen kommt!«


      Dag nickte ihr zu. »Hallo, Massape. Ist, äh … Fairbolt da?«


      »Oh, ja.«


      »Ist er beschäftigt?«, fragte Dag so unverbindlich wie möglich.


      »Er unterhält sich gerade mit Mari. Vermutlich über dich, dem Tonfall nach zu urteilen. Fairbolt meinte, sie soll nicht gleich in Panik geraten. Sie hat erwidert, dass sie lieber vorsorglich in Panik gerät, sobald du außer Sicht bist, weil das zumeist die richtige Vorbereitung ist. Anscheinend sollen sie beide Recht behalten. Was in aller Welt hast du dir diesmal wieder angetan?« Sie nickte in Richtung seiner Schlinge und kniff die Augen zusammen, als sie das Band um seinen linken Arm bemerkte. Und dann sagte sie nochmals, in einem gänzlich veränderten Tonfall: »Dag, was in aller Welt hat du getan?«


      Fawn, die von diesem Wortschwall förmlich erschlagen worden war, versetzte Dag einen Stoß mit dem Finger und blickte ihn fragend an.


      »Oh«, sagte er. »Fawn, darf ich dir Massape Schwarzvogel vorstellen, Hauptmann des dritten Trupps. Baries Patrouille, der wir auf dem Weg hierher begegnet sind, gehört zu ihrem Kommando. Außerdem ist sie Fairbolts Frau. Massape, das ist Fawn Blaufeld. Meine Frau.« Er hob nicht etwa herausfordernd das Kinn, sondern schob es viel eher trotzig nach vorn.


      Fawn lächelte strahlend und hielt die Hände so zusammen, dass ihr linkes Handgelenk gut sichtbar war. Dann machte sie einen höflichen Knicks. »Guten Tag, gnä’ Frau.«


      Massape starrte sie einfach nur an, die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen. »Du …« Einen langen, unsicheren Augenblick hielt sie einen Finger erhoben, während sie dieses Wort hervorstieß. Dann fuhr sie herum und zeigte am Kamin vorbei, der in der Mitte der Trennwand stand: »… gehst jetzt zu Fairbolt rein.«


      Dag nickte ihr erneut zu und schob Fawn zu der Tür, die er für sie öffnete. Aus dem Raum dahinter hörte Fawn Maris Stimme sagen: »Wenn er auf dem Weg geblieben ist, sollte er sich irgendwo entlang dieser Linie befinden.«


      Eine grollende Männerstimme antwortete: »Wenn er auf dem Weg geblieben ist, wäre er dann drei Wochen zu spät? Wir haben keine Linie, wir haben einen riesigen Kreis, dessen Grenzen sogar noch jenseits dieser verdammten Karte liegen!«


      »Wenn du sonst niemanden entbehren kannst, werde ich gehen.«


      »Du bist gerade erst zurückgekehrt. Cattagus würde mir was erzählen, bis ihm die Luft ausgeht und er blau anläuft, und dann wärst du erst so richtig sauer. Schau, wir geben jedem Streifenreiter Bescheid, der das Lager verlässt. Sie sollen das Essenzgespür und beide Augen weit offen halten …«


      Offensichtlich hatten beide Streifenreiter bei diesem hitzigen Wortwechsel das eigene Essenzgespür so weit wie möglich gedämpft, denn bis jetzt stürmte noch keiner von ihnen auf die Tür zu. Nein – Fawn bemerkte Dags versteinertes Gesicht –, alle drei hatten ihr Essenzgespür gedämpft! Sie fasste Dag am Gürtel und schob ihn vor sich her. Vorsichtig spähte sie an ihm vorbei.


      Dieser Raum war ein Spiegelbild des ersten, zumindest was die bis zur Decke reichenden Regale anging. Ein Bohlentisch stand in der Mitte und schien mit ausgebreiteten Karten übersät zu sein. Die Stühle waren bis an die Wand zurückgeschoben. Ein untersetzter Mann stand mit überkreuzten Armen da, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Sein ergrautes Haar war aus der hohen Stirn gebunden und hinten am Kopf in einem einzigen Zopf zusammengefasst, der ihm weit über den Rücken hing. Er trug Hosen und Hemd nach Streifenreiterart, aber keine Lederweste. Nur ein einziges Messer hing an seinem Gürtel, doch Fawn entdeckte noch einen langen, unbespannten Bogen, der zusammen mit einem Köcher voll Pfeile am erloschenen Kamin lehnte.


      Mari, die ebenso gekleidet war, stand mit dem Rücken zur Tür und beugte sich über den Tisch, während sie mit der Hand auf irgendetwas zeigte. Der Mann blickte auf, und seine grauen Augenbrauen wanderten die hohe Stirn empor. Die ledrigen Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines Grinsens. »Hast du die Münze, Mari?«


      Sie blickte ihn an und schob aufgebracht den Kopf vor: »Was für eine Münze?«


      »Die, die du werfen wolltest, um zu entscheiden, wer von uns beiden ihm als Erstes das Fell über die Ohren ziehen darf.«


      Mari wusste seinen Gesichtsausdruck endlich zu deuten und fuhr herum. »Dag! Du …! Endlich! Wo warst du?«


      Mit einem knappen, entschuldigenden Nicken an beide Vorgesetzten zugleich erwiderte er: »Ich wurde ein wenig aufgehalten.« Er bewegte die Schlinge, anscheinend um eine nachvollziehbare Ausrede anzubieten. »Tut mir leid, wenn ihr euch Sorgen gemacht habt.«


      »Ich habe dich vor beinahe vier Wochen in Glashütten zurückgelassen!«, fuhr Mari auf. »Du solltest gleich nach Hause reiten! Das hätte höchstens eine Woche gedauert!«


      »Nein«, berichtigte Dag sie besserwisserisch. »Ich hatte dir gesagt, dass wir unterwegs einen Abstecher zum Blaufeld-Hof machen würden, um Fawns Familie nicht im Ungewissen zu lassen. Ich gebe zu, dass das länger dauerte, als ich geplant hatte. Aber nachdem der Arm gebrochen war, kam es mir auch nicht so eilig vor, denn ich ging davon aus, dass ich ohnehin fast sechs Wochen lang nicht auf Patrouille gehen könnte.«


      Fairbolt blickte finster bei diesen Ausflüchten. »Mari meinte, mit etwas Glück kämest du wieder zur Besinnung und würdest dieses Bauernmädchen bei seiner Familie zurücklassen. Doch wenn es so liefe, wie bei dir üblich, dann würden sie dich erschlagen und die Leiche verschwinden lassen. Haben dir ihre Verwandten die Knochen gebrochen?«


      »Ich anstelle ihrer Verwandten hätte ihm noch was ganz anderes gebrochen«, murmelte Mari. »Ist noch alles an dir dran, Junge?«


      Dags Lächeln wurde schmal. »Genau genommen geriet ich mit einem Dieb in Markt Lumpton aneinander. Wir bekamen unsere Sachen zurück, aber der Arm war der Preis dafür. Mein Besuch in Blau West verlief sehr angenehm.«


      Fawn beschloss, diese kühne Behauptung nicht weiter zu kommentieren. Ihr gefiel es nicht, wie die Streifenreiter – alle drei von ihnen – sie ansahen und trotzdem so redeten, als wäre sie gar nicht da. Aber sie waren hier auf Dags Land, und sie wartete auf eine Anweisung von ihm, oder zumindest auf einen Hinweis. Auch wenn sie der Ansicht war, dass er in dieser Hinsicht mal etwas zulegen konnte.


      Sie kam hinter ihrem Mann hervor und war sich der Tatsache bewusst, dass die Augen der beiden Befehlshaber auf sie gerichtet waren. Fairbolt lehnte sich sogar leicht zu Seite, um sie an Dag vorbei besser sehen zu können. Sie winkte Mari freundlich zu und vollführte einen respektvollen Knicks vor dem Lagerhauptmann. »Hallo mal wieder, Mari. Guten Abend, Sir!«


      Dag holte tief Luft und wiederholte seine einfache Bekanntmachung: »Fairbolt, darf ich dir Fawn Blaufeld vorstellen. Meine Frau.«


      Fairbolt blinzelte, rieb sich den Nacken und verzog das Gesicht. Die Stille dehnte sich, während er und Mari die Hochzeitsschnüre untersuchten – und das nicht nur mit den Augen, wie Fawn spürte. Beide Offiziere trugen an diesem heißen Tag die Ärmel hochgerollt, sodass ähnliche Bänder an ihren linken Handgelenken sichtbar waren, abgetragen und durchgescheuert und verblasst. Ihre eigene Schnur und die von Dag wirkten im Vergleich dazu hell und dick und verwegen. Die goldenen Perlen an den Enden unterstützten diesen Eindruck noch.


      Fairbolt warf Mari einen Seitenblick zu und kniff die Augen weiter zusammen. »Hattest du das erwartet?«


      »Das? Nein! Das ist nicht … wie kann … Aber ich habe dir doch gesagt, dass er vermutlich irgendetwas Dummes anfangen würde, womit niemand rechnen kann.«


      »Das hast du«, räumte Fairbolt ein. »Und ich nicht. Ich dachte, er würde nur …« Er blickte Dag scharf an, und Fawn schrumpfte zusammen, obwohl sie nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. »Ich sage nicht, dass es unmöglich ist, denn offensichtlich hast du einen Weg gefunden. Ich frage dich nur, welcher Formwirker der Seenläufer hat dir dabei geholfen?«


      »Keiner, Sir«, erwiderte Dag entschlossen. »Es war niemand daran beteiligt außer mir, Fawns Tante Nattie, die eine Garnspinnerin und Formwirkerin von Natur aus ist, und Fawn. Wir haben es gemeinsam getan.«


      Auch wenn er nicht so groß war wie Dag, so war Fairbolt doch von beeindruckender Statur. Er runzelte die Stirn und ragte dabei über Fawn auf. Sie musste sich regelrecht dazu zwingen, gerade stehen zu bleiben. »Seenläufer erkennen keine Eheschließungen mit Landleuten an. Hat Dag dir das erzählt?«


      Sie streckte ihm das Handgelenk entgegen. »Deswegen auch das hier, soweit ich es verstanden habe.« Sie umfasste das Band, um Mut daraus zu schöpfen. Wenn sie nicht mal versuchten, ihr gegenüber höflich zu bleiben, dann musste sie es auch nicht. »Und wenn ihr wollt, könnt ihr euch das meinetwegen mit eurem großartigen Essenzgespür anschauen und immer noch behaupten, wir wären nicht verheiratet. Aber dann würdet ihr lügen. Oder?«


      Fairbolt zuckte zurück. Dag nicht. Wenn überhaupt, so wirkte er zufrieden, wenngleich ein wenig wie ein Todgeweihter. Mari rieb sich die Stirn.


      Ruhig fragte Dag: »Hat Mari dir von meinem anderen Messer berichtet?«


      Fairbolt wandte sich ihm wieder zu, nicht wirklich erleichtert, aber doch in stillschweigender Billigung dieses Themenwechsels. Ein kurzfristiger Rückzug – Fawn war sich nicht sicher, warum. »So viel wie du ihr darüber gesagt hast, nehme ich an«, meinte er. »Und ganz nebenbei: Herzlichen Glückwunsch zu dem erschlagenen Übel. Dein Wievieltes war das? Und erzähl mir nicht, du zählst nicht mit.«


      Dag nickte bestätigend. »Es wäre mein siebenundzwanzigstes gewesen, wenn ich es zur Strecke gebracht hätte. Aber das hat Fawn getan.«


      »Wir waren es beide«, wandte Fawn ein. »Dag hatte das Messer, und ich hatte die Gelegenheit, es zu benutzen. Einer von uns wäre ohne den anderen verloren gewesen.«


      »Huh.« Langsam ging Fairbolt um Fawn herum, als würde er sie zum ersten Mal anschauen, richtig anschauen. »Wenn du gestattest«, sagte er und streckte die Hand aus, um ihren Kopf zur Seite zu neigen und die tiefen roten Narben auf dem Hals zu studieren. Er trat zurück und seufzte. »Dann zeig uns dieses andere Messer.«


      Fawn fischte in ihrem Hemd danach. Nach dem Schrecken in Markt Lumpton hatte sie eine neue Scheide für die Klinge gefertigt, eine einzelne aus weicherem Leder mit einer Schnur, damit sie es nach Seenläufer-Art um den Hals tragen konnte. Die Scheide war schmucklos, aber sorgsam genäht. Zögernd streifte sie sich die Schnur über die Locken, warf einen kurzen Blick auf Dag, der ihr aufmunternd zunickte, und reichte es dann dem Lagerhauptmann.


      Fairbolt nahm es entgegen und setzte sich auf einen der Stühle am Fenster. Dann zog er die Knochenklinge hervor. Er prüfte sie auf ähnliche Weise, wie Dag und Mari es getan hatten, bis hin zur Berührung mit den Lippen. Dann saß er eine Weile mit gerunzelter Stirn da und barg das Messer in seinen plumpen Händen. »Wer hat das für dich angefertigt, Dag? Nicht Dar?«


      »Nein. Ein Formwirker oben in Luthlia, einige Monate nach dem Wolfskamm.«


      »Aus Kauneos Knochen, ja?«


      »Ja.«


      »Hattest du je zuvor Grund zu der Annahme, dass es fehlerhaft sein könnte?«


      »Nein. Ich denke nicht, dass es fehlerhaft ist.«


      »Aber wenn es ohne Makel gefertigt wäre, hätte niemand außer dir in der Lage sein sollen, es zu prägen.«


      »Das ist mir sehr deutlich bewusst. Und wenn die Herstellung fehlerhaft gewesen wäre, sollte überhaupt niemand es prägen können. Aber da ist es nun.«


      »Also erzähl mir nochmal ganz genau, was in dieser Höhle geschehen ist.«


      Sie mussten beide ein weiteres Mal die Geschichte für Fairbolt wiederholen, erst Dag und dann Fawn, jeder in eigenen Worten. Sie erwähnten nur sehr knapp die Umstände, unter denen Dag auf Fawn gestoßen war, nachdem die Banditen unter dem Bann des Übels sie auf der Straße entführt hatten. Wie er ihr in die Höhle des Übels gefolgt war. Und – Dag biss sich bei der Erinnerung auf die Lippe – wie er knapp zu spät gekommen war, um das Ungeheuer daran zu hindern, ihr die Essenz des Zweimonats-Kindes aus dem Leib zu reißen. Fawn erwähnte nicht, wie sie überhaupt allein und schwanger und unverheiratet auf die Straße gekommen war, und Fairbolt fragte auch nicht danach. Mari hatte diese Geschichte schon damals in Glashütten von Fawn erfahren, und vielleicht hatte sie dabei alles Wesentliche schon verraten.


      Aber Fairbolt wurde aufmerksamer und seine Fragen schärfer, als sie zu dem Durcheinander in der Höhle kamen, wo sie Dags Knochenklingen verwechselt hatte. Wie Dag, von den Erdleuten überwältigt, Fawn die Zwillingsscheide zugeworfen hatte. Wie sie den Landzehrer zunächst mit der falschen, ungeprägten Klinge gestochen hatte und erst dann mit der richtigen, die bei Gebrauch gesplittert war. Wie die Grauen erregende Kreatur sich aufgelöst hatte und das erste Messer zurückblieb, auf so sonderbare Weise aufgeladen mit der Sterblichkeit von Fawns ungeborener Tochter.


      Bevor sie die Geschichte noch zur Hälfte erzählt hatte, hatte Mari sich einen Stuhl herangeholt, und Dag lehnte am Tisch. Fawn blieb lieber stehen, auch wenn sie die Knie gegeneinander drücken musste, um ein unwillkommenes Zittern zu unterdrücken. Zu Fawns Erleichterung fragte Fairbolt nicht nach den unappetitlichen Geschehnissen nach dem Kampf. Sein Interesse endete anscheinend bei den todbringenden Knochenmessern.


      »Das willst du Dar zeigen«, sagte Fairbolt im Anschluss und nickte in Richtung des Messers, das immer noch auf seinem Schoß lag. Fawn war sich nicht sicher, ob es eine Frage oder ein Befehl sein sollte.


      »Ja.«


      »Dann lass mich wissen, was er davon hält.« Fairbolt zögerte. »Meinst du, diese andere Sache könnte seine Urteilskraft beeinflussen?« Er wies mit dem Kopf auf Dags linken Arm.


      »Ich habe keine Ahnung, was Dar von dieser Ehe halten wird« – und es interessiert mich auch nicht, schien Dags Tonfall hinzuzufügen, aber er sprach es nicht laut aus. »Doch ich nehme an, er wird trotzdem auf alle Fragen gewissenhaft antworten, die sein Handwerk betreffen. Wenn danach Zweifel bleiben, kann ich immer noch eine andere Meinung einholen. Es gibt ein halbes Dutzend Formwirker an diesem See, die Mittlerklingen anfertigen.«


      »Aber keiner erreicht Dars Geschick«, wandte Fairbolt ein und beobachtete Dag aufmerksam.


      »Deshalb werde ich ihn zuerst aufsuchen. Womöglich sogar als Einzigen.«


      Fairbolt wollte Dag das Messer zurückgeben, aber auf Dags Wink hin reichte er es Fawn. Sie zog sich die Schnur wieder über den Kopf und verbarg die Scheide zwischen den Brüsten.


      Fairbolt, beinahe auf Augenhöhe mit ihr, verfolgte das kühl. »Dieses Messer macht dich nicht zu einer Art Seenläufer ehrenhalber, weißt du das, Mädchen?«


      Dag runzelte die Stirn. Doch bevor er etwas sagen konnte, antwortete Fawn ungeachtet der Hitze, die in ihr aufwallte, ruhig: »Das weiß ich, Sir.« Sie lehnte sich näher zu ihm und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Ich bin ein Landmädchen und stolz darauf, und wenn das für Dag gut genug ist, kann der Rest von euch meinetwegen in diesen See springen. Nur damit du weißt, dass dieses Ding um meinen Hals kein Opfer ehrenhalber für euch sein sollte.« Sie nickte schroff und hielt sich aufrecht.


      Ein wenig zu ihrer Überraschung reagierte er nicht beleidigt, sondern nachdenklich, zumindest wirkte er so, wie er sich die Lippen rieb. Er erhob sich mit einem Ächzer, der sie sehr an einen müden Dag erinnerte, und schritt durch das Zimmer zu der Wand gegenüber des Kamins.


      Fast die ganze Fläche zwischen Kamin und Außenwand wurde von einer Tafel aus sehr weichem Holz eingenommen, die beinahe vom Boden bis zur Decke reichte. Sie war mit einem großen Raster überzogen, in dem Ortsnamen eingetragen waren. Fawn las bekannte Namen und erkannte, dass es eine Art Landkarte von allen Regionen dieser Provinz war – auf der man die Umrisse nach Belieben verschieben und zu rechteckigen Feldern anordnen konnte. Auf der linken Seite befand sich noch eine separate Spalte mit Quadraten, die jeweils als Insel der Zwei Brücken, Graureiher-Insel, Bibers Leid, Bärenfurt und Krankenliste gekennzeichnet waren. Und über diesen Feldern befand sich noch ein kleinerer roter Kreis mit der Aufschrift vermisst.


      In etwa der Hälfte der Felder steckten harte Holzstifte. Die meisten von diesen waren zu Gruppen von sechzehn oder fünfundzwanzig gruppiert, und Fawn merkte, dass sie auf Patrouillen blickte. Manche Felder waren von Löchern übersät, als hätte man erst kürzlich die Stifte herausgezogen.


      Auf jedem der kleinen Holzpflöcke stand seitlich ein Name, in winzigen, akkuraten Buchstaben, und am Ende befand sich eine Nummer. An einigen der Stifte hingen hölzerne Knöpfe, wie Münzen mit Löchern in der Mitte, die mit Fäden befestigt waren. Manchmal nur ein Knopf, aber mitunter auch zwei oder drei in einem Bündel zusammengefasst. Auch diese Knöpfe waren nummeriert.


      »Oh!«, stellte Fawn überrascht fest. »Das sind alles deine Streifenreiter!« Es musste etwa fünf- oder sechshundert Stifte geben. Sie beugte sich vor und suchte nach Namen, die sie kannte.


      Fairbolt hob die Brauen. »Das ist richtig. Ein Patrouillenführer kann seine Streife im Kopf behalten, aber sobald man erst mal Truppführer oder Lagerhauptmann ist, reicht ein Kopf allein für alle Mitglieder nicht mehr aus. Zumindest meiner nicht.«


      »Wie schlau! Auf diese Weise hat man einen ziemlich guten Überblick.« Sie erkannte, dass sie sich die Namen auf der Insel der Zwei Brücken genauer anschauen sollte. »Ah, da ist Mari.


      Und Razi und Utau, sie sind wieder zu Hause bei Sarri. Gut. Wo ist Dirla?«


      »Bibers Leid«, warf Dag ein und sah zu, wie sie die Wandtafel studierte. »Das ist eine andere Insel.«


      »Ach? Oh ja, da ist sie schon. Ich hoffe, es geht ihr gut. Hat sie einen festen Freund? Oder Freunde? Was bedeuten die kleinen Knöpfe?«


      Mari antwortete. »Sie stehen für die Streifenreiter, die Mittlerklingen bei sich tragen. Nicht jeder hat eine, aber jede Patrouille benötigt zwei oder mehr, wenn sie das Lager verlässt.«


      »Ja, das ist sinnvoll. Es würde nicht viel nutzen, wenn man ein Übel findet und kein Messer zur Hand hat. Und man könnte dann noch ein weiteres Übel finden. Oder es geht etwas schief.« Dag hatte mit einem Schauder von der Schmach gesprochen, die es mit sich brachte, wenn man zufällig eine Mittlerklinge zerbrach, und jetzt verstand sie es auch. Sie zögerte und dachte an ihr eigenes spektakuläres, wenn auch eigentümliches Missgeschick mit der Mittlerklinge. »Warum sind sie nummeriert?«


      »Der Lagerhauptmann führt ein Buch mit den Aufzeichnungen über die Eigentümer und die Spender«, erklärte Dag. »Wenn eine Klinge gebraucht wurde, schickt man eine Bestätigung an die Verwandtschaft, oder die Bruchstücke, wenn die Möglichkeit besteht, sie zu bergen.«


      Fawn runzelte die Stirn. »Sind deshalb auch die Streifenreiter durchnummeriert?«


      »Im Grunde ja. Es gibt weitere Bücher mit den Namen und nächsten Verwandten und mit anderen Details, die man vielleicht über einen bestimmten Streifenreiter wissen möchte, wenn ein Notfall eintritt. Oder eingetreten ist.«


      »Mh«, meinte Fawn, und ihr Stirnrunzeln vertiefte sich bei diesem Gedanken. Sie legte die Hände auf die Hüften und schaute die Stecktafel an, stellte sich all die Leben vor und die Tode, die überall im Land unterwegs waren. »Sind diese ganzen Stifte an die Essenzen der Leute gebunden, wie die Ehebänder? Ist das möglich?«


      »Nein«, erwiderte Dag.


      »Ist sie immer so?«, fragte Fairbolt. Sie schaute auf und stellte fest, dass er sie ebenso anstarrte wie sie zuvor die Tafel.


      »Mehr oder weniger, ja«, antwortete Dag.


      »Tut mir leid!« Fawn legte entschuldigend die Hand vor den Mund. »Stelle ich zu viele Fragen?«


      Fairbolt warf ihr einen eigenartigen Blick zu. »Nein.« Erlangte hoch und nahm einen Pflock aus dem Vermisst-Kreis heraus, einen von zweien, die dort steckten. Er hielt ihn mit ausgestrecktem Arm, beäugte kurz die feine Beschriftung an der Seite und grunzte zufrieden. »Ich denke mal, das kommt jetzt weg.« Mit überraschendem Geschick wickelten seine plumpen Finger den Faden von einem der nummerierten Knöpfe. Den zweiten bedachte er mit einem finsteren Blick, aber befestigte ihn wieder an derselben Stelle. »Ich war nie bei den Leuten aus Luthlia; so hoch in den Norden bin ich nie gekommen. Du kümmerst dich darum, dass diesem hier alle Ehren erwiesen werden, Dag?«


      »Ja.«


      »Gut. Danke.« Er hielt den Pflock auf der Handfläche, als müsse er ihn wiegen.


      Dag streckte den Arm aus und berührte den verbliebenen Stift in dem roten Kreis. »Immer noch nichts von Thel.« Es klang nicht wie eine Frage.


      »Nein.« Fairbolt seufzte.


      »Es ist beinahe zwei Jahre her, Fairbolt«, stellte Mari nüchtern fest. »Du könntest ihn wahrscheinlich herunternehmen.«


      »Es ist ja nicht so, als hätten wir keinen Platz mehr dort auf dem Brett, oder?« Fairbolt schnaubte, bedachte Dag mit einem undeutbaren Blick, ließ den Stift in seiner Hand ein wenig hochspringen und beugte sich dann vor, um ihn entschlossen in das Feld für die Krankenliste zu stoßen.


      Er richtete sich auf und wandte sich wieder Dag zu. »Melde dich im Sanitätszelt. Lass mich wissen, was sie über den Arm sagen. Komm wieder, wenn du mit Dar gesprochen hast.« Er beschrieb eine vage, entlassende Geste, fügte aber noch hinzu: »Wohin gehst du als Nächstes?«


      »Dar«, meinte Dag und ergänzte dann noch widerwilliger: »Mutter.«


      Mari schnaubte. »Was willst du Cumbia darüber erzählen?« Sie deutete auf die Schnur an seinem Arm.


      Dag zuckte die Achseln. »Was gibt es da zu erzählen? Ich schäme mich nicht, ich bereue es nicht, und ich werde auch keinen Rückzieher machen.«


      »Sie wird toben.«


      »Vermutlich.« Er lächelte grimmig. »Willst du mitkommen und zuschauen?«


      Mari verdrehte die Augen. »Ich glaube, ich will wieder auf Patrouille. Fairbolt, brauchst du Freiwillige?«


      »Immer, aber heute nicht dich. Geh nach Hause zu Cattagus. Dein Streuner ist wieder aufgetaucht, und du hast keine Ausrede mehr, um hier herumzulungern und mich zu belästigen.«


      »Ach«, meinte sie, ob in Zustimmung oder Widerspruch vermochte Fawn nicht zu sagen. Mari bedachte Fairbolt und Dag mit einem flüchtigen Gruß und murmelte Fawn in allzu ironischer Stimme zu: »Viel Glück, Kind.« Dann ging sie nach draußen.


      Dag machte Anstalten, ihr zu folgen, verharrte aber mit fragendem Ausdruck, als Fairbolt sagte: »Dag.«


      »Sir?«


      »Vor achtzehn Jahren«, erklärte Fairbolt, »hast du mich überredet, es mit dir zu versuchen. Ich hatte nie Grund, es zu bedauern.«


      Bis heute? Fawn fragte sich, ob er das damit andeuten wollte.


      »Ich lege keinen großen Wert darauf, diese Sache vor dem Stammesrat verteidigen zu müssen. Also lass es nicht zu sehr hochkochen.«


      »Das versuche ich«, erwiderte Dag.


      Fairbolt antwortete darauf mit einem flüchtigen Nicken, und Fawn folgte Dag nach draußen.


      Frau Hauptmann Schwarzvogel war aus dem Vorraum verschwunden. Draußen hatte der Himmel sich zu einem matten Grau verfärbt, das Wasser des Sees hatte die Farbe von Zinntellern angenommen, und die Luftfeuchtigkeit war drückend geworden. Während sie die Verandastufen hinab zu den Pferden gingen, seufzte Dag: »Nun. Es hätte schlechter laufen können.«


      Fawn erkannte ihre eigenen Worte wieder, zu ihr zurückgespielt, und sie erinnerte sich auch an Dags Antwort. »Wirklich?«


      Seine Lippen zuckten. Es war nicht gerade ein heiteres Lächeln, aber zumindest war es aufrichtig und nicht eine jener Grimassen, die er drinnen hauptsächlich aufgesetzt hatte und deren Betonung auf grimmig lag. »Wirklich. Fairbolt hätte meinen Pflock auch rausziehen und ins Feuer werfen können. Dann wären all meine Probleme nicht länger seine gewesen.«


      »Was, er kann dich bei den Streifenreitern rauswerfen?«


      »Das ist richtig.«


      Fawn schnappte nach Luft. »Oh nein! Und ich habe all diese frechen Dinge zu ihm gesagt! Du hättest mich warnen sollen! Aber er hat mich so wütend gemacht, wie er die ganze Zeit über meinen Kopf hinweg geredet hat.« Nach kurzem Nachdenken fuhr sie fort: »Wie ihr alle drei es getan habt.«


      »Mh«, meinte Dag. Er legte den linken Arm um sie und stützte einen Augenblick lang das Kinn auf ihre Locken. »Das kann ich mir vorstellen. Ging eine Zeit lang ziemlich forsch zu dort drinnen.«


      Sie fragte sich, ob die Streifenreiter einander dort Dinge durch ihr Essenzgespür mitgeteilt hatten, von denen sie überhaupt nichts mitbekommen hatte. Sie war sich sogar ganz sicher, dass es dort drinnen einen Handel gegeben hatte, der ihr entgangen war.


      »Was Fairbolt angeht, so wirst du ihn kaum beleidigen, indem du ihm die Stirn bietest. Nicht einmal dann, wenn du Unrecht hast, und schon gar nicht, wenn du im Recht bist. Sein Rücken ist breit genug, um Widerspruch zu ertragen. Er hat allerdings nicht viel für Leute übrig, die ihm erst lauthals zustimmen und sich dann leise hinter seinem Rücken beklagen.«


      »Nun … das hat was für sich.«


      »Allerdings. Du hast keinen schlechten Eindruck auf ihn gemacht, Fünkchen. Genau genommen, wenn man die Ergebnisse betrachtet, musst du sogar einen ziemlich guten Eindruck gemacht haben.«


      »Nun, das ist eine Erleichterung.« Sie hielt verwirrt inne. »Was für Ergebnisse?«


      »Er hat meinen Pflock in der Krankenliste abgelegt. Ich bin immer noch ein Streifenreiter. Der Stammesrat kümmert sich um alle Streitfragen, die die Familien nicht untereinander lösen können, oder um Auseinandersetzungen zwischen den Familienoberhäuptern. Aber für jeden aktiven Streifenreiter muss der Rat über den Lagerhauptmann gehen, um an ihn heranzukommen. Er ist sozusagen das Familienoberhaupt von uns allen. Ich würde nicht sagen, dass Fairbolt mich vor den Folgen hiervon« – er hob den linken Arm und schüttelte ihn, um auf das Hochzeitsband hinzuweisen – »schützen wird oder auch nur kann. Aber er hält sich diese Möglichkeit zumindest vorerst noch offen.«


      Fawn wandte sich um, band die Pferde los und dachte darüber nach. Die Kehrseite von all dem schien zu sein, dass es nun Dags Aufgabe war – und die ihre? –, dafür zu sorgen, dass die Folgen dieser Geschichte nicht aus dem Ruder liefen. Als sie auf Holdes Rücken kletterte, sah sie unter einigen Birnenbäumen ein kurzes Stück entfernt Mari an einem aufgebockten Tisch sitzen. Massape Schwarzvogel saß auf der Bank neben ihr. Mari schien sehr hitzig zu diskutieren, wie sie die Arme schwenkte, und Massape hielt in offensichtlichem Interesse den Kopf geneigt. Selbst ohne Essenzgespür konnte Fawn das Thema dieses Gesprächs erraten und hätte es selbst ohne die neugierigen Blicke gekonnt, die das Paar ihnen beiden zuwarf.


      Dag hatte Feuerschopfs Zügel um seinen Haken gewickelt. Jetzt führte er das Pferd neben die Veranda und benutzte die Treppe als Aufstiegshilfe. Mit einem müden Ächzer ließ er sich in den Sattel sinken. Er drehte in einer auffordernden Geste das Kinn und führte sie beide wieder auf die Küstenstraße, zurück nach Osten.


    

  


  
    
      3. Kapitel

    


    
      


      Fawn wandte sich im Sattel um und schaute sich um, als sie an dem Waldweg vorbeikamen, über den sie angereist waren. Ein weiteres Mal drehte sie den Kopf, als die Küstenstraße einen Bogen beschrieb und auf eine Holzbrücke führte, die einen etwa zwanzig Schritt breiten Wasserarm überspannte. Die Insel am anderen Ende erstreckte sich in westliche Richtung und grenzte an den Ausläufer des Sees, der dem Hauptquartier der Streifenreiter gegenüberlag. Hinter der Brücke schwenkte ihre Küstenlinie nach Norden ab, und auf einer Fläche von einer Quadratmeile erstreckte sich nur noch der See.


      In der Ferne erspähte Fawn einige der schmalen Ruderboote, und dazu noch ein paar weitere Boote mit kleinem, dreieckigem Segel. Auf der Insel, die über die Brücke zu erreichen war, standen nur wenige, vereinzelte Bäume. Dazwischen weideten Pferde und Ziegen sowie einige Schafe, und unter den Bäumen dösten mehrere schwarze Schweine.


      »Die Stuteninsel?«, vermutete Fawn.


      »Ja. Sie und die Fohleninsel sind unsere Hauptweiden. Auf Zäune kann man da verzichten. Die Fohleninsel kannst du von hier aus nicht sehen. Sie liegt dahinter, im Nordwesten.«


      »Oh ja. Sehr schlau, die Pferde so zu halten. Gibt es auch eine Hengstinsel?«


      Dag lächelte. »Mehr oder weniger. Die meisten Zuchthengste werden dort auf der Walnussinsel gehalten.« Er wies auf eine niedrige grüne Erhebung hinter der offenen Wasserfläche. »Das klappt ganz gut, solange nicht einer der Burschen allzu hitzig und begierig wird und versucht, in der Nacht hinüberzuschwimmen. Dann muss man einiges wieder in Ordnung bringen.«


      Die Küstenstraße führte wieder zurück unter die Bäume und verlief hinter den kleinen Gebäudeansammlungen, die am Ufer verstreut lagen. Nach einer knappen Viertelmeile zügelte Dag Feuerschopf und blickte finster auf eine Lichtung, wo nur zwei Blockhütten standen. Das See schimmerte matt unter den flachen Sonnenstrahlen der späten Nachmittagssonne.


      »Gut.« Fawn tat einen tiefen Atemzug. »Wir sind da, nehme ich an.«


      »Noch nicht ganz. Anscheinend sind alle unterwegs. Aber zumindest können wir unsere Sättel und das Gepäck ablegen und die Pferde zurück zur Weide bringen.«


      Sie ritten auf die Lichtung. Die beiden Gebäude standen einander in einem Winkel gegenüber, der sich in Richtung des Sees öffnete, die langen Seiten mit den Hirschlederplanen einander zugewandt. Weitere Rollen aus Hirschleder entlang der Dachkante sahen so aus, als ob man sie herabfallen lassen konnte, wenn noch mehr Schutz erforderlich war. Häuser und Veranda waren mit einem Bretterboden ausgelegt und bestanden nicht nur aus festgestampfter Erde. Fawn versuchte, eher an rustikal zu denken als an schäbig.


      In der Öffnung zwischen den beiden Bauwerken – die Fawn immer noch nicht als »Zelte« ansah – gab es eine gemauerte Feuergrube neben den zentralen Feuerstellen, die anscheinend das Vorzimmer und die abgeschlossenen, hinteren Räume gleichermaßen heizen konnten. Überall lagen Baumstümpfe oder Segmente von Stämmen als Sitzgelegenheit umher; ganz offensichtlich spielte sich im Sommer ein Großteil des Lebens im Freien ab.


      Sie sprang vom Pferd und half beim Absatteln, kümmerte sich um die Riemen und Schnallen. Dag zerrte mit dem Haken die Packen von den Pferden und ließ sie auf die Veranda des rechten Hauses fallen. Dann kratzte er sich behutsam am Hinterkopf.


      »Bin mir nicht sicher, wo Mutter hin ist. Dar ist vermutlich in der Beinhütte. Und wenn Omba nicht auf der Stuteninsel ist, wäre das was ganz Neues. Wühl mal tief unten in meinen Satteltaschen nach diesen Hufeisen, Fünkchen.«


      Fawn tat es und fand zwei Bündel mit zusammengebundenen, neuen Eisen zu je einem Dutzend. »Du meine Güte! Kein Wunder, dass deine Taschen so schwer waren! Wie lange schleppst du die jetzt schon mit dir herum?«


      »Seit Glashütten. Geschenk für Omba. In mancherlei Hinsicht ist Hickory ein reiches Lager, aber wir haben nur wenig Metall in dieser Gegend, außer etwas Kupfer in der Nähe der Bärenfurt. Unser ganzes Eisen muss in anderen Lagern eingetauscht werden, hauptsächlich aus der Gegend um Dreikreuz. Auch wenn wir in letzter Zeit immer mehr von den Landleuten in den Hügeln rings um Glashütten beziehen.« Er grinste kurz. »Als ein gewisser junger Austausch-Streifenreiter aus Dreikreuz bei seinem Marsch durch die Provinzen bei Massape Schwarzvogel ankam und sagte, das ist weit genug, da war sein Brautgeschenk ein Zug von Pferden, der unter der Last aus Eisen fast zu Boden ging, so heißt es. Das machte damals die Schwarzvogels reich und Fairbolt berühmt.«


      Fawn führte Holde zu einem glatten Baumstumpf, der als Sitz dastand, und stieg auf den nicht mehr gesattelten Pferderücken. Dag reichte ihr auf seinem Haken die Hufeisenbündel, die sie umeinander wickelte und sich über den Schoß legte. Dann stieg er seinerseits auf Feuerschopf, und sie ritten wieder zur Straße und kehrten zur Brücke zurück.


      Auf der anderen Seite stieg er erneut ab und hob eine Seilschlinge an, die ein Lattentor sicherte. Dieser hielt er für Fawn auf und schloss es wieder hinter ihnen. Er machte sich nicht die Mühe, wieder aufzusteigen, sondern führte sie stattdessen zu einem lang gestreckten Schuppen, der etwa einhundert Schritte entfernt stand. Als sie dort ankamen, glitt Fawn von Holde herunter und schaffte es, die Hufeisen nicht fallen zu lassen. Dag hakte bei beiden Tieren die Zügel los und warf sie sich über die Schulter. Feuerschopf schoss sofort davon, und nach einem kurzen Augenblick der Unsicherheit folgte ihm Holde, nur um bald darauf mit gesenktem Kopf zu grasen.


      Von all seinen Verwandten hatte Dag am offensten über die Frau seines Bruders gesprochen, die Wasserläufer-Schwester, die um ihrer Schwiegermutter willen den Namen geändert hatte. In der Reihenfolge wachsender Zurückhaltung folgten Ausführungen zu seinem Großvater, den er offenbar mit nostalgischen Erinnerungen an seine Jugend in Verbindung brachte; dann war Dar an der Reihe, von dem Dag mit kühler Achtung sprach; sein Vater, mit einem Hauch von Distanz und Bedauern; und, im Mittelpunkt stehend, aber von den Schleiern des Stillschweigens umgeben, seine Mutter. Wann immer Fawn das Gespräch in ihre Richtung lenken wollte, wich Dag aus. Bei Omba – Pferdetrainerin, Stutenhebamme, Sattlerin und, wie es schien, auch Beschlagmeisterin – hatte es keine solchen Probleme gegeben.


      Als sie den Schuppen umrundeten und unter sein hölzernes Vordach traten, erkannte Fawn Omba ohne jede Schwierigkeit, denn diese trat mit den Worten aus der Tür: »Dag! Endlich!«


      Sie war nicht so dünn wie Mari und ein gutes Stück kleiner, aber immer noch so groß wie jeder Mann in Fawns Familie. Fawn hätte sie auf etwa fünfzig geschätzt, was bedeutete, dass sie vermutlich fünfzehn Jahre älter war. Sie war beinahe wie eine Streifenreiterin gekleidet, und Fawn kam zu dem Schluss, dass die Hosen einfach die Reitkleidung der Seenläufer waren, Punkt.


      Ombas Haut war verwittert und wettergegerbt, aber trotzdem heller als die von Dag, und ihre Augen waren von einem silbrigen Blau. Ihr dunkles Haar, von einigen weißen Strähnen durchzogen, hing ihr in einem einzelnen, einfachen und schmucklosen Zopf den Rücken hinab. Sie bemerkte die Schlinge, stützte die Hände auf die Hüften und meinte: »Bei den verlorenen Göttern, Bruder, was hast du denn mit deinem rechten Arm angestellt?« Und dann, nach einer kurzen Pause: »Bei den verlorenen Göttern, Dag, was hast du mit deinem linken gemacht?«


      Dag nickte ihr grüßend zu und lächelte schief. »Hallo, Omba. Hab dir was mitgebracht.« Er winkte Fawn nach vorn, und sie hielt Omba die Hufeisen hin.


      Ombas Gesicht leuchtete auf, und sie stürzte sich auf die Beute. »Du ahnst ja gar nicht, wie recht mir die kommen!« Wieder verstummte sie abrupt, als sie das Band um Fawns Handgelenk bemerkte. Ein erstickter Laut drang aus ihrer Kehle. Ihr Blick wanderte zu Fawns Gesicht, und ihre Augen weiteten sich und blickten ebenso ungläubig wie bestürzt. »Du bist eine Landfrau! Du bist diese Landfrau!«


      Einen Augenblick lang fragte sich Fawn, ob es bei den Seenläufern irgendeine geheime Bedeutung hatte, dass Dag Omba dazu verleitet hatte, dieses Geschenk aus ihren Händen entgegenzunehmen. Aber ihr blieb keine Zeit, danach zu fragen. Sie machte einen Knicks und sagte atemlos: »Hallo, Omba. Ich bin Fawn. Dags Frau.« Sie wagte es nicht, mehr zu beanspruchen und beispielsweise zu sagen: Ich bin deine neue Schwester. Das war Ombas Entscheidung.


      Omba fuhr zu Dag herum und runzelte die Stirn. »Und was bedeutet das für dich, Dag Rotdrossel Hickory? Außer dass du kopfunter in der Scheiße steckst.«


      »Dass ich Fawns Mann bin. Dag Blaufeld … Was-auch-immer. Das muss noch entschieden werden.«


      Oder würde es stattdessen bedeuten, dass Dag nicht länger Ombas Bruder war? Die Sitten der Seenläufer verwirrten Fawn immer noch.


      »Warst du schon bei Fairbolt?«, fragte Omba.


      »Von dort komme ich gerade. Hab auch Mari dort getroffen.«


      »Du hast ihm davon erzählt?« Sie nickte in Fawns Richtung.


      »Sicher.«


      »Und was hat er mit dir gemacht?«


      »Mich auf die Krankenliste gesetzt.« Dag wedelte mit der Schlinge. »Das war der Teil, der noch entschieden werden muss. So habe ich es zumindest verstanden.«


      In wenig schmeichelhafter Verblüffung stieß Omba den Atem aus. Aber nicht feindselig, befand Fawn und hielt sich daran fest. Anscheinend hatte Dag ihren Ratschlag, sich die Schwersten zuerst vorzunehmen, nicht beherzigt. Später am Tag würde nicht feindselig womöglich noch ziemlich gut klingen.


      »Was hat Mari euch gestern Abend alles erzählt?«, wollte Dag wissen.


      »Oh, das war eine Szene. Sie kam rein und fragte, ob wir was von dir gehört hätten. Das war schon ein ziemlicher Schock für den Anfang, denn wir alle gingen ja davon aus, dass du bei ihr bist. Dann meinte sie, sie hätte dich schon vor Wochen von Glashütten aus nach Hause geschickt, und jeder fürchtete, du wärest verwundet gewesen. Aber sie behauptete, das wäre nicht der Fall. Stimmte das nicht?« Sie starrte die Schlinge an.


      »Damals schon. Das hab ich mir auf dem Weg hierhin eingefangen. Und dann?«


      »Dann kam sie mit dieser wilden Geschichte über ein süßes Bauernmädchen an, das irgendwie an der Tötung deines letzten Übels beteiligt gewesen war.« Neugierig wanderte ihr Blick zu Fawn. »Das konnte ich kaum glauben, aber jetzt, hm … Und dass du mit ihr von der Klippe gesprungen bist, was deine Mutter heftigst zur Unmöglichkeit erklärte, während sie gleichzeitig Mari anschrie, dass sie es zugelassen hatte. Ich habe dazu die Klappe gehalten. Obwohl ich dir viel Glück gewünscht habe.«


      »Vielen Dank«, erwiderte Dag ironisch.


      »Ha. Obwohl ich nie erwartet hätte … na, egal. Mari erklärte, dass du mit dem Bauernmädchen losgezogen wärst, um sie zu Hause abzuliefern oder so was. Sie hatte befürchtet, dass ihre Verwandten dir etwas angetan haben könnten – sie dachte wohl an Kastration oder so was. Muss eine verdammt hohe Klippe gewesen sein.


      Als Mari und deine Mutter dazu übergingen, sich die Versäumnisse der letzten fünfundzwanzig Jahre vorzuhalten, habe ich mich rausgeschlichen. Aber Mari nahm Dar später zur Anlegestelle mit, um nochmal unter vier Augen mit ihm zu reden. Er wollte mir später nicht erzählen, worum es dabei gegangen war, außer über das Knochenwirken. Und selbst deine Mutter hat inzwischen erkannt, dass in dem Fall nichts aus ihm herauszukriegen ist.«


      Anscheinend behandelte Mari die Geschichte von der zweiten Mittlerklinge immer noch vertraulich. Auch der Ausdruck schwanger war noch nicht in Verbindung mit Fawn gefallen, zumindest nicht in Gegenwart von Dags Mutter. Plötzlich war Fawn Mari gegenüber viel milder gestimmt.


      »Ach, Dag.« Omba seufzte. »Das übertrifft wirklich alles, was du dir je geleistet hast.«


      »Sieh’s von der guten Seite: In Zukunft wirst du kaum noch etwas tun können, was einen größeren Skandal auslöst. Und womöglich gilt das sogar rückwirkend.«


      Omba nickte nachdenklich. »Allerdings.« Sie hing die Hufeisen über einige Haken am nächsten Pfosten und hob abwehrend die Hände. »Ich glaube, ich halte mich aus dieser Sache einfach nur raus, wenn du nichts dagegen hast.«


      »Du kannst es gern versuchen«, antwortete Dag liebenswürdig. »Wir waren gerade am Zelt, um unsere Sachen abzulegen, aber es war leer. Wo sind alle?«


      »Dar ist zum Arbeiten in die Hütte gegangen, oder um sich zu verstecken. Mari war außer sich vor Sorge um dich, und das hat ihn mehr erschüttert, als er zugeben wollte, denke ich. Gestern Abend war sie tatsächlich einmal so weit, sich bei deiner Mutter zu entschuldigen.«


      »Und Mama?«, fragte Dag.


      »Ist beim Floßdienst. Teilt Wasserkürbisse zu.«


      Dag schnaubte. »Möchte ich wetten.«


      »Man wollte sie überzeugen, mit ihrem schlechten Rücken an Land zu bleiben. Aber sie hat auf den Rücken gepfiffen und ist trotzdem gegangen. Also werden heute keine fiesen Wasserkürbisohren geworfen.«


      Fawn war verwirrt. »Wasserkürbisse zuteilen? Herrscht denn ein Mangel daran?«


      »Nein«, erwiderte Dag. »Zu dieser Zeit des Jahres gibt es nicht nur genug davon – es gibt sie im Übermaß!«


      Omba grinste. »Dar beklagt sich immer noch bitterlich darüber, wie Cumbia an der Bärenfurt die Vorräte durch den Winter gebracht hat, als gäbe es im Frühjahr einen Preis dafür, wer die meiste überlagerte Kost übrig hat. Und dann ließ sie euch alle erst mal die alten aufessen, bevor ihr die frischen nehmen durftet.«


      Dags Mundwinkel hoben sich. »Oh ja.«


      »Hat sie je eine Hungersnot erlebt?«, fragte Fawn. »Ich hab mir sagen lassen, dann werden Leute seltsam mit dem Essen.«


      »Nicht dass ich wüsste«, meinte Omba.


      Sie spricht mit mir, gut! Aber wenn die Leute sich über ihre Schwiegereltern beklagen wollten, wandten sie sich dankbar an jeden, der zuhörte. Also hatte das vielleicht nicht viel zu bedeuten.


      »Auch wenn zum Ende des Winters hin die Auswahl für jeden etwas magerer wird«, fuhr Omba fort. »Aber Cumbia ist einfach so. Ist es immer gewesen. Ich erinnere mich noch an den ersten Sommer, als Dar mir den Hof machte und du so hochgeschossen bist, Dag. Wir dachten, du würdest verhungern. Das halbe Lager hat sich verschworen, um dir insgeheim was zu Essen zuzustecken.«


      Dag lachte. »Ich war drauf und dran, mit den Ziegen um die Angeschlagenen und die Kümmerlinge zu streiten. Das sind die Wasserkürbisse, die als Futter verwendet werden«, erklärte er Fawn. »Ich weiß nicht mehr, warum ich es nicht getan habe. Heute wäre ich nicht mehr so zurückhaltend.«


      »Es ist eine bekannte Tatsache, dass Streifenreiter alles essen.« Omba warf einen so vielsagenden Blick in Fawns Richtung, dass die sich schon fragte, ob sie wohl rot werden sollte.


      Um sich abzulenken, fragte sie stattdessen: »Wasserkürbisohren werfen?«


      »Wenn die Wasserkürbisse vom Seegrund geholt werden, haben sie zwei bis sechs kleine Setzlinge an den Seiten, etwa halb so groß wie meine Hand«, erklärte Dag. »Die werden abgezupft und wieder in den Schlamm gesteckt, als Saat fürs nächste Jahr. Es gibt immer mehr Ohren, als man braucht, deshalb bleibt ein Überschuss für die Ziegen und Schweine. Und da schwimmen immer eine Menge Kinder und Jugendliche zwischen den Flößen, die herumspritzen und, nun, die überzähligen Wasserkürbisohren umwidmen. Du musst wissen, dass diese recht brauchbare und halbwegs ungefährliche Geschosse abgeben, vor allem mit einer guten Schleuder.« Bei diesem letzten Satz klang seine Stimme plötzlich leidenschaftlich, als schwelge er in irgendwelchen Erinnerungen. Er hielt inne und räusperte sich. »Die Erwachsenen missbilligen diese Verschwendung natürlich.«


      »Nun, einige«, räumte Omba ein. »Andere erinnern sich allerdings an ihre eigenen Schleudern. Vielleicht hätte jemand deiner Mutter eine geben sollen, als sie noch ein Mädchen war.«


      »In ihrem Alter wird sie sich nicht mehr ändern.«


      »Du hast dich verändert.«


      Dag zuckte die Achseln und fragte stattdessen: »Wie geht es Schwalbe und Dämmerschein?«


      Ombas Gesicht heiterte sich auf. »Einfach großartig. Das schwarze Fohlen dürfte als Zuchthengst taugen, wenn es groß ist. Du wirst einen guten Preis dafür bekommen. Oder du könntest ihn später selbst reiten, wenn du dich schließlich doch dazu entschließt, aus deinem Natternkopf dort drüben Hundefutter zu machen. Ich würde ihn für dich ausbilden. Ihr beide zusammen auf Streife würdet prächtig aussehen.«


      »Mmmh, vielen Dank, aber nein. Irgendwann morgen, oder sobald ich die Gelegenheit habe, möchte ich die beiden Pferde aus der Herde nehmen. Ich besorge einen Packsattel für Schwalbe, und Dämmerschein kann hinter ihr hertraben. Schick sie nach Blau West, mit meinen Brautgeschenken an Fawns Mutter, die ich ohnehin schon mit peinlicher Verspätung vorlegen werde.«


      »Deine besten Pferde!«, rief Omba bestürzt.


      Dag lächelte breit. »Warum nicht? Es war ja auch ihre beste Tochter.«


      »Aber ich bin ihre einzige Tochter«, wandte Fawn ein.


      »Das macht die Sache noch eindeutiger, was?«, erwiderte Dag.


      Omba fasste ihren Zopf und strich über das Ende. »An Bauern! Was verstehen die schon von den Pferden der Seenläufer? Was ist, wenn sie Schwalbe einen Pflug ziehen lassen wollen? Oder Dämmerschein kastrieren? Oder …« Sie verzog das Gesicht, während sie sich offensichtlich noch schlimmeren Missbrauch der wertvollen Tiere durch die Landleute vorstellte.


      »Unsere Familie kümmert sich gut um unsere Pferde«, erklärte Fawn steif. »Um all unsere Tiere.«


      »Sie werden es nicht verstehen«, behauptete Omba.


      »Ich schon«, sagte Dag. Er nickte ihr zu. »Wir sehen uns dann beim Abendessen. Wer kocht?«


      »Cumbia. Vielleicht willst du dir unterwegs noch einen Wasserkürbis von den Ziegen mopsen, um euch vorher zu stärken.«


      »Vielen Dank, aber wir werden es schon überleben.« Er winkte Fawn mit sich. Sie machte einen weiteren Knicks vor Omba und lächelte ihr zum Abschied zu. Die Seenläuferfrau schüttelte den Kopf und winkte spöttisch zurück. Aber nicht feindselig, bemerkte Fawn.


      Als sie wieder an der Brücke waren, hielt Dag das Gatter für ein Mädchen offen, das ein Paar Pferde mit hoch beladenen Körben voller Wasserkürbisse hereinführte. Es nickte ihm zum Dank zu. Diese Wasserkürbisse schienen größtenteils angeschlagen zu sein, zu verrückten Formen verwachsen, oder sie wiesen merkwürdige Verfärbungen auf. Fawn blickte zurück und verfolgte, wie das Mädchen trällernd weiterging und unterwegs Wasserkürbisse zur Seite warf, was eine allgemeine Bewegung unter den Ziegen und Schweinen auf dieses Festmahl zu auslöste.


      »Fressen die Tiere der Seenläufer etwa auch Wasserkürbisse?«


      »Pferde und Kühe und Schafe nicht. Die Schweine und Ziegen sind ganz wild darauf. Genau wie die Hunde.«


      »Ich habe nicht viele Hunde gesehen. Man sollte meinen, dass ihr mehr davon habt, für die Jagd und so. Sogar für die Jagd nach Übeln.«


      »Wir halten nicht viele. Auf Patrouille sind Hunde eher eine Gefahr als eine Hilfe. Die Übel schnappen sie sich sofort, und die Tiere kennen keinen Schutz dagegen – außer uns natürlich. Und wenn man versucht, ein Übel zur Strecke zu bringen, ist es wenig hilfreich, wenn man einen Hund beschützen muss. Vor allem dann nicht, wenn er sich womöglich gegen einen wendet.«


      Als sie die Küstenstraße entlang zurückwanderten, fragte Fawn neugierig: »War deine Mutter je eine Streifenreiterin?«


      »Ich denke, sie hat irgendwann einmal die Ausbildung mitgemacht. Alle Seenläufer werden in ihrer Jugend zumindest zu kurzen Streifen rings ums Lager mitgenommen. Streifenreiter werden hauptsächlich unter zwei Gesichtspunkten ausgewählt: allgemeine Gesundheit und Stärke sowie die Reichweite ihres Essenzgespürs. Nicht jeder kann sein Essenzgespür genug ausweiten, um auf Patrouille nützlich zu sein. Ein solcher Mangel wird auch nicht unbedingt als Makel angesehen: Bei vielen sehr fähigen Formwirkern reicht das Essenzgespür nicht weit über Armeslänge hinaus.«


      »Ist das bei Dar so?«


      »Nein, seine Reichweite ist fast so groß wie die meine. Er ist aber noch besser in dem, was er mit Knochen anfangen kann. Was meine Mutter stets wollte, nun …« Er verstummte.


      Wollte er endlich mit nützlichen Informationen über seine Mutter herausrücken? Nein, offensichtlich nicht. Fawn seufzte und fragte: »War was?«


      »Mehr Kinder. Nur dass es eben nicht dazu kam, weil Vater zu oft auf Streife war oder weil sie einfach Pech hatten, oder was weiß ich. Ich hätte ein Mädchen sein sollen. Das war mein zweiter Fehler, nach meiner verspäteten Geburt. Oder ich hätte acht andere Kinder sein sollen. Oder acht eigene Kinder haben, und zwar nicht in Luthlia oder anderswo, sondern hier im Lager am Hickory-See.


      Mit Dar und Ombas Kindern erhielt meine Mutter eine zweite Chance. Man könnte sagen, sie hat sie regelrecht von Omba beschlagnahmt, um sie selbst zu erziehen. Das sorgte wohl am Anfang für allerhand Reibereien, bis Omba aufgab und sich auf ihre Pferde konzentrierte. Als ich – abzüglich meiner Hand aus Luthlia zurückkehrte, hatten sie es jedenfalls alles irgendwie untereinander geklärt. Da ist nur immer noch ein gewisser … ich möchte es nicht Groll nennen, aber eine spürbare Anspannung.«


      Schwiegermutter gegen Schwiegertochter, das war in Fawns Welt ein bekannter Konflikt. Das verstand sie ohne Probleme. Sie fragte sich, ob Cumbias enttäuschter Wunsch nach Töchtern sich auf ein kleines Bauernmädchen erstrecken würde, das wie ein peinliches Andenken von der Streife mitgebracht worden war. Immerhin hatte sie entgegen jeder Sitte schon eine Schwiegertochter bei sich aufgenommen. War das vielleicht auch eine Hoffnung für sie?


      »Dag«, sagte sie plötzlich, »wo werde ich wohnen?«


      Er schaute sie an und runzelte die Stirn. »Bei mir.«


      »Ja, aber wenn du auf Patrouille bist?«


      Stille. Sie dauerte ein wenig zu lang.


      »Dag?«


      Er seufzte. »Wir müssen einfach sehen, Fünkchen.«


      Fast hatten sie die Blockhütten-Zelte seiner Familie wieder erreicht, als Dag bei einem Pfad innehielt, der tiefer in den Wald hineinführte. Fawn konnte nicht feststellen, ob er mit seinem Essenzgespür nach irgendetwas Ausschau hielt, aber schließlich hob er in einer auffordernden Geste das Kinn und führte sie nach rechts.


      Die hohen, geraden Bäume, größtenteils Hickory, färbten das gleichmäßige Licht in einem matten Grün, als ob sie nun in ein Unterwasserreich eintraten. Das Unterholz wuchs nur dünn und niedrig auf dem mageren Boden. Fawn bemerkte Giftsumach und hielt sich auf der Mitte des ausgetretenen Wegs, der hier und dort von weiß gestrichenen Steinen gesäumt war.


      Nach etwa hundert Schritten gelangten sie auf eine Lichtung. In der Mitte stand eine kleine Hütte, eine echte diesmal mit vier vollständigen Wänden und – zu Fawns Überraschung – verglasten Fenstern. Selbst das Hauptquartier der Streifenreiter hatte nur Pergament über die Fensterrahmen gespannt. Beunruhigender waren allerdings die menschlichen Oberschenkelknochen, die einzeln oder in Paaren von der Traufe hingen und sanft im Wind schaukelten, der weiter oben die papierartigen Hickoryblätter zum Rauschen brachte. Fawn versuchte, nicht an ein geisterhaftes Flüstern zwischen den Zweigen zu denken.


      Dag folgte dem Blick ihrer weit aufgerissenen Augen. »Sie heilen.«


      »Für mich sehen diese Leute aus, als wären sie über jede Heilung längst hinaus«, murmelte Fawn, was zumindest ein Zucken auf seine Lippen brachte.


      »Wenn Dar mit etwas beschäftigt ist, dann rede nicht, solange er uns nicht anspricht«, warnte Dag sie ruhig. »Genau genommen gilt das auch, wenn er so aussieht, als würde er gar nichts tun.«


      Fawn nickte heftig. Wenn sie alles zusammennahm, was man Dags versteckten Hinweisen entnehmen konnte, kam sie zu dem Schluss, dass Dar unter allen Seenläufern einem Geisterbeschwörer am nächsten kam. Sie würde wohl kaum dumm genug sein, ihn inmitten einer Beschwörung zu stören.


      Eine noch in der Hülle steckende Hickoryfrucht fiel herab und landete klappernd auf dem Schindeldach. Sie rollte hinunter, und Fawn zuckte zusammen und umklammerte Dags linken Arm. Er lächelte beruhigend und führte seine Frau um das Gebäude herum. Auf dem schmalen Streifen im Süden gab es im Schatten eines Vordachs eine Tür, die mit einem Keil offen gehalten wurde. Aber der Mann, den sie suchten, befand sich draußen, am Rande der Lichtung. Er arbeitete an einer Drehbank, die so einfach und unmagisch aussah, dass Fawn blinzeln musste.


      Dar war kürzer und stämmiger als Dag, ein kräftigerer Mann mittleren Alters, mit kantigem Gesicht und breitem Kiefer. Er hatte das Hemd zur Arbeit abgelegt. Seine Haut wirkte so kupferfarben wie die von Dag, wenn auch nicht so ungleichmäßig von der Sonne gebräunt. Das dunkle Haar trug er zu einem Trauerknoten zurückgebunden, was in Fawn die Frage aufkommen ließ, um wen er trauerte – denn seine Frau Omba konnte es nicht sein. Wenn sein Haar schon graue Strähnen aufwies, so war Fawn ihm nicht nah genug, um es zu sehen.


      Mit einem Bein bewegte er die Drehbank; das Seil, das für die Gegenbewegung an einem federnden Schössling festgemacht war, drehte eine Zwinge, in der ein Rohling aus frischem Holz steckte. Mit beiden Händen hielt er ein gekrümmtes Messer fest und drückte die Klinge nach innen. Blasse, gelbliche Späne wurden fortgeschält und landeten auf einem verstreuten Haufen darunter. Zwei fertige Schalen standen bereits auf einem Baumstumpf daneben. Inmitten der Späne lagen noch ein teilweise beschnitzter, gebrochener und fortgeworfener Rohling und dazu eine fertige Schale, die für Fawns Augen vollkommen makellos wirkte.


      Doch Dars Hände fesselten ihren Blick am stärksten: Sie waren kräftig und langfingrig wie Dags und bewegten sich rasch und präzise. Und wie eigentümlich es sich anfühlte, sie vollständig und als Paar arbeiten zu sehen.


      Dar blickte von der Schnitzarbeit auf. Seine Augen schimmerten in einem reinen Bronzebraun. Er senkte den Blick wieder und versuchte offenbar weiterzuarbeiten. Aber nach einer weiteren Drehung der Werkbank murmelte er einige unterdrückte Silben und richtete sich mit finsterem Blick auf. Er ließ den Rohling ausdrehen, spannte ihn dann aus und ließ ihn auf den Haufen mit den Spänen fallen. Er warf das Messer vage in Richtung des Baumstumpfs und wandte sich Dag zu.


      »Tut mir leid, wenn ich dich unterbreche«, meinte Dag und nickte in Richtung der unvollendeten Schale. »Mir wurde gesagt, du willst mich sofort sehen.«


      »Ja! Dag, wo warst du?«


      »Hierher unterwegs. Gab ein paar Verzögerungen.« Er hob ein wenig die Schlinge an.


      Diesmal allerdings ließ sich sein Gegenüber nicht ablenken. Dars Stimme klang schärfer, als sein Blick auf dem linken Arm des Bruders hängen blieb. »Was für einen Unfug hast du wieder angestellt? Oder hast du endlich mal was Richtiges getan?« Zischend stieß er die Luft aus, während er Fawn musterte. »Nein. Zu viel der Hoffnung.« Als sein Blick auf ihr linkes Handgelenk fiel, runzelte er die Stirn. »Wie hast du das getan?«


      »Sehr gut«, erwiderte Dag und erntete einen aufgebrachten Blick dafür.


      Dar trat näher und starrte Fawn bestürzt an. »Du hast dir tatsächlich ein Erdferkelchen aus dem Bauernland mitgebracht!«


      »Genau genommen«, Dags Stimme klang plötzlich spröde, »ist das meine Frau. Frau Fawn Blaufeld. Fawn, darf ich dir Dar Rotdrossel vorstellen.«


      Fawn versuchte sich an einem zittrigen Lächeln. Ihre Knie fühlten sich zu schwach an für einen Knicks.


      Dar trat einen halben Schritt zurück. »Oh Götter, du meinst das ernst!«


      Dags Stimme wurde noch kühler. »Todernst.«


      Einen Moment lang kreuzten sich ihre Blicke, und Fawn hätte verrückt werden können bei dem Gefühl, dass da irgendein Austausch stattgefunden hatte, oder immer noch stattfand, aber sie es wieder einmal nicht verstehen konnte. Mit dem ziemlich beleidigenden Ausdruck Erdferkel hatte es anscheinend angefangen – nein, mit dem reichlich beleidigenden Ausdruck, Dags aufgebrachtem Blick nach zu urteilen. Was genau so schlimm daran war, verstand sie allerdings nicht: Hühnchen und Füllen und Ferkel und all die anderen Ausdrücke für irgendwelche jungen Tiere wurden bei ihrem Volk recht austauschbar als Koseworte benutzt. Vielleicht war es der Ton der Stimme, der den Unterschied machte. Was auch immer es war, schließlich war Dar derjenige, der nachgab. Er entschuldigte sich nicht, wechselte aber das Thema: »Fairbolt wird platzen.«


      »Bei Fairbolt war ich schon. Ich hab ihn in einem Stück zurückgelassen. Mari auch.«


      »Du kannst mir nicht erzählen, dass er erfreut über diese Geschichte ist!«


      »Das will ich gar nicht. Aber er war auch nicht dumm.« Sollte das eine weitere Warnung sein? Vielleicht, denn Dar brachte keine weiteren Einwände vor, sondern beschränkte sich auf eine entmutigte Geste. Dag fuhr fort: »Omba meint, Mari hat gestern Abend nochmal unter vier Augen mit dir gesprochen, nachdem sie bei den anderen war.«


      »Was war das für ein Krawall! Mama malt sich ständig aus, wie du tot in einem Graben liegst – nicht, dass sie dann und wann nicht beinahe Recht damit behalten hätte, und wenn auch nur zufällig. Aber von Mari erwarte ich so etwas nicht.«


      »Hat sie dir erzählt, was mit meiner Mittlerklinge geschehen ist?«


      »Ja. Und ich habe nicht mal die Hälfte davon geglaubt.«


      »Welche Hälfte?«


      »Nun, das herauszufinden ist das eigentliche Problem, nicht wahr?« Dar blickte auf. »Hast du sie mitgebracht?«


      »Deshalb sind wir hier.«


      Bei Dars Werkhütte? Oder am Hickory-See im Allgemeinen? Genaue Angaben schien er offen zu lassen.


      »Hast du Mama schon gesehen?«


      »Das kommt als Nächstes.«


      »Dann nehme ich an«, seufzte Dar, »dass ich es mir am besten hier anschaue. Bevor der richtige Lärm anfängt.«


      »Das hab ich mir auch gedacht.«


      Dar deutete in Richtung Eingangstreppe. Fawn nahm dort neben Dag Platz und drückte sich Trost suchend an ihn, während Dar sich auf einem dicken Baumstumpf in der Nähe niederließ.


      »Gib Dar das Messer«, sagte Dag. Auf ihren besorgten Blick hin drückte er einen beruhigenden Kuss auf ihren Kopf. Dar verzog bei diesem Anblick das Gesicht, als stiege ihm ein übler Geruch in die Nase. Fawn runzelte die Stirn, nestelte aber ein weiteres Mal die Scheide unter dem Hemd hervor. Sie hätte sie lieber Dag gegeben, damit dieser sie an seinen Bruder weiterreichte, aber das ging nicht. Widerwillig streckte sie sie Dar entgegen, der sie beinahe ebenso widerwillig annahm.


      Dar zog das Messer nicht sofort aus der Scheide, sondern ließ es eine Weile auf seinem Schoß ruhen. Er atmete tief ein, als müsse er zunächst zur Ruhe kommen. Sein Gesicht wirkte mit einem Mal beinahe ausdruckslos. Da das hauptsächlich den Teil seines Gesichtsausdrucks betraf, der mürrisch und missbilligend wirkte, empfand Fawn es insgesamt als Verbesserung. Was übrig blieb, wirkte emotionslos und distanziert.


      Dars Vorgehen glich sehr dem der anderen Seenläufer: Er barg das Messer in den Armen, hielt es an die Lippen, aber auch an Wange und Stirn, mit offenen und geschlossenen Augen. Er brauchte ziemlich lange dafür.


      Endlich blickte er auf und forderte Dag mit tonloser Stimme auf, noch einmal zu berichten, was genau in der Höhle des Übels geschehen war – mit einer genauen Schätzung der Zeit, die jedes einzelne Ereignis dort in Anspruch genommen hatte. Fawn stellte er keine Frage. Er saß noch ein wenig länger da, dann verschwand der entrückte Ausdruck, und er blickte wieder auf.


      »Also, was fängst du damit an?«, fragte Dag. »Was ist passiert?«


      »Dag, du kann nicht erwarten, dass ich die vertraulichsten Zusammenhänge meiner Kunst in Gegenwart eines Bauernmädchens erörtere.«


      »Nein. Ich erwarte, dass du sie – ohne Auslassungen! – in Gegenwart der Mutter des Spenders erörterst.«


      Dar verzog das Gesicht, startete aber einen Gegenangriff, indem er sich überraschenderweise zum ersten Mal direkt an Fawn wandte: »Ja, und wie wurdest du überhaupt schwanger?«


      Musste sie die ganze dumme Geschichte mit dem dämlichen Sunny noch einmal gestehen? Sie blickte Dag flehentlich an, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Sie nahm ihren Mut zusammen und entgegnete kühl: »Auf die übliche Weise, nehme ich an.«


      Dar knurrte, ging der Angelegenheit aber nicht weiter nach. Stattdessen beklagte er sich bei Dag: »Sie wird es nicht verstehen.«


      »Dann wirst du ja auch keine Geheimnisse verraten, oder? Erklär es von Anfang an. Sie weiß bereits, was Essenz ist.«


      »Das bezweifle ich stark«, widersprach Dar verdrießlich.


      Dag berührte mit der geschienten Hand sein Eheband. »Dar, sie hat das hier gefertigt. Und auch das andere.«


      »Sie kann unmöglich …« Dar verstummte kurz und runzelte die Stirn. »In Ordnung. Man kann mal einen Zufallstreffer landen. Aber ich glaube immer noch, dass sie es nicht wirklich versteht.«


      »Versuch es. Vielleicht überrascht sie dich.« Dag lächelte schwach. »Du bist womöglich ein besserer Lehrer, als du denkst.«


      »Meinetwegen, meinetwegen! Meinetwegen.« Er richtete seinen finsteren Blick auf Fawn. »Ein Messer … das heißt, ein sterbender Körper … argh! Ganz von Anfang an. Essenz ruht in allem, verstehst du das?«


      Fawn nickte aufmerksam.


      »Lebende Dinge bauen Essenz auf und verändern sie. Reichern sie an. Alles Leben betreibt eine beständige Essenzmanipulation, aber nur an sich selbst. Menschen verzehren Nahrung, aber die Essenz der Nahrung verschwindet nicht, sondern geht auf den Menschen über und wird verändert. Wenn ein Mensch oder irgendein anderes Lebewesen stirbt, wird diese Essenz freigegeben. Die Essenz, die mit dem Körper verbunden war, zerstreut sich langsam, während der Leib verwest. Aber der nichtmaterielle Anteil, die besonders komplexe Innere Essenz, sie zerstreut sich sofort und auf einmal. Kannst du mir soweit folgen?«, wollte er unvermittelt wissen.


      Fawn nickte.


      Dars Blick drückte Zweifel aus, aber er fuhr fort. »Wie auch immer. So können lebende Dinge zur Erholung eines ausgezehrten Landstrichs beitragen, indem sie an den Rändern langsam neue Essenz erschaffen und sie dann kontinuierlich wieder abgeben. Und so tötet eine Auszehrung, indem sie nämlich die Essenz von allem, was sich zu lange in ihrem Einflussbereich aufhält, allzu schnell entzieht. Ein Übel zehrt unmittelbar von der Essenz, indem es sie aus einem Lebewesen herausreißt wie ein Wolf, der seine Beute ausweidet.«


      Dag zuckte bei diesem Vergleich nicht zusammen, auch wenn er ein wenig erstarrte. Eigentlich ließ sich dies auch als kurzes, zustimmendes Nicken deuten, befand Fawn. Sie erschauderte und konzentrierte sich auf Dar, weil sie nicht annahm, dass er es wohlwollend aufnehmen würde, wenn man ihn mit Fragen unterbrach – zumindest nicht, wenn sie ihn mit Fragen unterbrach.


      »Mittlerklingen …« Er berührte die Wölbung ihrer Klinge. »Die Oberfläche im Inneren eines Oberschenkelknochens hat eine natürliche Neigung dazu, Blut aufzunehmen, die von einem Formwirker, der das Messer bearbeitet, noch verstärkt werden kann. Das ist es, was ich tue, und außerdem … veranlasse ich das Messer dazu, den Tod des Spenders festzuhalten. Ich treffe mich mit dem vorgesehenen Spender, und er oder sie teilt sein Blut während der Vorbereitung der Klinge mit dem Messer. Weil das lebende Blut auch die Essenz trägt.«


      »Oh!«, meinte Fawn überrascht, machte dann aber rasch den Mund wieder zu.


      »Oh was?«, wollte Dar verärgert wissen.


      Fawn blickte Dag an. Er zuckte mit der Augenbraue, was ihr nicht weiterhalf. »Soll ich es ihm sagen?«, fragte sie.


      »Sicher.«


      Sie blickte den sogar mit bloßem Oberkörper furchteinflößend wirkenden Formwirker von der Seite her an, während dieser die Stirn runzelte. »Vielleicht solltest du es besser erklären, Dag.«


      Dag lächelte seinen Bruder ein wenig zu spöttisch an. »Fawn hat dieses Verfahren selbst neu entdeckt, um ihre Essenz in mein Hochzeitsband zu bringen. Hat mich ziemlich überrascht. Tatsächlich bin ich fast von der Bank gefallen, als ich es wiedererkannt habe. Ich würde also sagen, dass sie es ganz genau versteht.«


      »Du hast eine Technik zur Herstellung von Mittlerklingen für ein Hochzeitsband verwendet?« Dar klang entsetzt.


      Dag zuckte mit der linken Schulter. »Hat geklappt. Der einzige Hinweis, den ich ihr gegeben habe – Tage davor, in einem ganz anderen Gespräch –, war der, dass das Blut eines Menschen noch die Essenz hält, nachdem es den Körper bereits verlassen hat.«


      »Zufall«, murmelte Dar, wenn auch schon schwächlicher. Er beugte sich aufs Neue zu der Schnur.


      »Ja, so ist das mit Fünkchen. Ein Zufall nach dem anderen. Sie scheinen kein Ende zu nehmen. Du warst mit deinen Erklärungen erst halb fertig. Mach weiter.«


      Fawn wurde sich bewusst, dass Dag dieses Verfahren zumindest bereits ein Mal aus der Sicht des Spenders selbst erlebt hatte, wenn auch mit einem Formwirker aus Luthlia und nicht mit Dar. Zusätzlich zu allem, was er von seinem Bruder sonst noch zufällig mitbekommen hatte.


      Dar atmete ein und fuhr fort. »Wenn also die Herstellung eines Knochenmessers abgeschlossen ist, befindet sich ein wenig von der Essenz des vorgesehenen Spenders in der Klinge, und diese Essenz ist … nun, man könnte sagen, sie ist hungrig nach dem Rest. Sie will mit ihrem Ursprung vereinigt werden.


      Und umgekehrt. Und damit kommen wir zur Prägung selbst.« Sein Gesicht wirkte hart, während er sich diesem Gedanken zuwandte, aber Fawn kam zu dem Schluss, dass die Gründe dafür nichts mit ihr zu tun hatten.


      »Wenn das Messer …« – er zögerte und fuhr dann ohne beschönigende Umschreibungen fort »… in das Herz des Spenders fährt und ihn tötet, dann löst sich dessen innerste Essenz auf. Und in diesem Moment wird sie in das Messer gezogen. Und dort festgehalten.«


      »Warum löst sie sich dort nicht einfach weiter auf?«, fragte Fawn unwillkürlich, auch wenn sie sich in Gedanken selbst für ihre Unterbrechung tadelte.


      »Das ist ein anderer Aspekt meiner Formwirkung. Wenn du dazu auch eine zufällige Eingebung hast, viel Glück. Ich bin nicht nur ein Knochenschnitzer, weißt du.« Er lächelte säuerlich. »Wenn dann beispielsweise jemand wie Dag es schafft, das geprägte Messer bis zu einem Übel zu bringen und es hineinzustechen, dann nimmt das Übel die sich auflösende Essenz aus dem zerbrechenden Messer auf, denn es zehrt ständig Essenz auf und kann nicht damit aufhören.


      Man könnte sagen, dass die sterbende Essenz wie ein Gift auf die Essenz des Übels einwirkt oder wie der Einschlag eines Blitzes in einen Baum oder … nun, es gibt eine ganze Menge von Möglichkeiten, es auszudrücken, und sie alle sind nicht ganz treffend. Aber die Auflösung der sterblichen Essenz wird an die des Übels vermittelt, und da ein Übel ausschließlich aus Essenz besteht, fallen auch alle materiellen Bestandteile von ihm ab, die es bis dahin in Form gehalten haben.«


      Fawn berührte die Narben an ihrem Hals. »Das habe ich gesehen.«


      Dar kniff die Brauen zusammen. »Wie nah warst du wirklich dran?«


      Fawn streckte den Arm aus und blinzelte. »Auf etwa die halbe Länge meines Arms.« Und so lang waren ihre Arme nicht.


      »Dar«, sagte Dag sanft, »wenn du es noch nicht verstanden hast, dann sage ich es nochmal: Sie hat mein geprägtes Messer in dieses Glashütten-Übel gestoßen. Und aus mehrmaliger persönlicher Erfahrung kann ich dir versichern, dass man dabei einem Übel näher kommt, als irgendeine Person bei klarem Verstand es jemals sein möchte.«


      Dar räusperte sich unbehaglich und starrte auf das Messer in seinem Schoß.


      Bevor sie sich noch zurückhalten konnte, entfuhr es Fawn: »Warum kann man nicht einfach die Essenz eines sterbenden Tieres verwenden, um ein Übel zu vergiften?«


      Dag lächelte ein wenig, aber Dar blickte zutiefst beleidigt drein. »Sie ist nicht stark genug«, erklärte er steif. »Nur die Essenz eines Seenläuferspenders tötet ein Übel.«


      »Kann man nicht die Essenzen von vielen Tieren zusammen nehmen?«


      »Nein.«


      »Wurde es jemals probiert?«


      Dar blickte noch finsterer drein. »Mit Tieren klappt es nicht. Mit Landleuten auch nicht.« In einem unfreundlichen Grinsen entblößte er die Zähne. »Ich überlasse es dir, daraus deine Schlüsse zu ziehen.«


      Fawn biss die Zähne zusammen und bekam allmählich eine Ahnung, wie die Erdferkel-Beleidigung gemeint gewesen war.


      Dag warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu und erklärte zugleich: »Es ist nicht nur eine Frage der Stärke, obwohl das auch eine Rolle spielt. Es ist eine Frage der Übereinstimmung.«


      »Übereinstimmung?« Fawn rümpfte die Nase. »Na, egal. Was ist nun mit meinem – mit Dags anderem Messer geschehen?« Sie nickte in Richtung der Waffe.


      Dar seufzte, als wüsste er nicht recht, was er sagen sollte. »Du musst verstehen, ein Übel ist zugleich ein Magier. Schon wenn es aus dem Boden kommt, ortsgebunden und noch in seiner ursprünglichen Erscheinungsform, ist es bereits ein mächtigerer Magier, als jeder von uns für sich genommen jemals sein wird. Und danach wird es noch mächtiger. So. Zunächst hat dieses Übel die Essenz deines ungeborenen Kindes genommen.«


      Fawns Gedanken verdüsterten sich bei der Erinnerung. »Ja. Mari meinte, man hätte bisher gar nicht gewusst, dass ein Übel das tun kann. Ist das wichtig?« Es wäre tröstlich, wenn all das Grauen zumindest eine Erkenntnis bringen könnte, die später jemandem helfen würde.


      Dar zuckte die Achseln. »Mir fällt im Moment nicht ein, dass es irgendeinen praktischen Unterschied machen würde.«


      »Was wollen die Übel mit Babys?«


      Er streckte die Hand aus und drehte sie um. »Es ist das Gegenteil von dem, was mit einer Mittlerklinge vermittelt wird. Ungeborene Kinder und in geringerem Maße auch noch sehr junge Kinder – befinden sich in der intensivsten Phase der Formung der eigenen Essenz, der aufwendigsten Art von Essenz. Übel, die auf eine Häutung zugehen – auf eine größere Umgestaltung oder Neu-Gestaltung –, scheinen auf diese Nahrung ganz versessen zu sein.«


      »Können sie das nicht auch von trächtigen Tieren bekommen?«


      Dar hob eine Augenbraue. »Wenn sie sich in den Körper eines Tieres formen wollen statt zu einem Menschen, dann vielleicht.«


      »Sie können, und sie tun es«, warf Dag ein. »Das Übel vom Wolfskamm konnte nicht genug Menschen bekommen, also benutzte es auch Wölfe. Von Streifenreitern, die bei seiner Tötung zugegen waren, wurde mir erzählt, dass es ziemlich … ziemlich seltsam aussah, und es hatte die erste Häutung schon lange hinter sich.«


      Fawn blickte beunruhigt drein. Dar ebenfalls, wie sie feststellte.


      Dar fuhr fort: »Wie auch immer. Danach jedenfalls hast du Dags ungeprägtes Messer in das Ding gestoßen.«


      Fawn nickte. »In den Oberschenkel. Ich wusste nicht…«


      »Und dann – hast du dieses Messer da stecken lassen, nicht wahr …?«


      »Ja. Zu dem Zeitpunkt hat mich der Zehrer … das Übel ein zweites Mal hochgehoben, und zwar am Hals. Ich dachte, es würde mich jeden Augenblick zu Tode schütteln wie ein Küken.«


      Dar schaute auf ihre Narben und dann wieder weg. »Daraufhin hast du mit dem geprägten Messer zugestoßen.«


      »Ich dachte mir, ich tue es lieber schnell. Es ist zerbrochen.« Fawn zitterte, als sie an ihren Schrecken zurückdachte, und Dag zog sie mit seinem linken Arm fester an sich. »Ich dachte, ich hätte alles verdorben. Aber dann ließ das Übel mich fallen und … und schmolz irgendwie dahin. Es stank.«


      »Einfachste Erklärung«, sagte Dar forsch: »Wenn eine Person etwas Wertvolles trägt und stolpert, dann versucht sie, so zu fallen, dass sie ihren Schatz dabei schützt, selbst auf die Gefahr hin, sich selbst zu verletzen. Das Übel schnappt sich eine kostbare Essenz. Augenblicke später, bevor das Übel diese Essenz noch verwenden oder verwahren kann, wird es von einer Dosis Sterblichkeit befallen. Während es zugrunde geht, versucht es noch, diese Essenz an irgendeinen sicheren Ort zu schieben: in das ungeprägte Messer. Ein Übel ist ganz gewiss mächtig genug, um so etwas durch Gewalt zu erzwingen, und nicht nur durch sanfte Überredung. Das Ergebnis ist ein aufgelöstes Übel und ein Messer mit einer Essenz, die unbeabsichtigt dorthinein gestoßen wurde.« Dar sog an seiner Unterlippe. »Vielleicht gibt es auch eine kompliziertere Erklärung, aber ich habe in euren Beschreibungen nichts gefunden, was eine solche erfordern würde.«


      »Hm«, meinte Dag. »Funktioniert sie trotzdem als Mittlerklinge oder nicht?«


      »Die Essenz in ihr ist … fremd. Sie wurde gefangen und gebunden, als sie sich in einem Stadium der intensiven Selbsterschaffung und der absoluten Selbstauflösung zugleich befand. Aber es ist trotzdem nur Bauernessenz.« Dar blickte scharf auf.


      »Es sei denn, da ist noch etwas mit dem Kind, was niemand mir erzählt hat. Vermischtes Blut, beispielsweise?« Er sah seinen Bruder an, mit kühlem Interesse und nicht sonderlich höflich.


      »Er war ein Kind der Landleute«, erklärte Fawn ruhig und blickte zu Boden. Zu Füßen der Treppe war er kahl, und nur ein paar zerbrochene Hickoryschalen lagen im Schlamm. Dag drückte sie wieder ein wenig fester.


      »Dann fehlt die Übereinstimmung, und die Klinge ist unbrauchbar. Ein ungeprägtes Messer, das verunreinigt wird, kann sauber gekocht und neu gewidmet werden, mitunter zumindest. Aber dieses hier nicht. Meine Empfehlung ist, dass du es zerbrichst und die wertlose Landleuteessenz freigibst. Dann kannst du es verbrennen oder die Stücke zurück zu Kauneos Verwandtschaft schicken und dir irgendeine Erklärung aus den Fingern saugen, die dich nicht allzu sehr in Verlegenheit bringt. Du wirst ein neues Messer brauchen.« Seine Stimme wurde sanfter. »Es tut mir leid, Dag. Ich weiß, dass du die Klinge nicht zwanzig Jahre lang mit dir herumgetragen hast, damit sie ein so nutzloses Ende findet. Aber so was passiert eben …«


      Fawn schaute Dar an. »Ich will es jetzt zurück«, sagte sie entschlossen. Sie streckte die Hand aus.


      Dar sah Dag fragend an, fand dort aber keine Unterstützung. So händigte er das Messer in der Scheide widerstrebend Fawn aus.


      »Viele Messerwerden niemals verwendet«, stellte Dag wie beiläufig fest. »Ich sehe keinen besonderen Grund, es allzu schnell loszuwerden. Wenn es ohnehin zu nichts taugt, kann man zerbrochen auch nicht mehr damit anfangen.«


      Dar verzog das Gesicht. »Wofür willst du es dann behalten? Als Wandschmuck? Als grausiges Andenken an dein kleines Abenteuer?«


      Dag lächelte zu Fawn herab. Sie fragte sich, wie ihr eigenes Gesicht jetzt wohl wirkte. Es fühlte sich kalt an. Er sagte: »Einen Nutzen hatte es zumindest. Es hat uns zusammengebracht.«


      »Ein Grund mehr, es zu zerbrechen«, erwiderte Dar grimmig.


      Fawn dachte zurück an den Augenblick, als Dag ihr dasselbe Angebot gemacht hatte, damals auf dem Hof der Hufenfurts. Wir hätten uns viele Schritte sparen können. Wie konnten zwei so gleiche Vorschläge sich wie das vollkommene Gegenteil anfühlen? Vertrauen und Misstrauen. Sie hoffte, dass sie bald mit Dag allein sein und ihn fragen konnte, ob er dem Urteil seines Bruders vertraute, oder zumindest einem Teil davon, oder ob er es ganz ablehnte oder ob sie einen anderen Formwirker aufsuchen sollten. Sein Gesicht verriet nichts. Sie barg das Messer wieder in ihrem Hemd.


      Dag stand auf, streckte sich und lockerte die Schultern. »Essenszeit, würde ich schätzen. Willst du mitkommen und zuschauen, Dar, oder lieber hier in Deckung bleiben?«


      Fawn wünschte sich allmählich, dass sie und Dag sich hier würden verkriechen können. Nun gut – sie beäugte die Knochen, die von der Traufe hingen und im auffrischenden Abendwind zu schwingen begannen –, vielleicht nicht gerade hier. Aber irgendwo.


      »Oh, ich komme mit«, erwiderte Dar. Er erhob sich, nahm sein Schnitzmesser und die fertig gestellten Schalen auf und trug sie nach drinnen. »Kann es genauso gut gleich hinter mich bringen.«


      »Optimist«, sagte Dag und machte ihm Platz, als er die Treppe emporstieg.


      Fawn erhaschte einen Blick auf eine ordentliche Werkstatt, eine sehr aufgeräumte Werkbank mit darüber aufgehangenen Schnitzwerkzeugen und einem kleinen Kamin aus Feldsteinen an der Wand gegenüber der Tür. Dar kam wieder heraus und knöpfte sein Hemd zu, wobei er mit achtlosem Geschick die Knöpfe an ihren Platz schob. Dann verriegelte er die Tür, umrundete die Hütte und verschloss gründlich alle Fensterläden.


      Das grünliche Licht des Waldes verdüsterte sich, während dahinrasende, finstere Wolken aus dem Nordwesten am Himmel heranzogen. Das abgehackte Klackern herabfallender Nüsse hörte sich an wie Dags Gelenke an einem schlechten Morgen. Fawn klammerte sich an Dags linken Arm, während sie dem Pfad zurückfolgten. Seine Muskeln waren angespannt. Sie schritt weiter aus, bis sich ihre Schritte den seinen angepasst hatten, und war sehr überrascht, als sie feststellte, dass seine Schritte gar nicht so lang waren wie üblich.


    

  


  
    
      4. Kapitel

    


    
      


      Hinter der Lichtung mit den beiden Blockhaus-Zelten verdüsterte sich das Grau des Sees immer weiter, und die Wellen zogen Fäden weißer Gischt hinter sich her. Fawn hörte sie auf das nahe gelegene Ufer rollen, während ein Gestrüpp von Rohrkolben im zunehmenden Wind wogte und raschelte. Nur ein einzelnes, schmales Boot war noch zu sehen, in dem zwei Männer wie wahnsinnig auf ein weiter entfernt gelegenes Ufer zupaddelten. Am bleiernen Himmel im Norden zuckten gleißende Blitze vom Himmel zur Erde, auch wenn der Donner noch immer mit großer Verspätung folgte. Die bleiche Sonne, die hinter der Stuteninsel versank, wurde von einer dunkleren Wolke verschluckt, während Fawn sie noch beobachtete, und Zwielicht senkte sich über das Land.


      Unter der hochgeklappten Plane vor der Hütte zur Rechten stand eine dünne, aufrechte Gestalt in einem Rock neben den aufgestapelten Sätteln und Ausrüstungsgegenständen. Besorgt schaute sie auf den Pfad, den sie herankamen. Omba stand in ihrer Reithose im Schatten dahinter und lehnte mit verschränkten Armen an einem Trägerpfosten.


      »Was willst du sagen?«, flüsterte Fawn Dag eindringlich zu.


      »Kommt drauf an.«


      »Worauf?«


      »Auf das, was sie sagt. Wenn die Gerüchte mir schon vorausgeeilt sind, hat sie genug Zeit gehabt, sich darüber zu freuen, dass ich noch am Leben bin, und sich anderen Bedenken zuzuwenden. Je nachdem, wer ihr außer Omba noch die Gerüchte zugetragen hat, könnte sie inzwischen ziemlich aufgebracht sein.«


      »Du hast unsere Sachen ja gut sichtbar liegen gelassen – selbst ohne Omba hätte sie mitbekommen müssen, dass du wieder zurück bist.«


      »Das ist das eine.«


      Fawn fragte sich allmählich, ob er überhaupt einen Plan hatte.


      Während sie näher kamen, stand die Frau in dem Rock kerzengerade da. Ihre Hände zuckten einmal vor, dann presste sie sie entschlossen auf ihre Hüften. Cumbia Rotdrossel trug das silbergraue Haar zu einem einfachen Trauerknoten zurückgebunden. Ihre Haut zeigte nicht denselben polierten Kupferton wie die von Dag – sie wirkte dunkler, ledriger, verwitterter –, auch wenn sie einen eindrucksvollen Gegensatz zu ihrem Haar bot.


      Fawn hätte sie auf gesunde siebzig geschätzt, obwohl sie wusste, dass Cumbia bereits zwei Jahrzehnte älter war. Ihre Augen waren von der Farbe hellen Tees und wirkten schmal unter den verkniffenen, silbrigen Augenbrauen, während sie Fawn musterten. Bei besserem Licht, vermutete Fawn, würden sie wie die von Dag in hellem Gold strahlen.


      Als sie an den Rand der als Vordach aufgestellten Plane gelangten, schob Cumbia das Kinn vor und schnauzte: »Dag Rotdrossel Hickory, ich bin sprachlos!«


      Hinter ihnen murmelte Dar: »Das bezweifle ich sehr.« Dags Brauen zuckten leicht in Bestätigung dieser Worte.


      Wie um Dar Recht zu geben, fuhr sie fort: »Was auch immer ihr Streifenreiter draußen auf der Straße treibt, die Regel lautet, dass ihr es nicht mit nach Hause bringt. Du kannst nicht einfach deine Bauernhure in mein Zelt bringen.«


      Als hätte er sie nicht gehört, zog Dag die widerstrebende Fawn nach vorn und meinte: »Mama, das ist meine Frau, Fawn Blaufeld.«


      »Guten Abend, gnä’ Frau.« Fawn machte einen Knicks und wühlte in ihrem Geist unter hundert auswendig gelernten Worthülsen verzweifelt nach einer, an der sie sich festhalten konnte. Sie hatte nicht damit gerechnet, das alles während eines Gewitters tun zu müssen. Sie hatte sich kaum etwas von dem hier vorgestellt.


      Dag kam ihr zuvor. Er stand jetzt hinter ihr und schob den Haken, sorgsam nach unten gekehrt, unter ihr linkes Handgelenk und hob es an. »Siehst du? Ehefrau.« Er zuckte mit der linken Schulter, um auf seine eigene Eheschnur hinzuweisen.


      Cumbias Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Du kannst doch nicht …« Erstickt würgte sie hervor: »Schneid diese Dinger durch.«


      »Nein, gnä’ Frau«, erwiderte Dag, in einem eigenartig liebenswürdigen Tonfall. Abwesend, dachte Fawn. Fort an jenem anderen Ort, an den er sich zurückzog, wann immer es tödlich ernst wurde und die Ereignisse sich zu schnell entwickelten, um noch Zeit zum Nachdenken zu lassen. Wenn er alles einem anderen Teil von sich selbst überließ, der noch mithalten konnte. Oder auch nicht …


      »Dag, wenn du diese Abscheulichkeiten nicht sofort verbrennst und dieses Mädchen dorthin zurückbringst, wo du es herhast, dann wirst du mein Zelt nie wieder betreten.« Hatte Cumbia ihren Auftritt einstudiert? Angeleitet von aufgeregten Gerüchtekochern? Irgendwie wirkte sie hölzern, als würden Mund und Augen zwei unterschiedliche Dinge zugleich sagen. Dag mit seinem Essenzgespür hätte es vielleicht herausfinden können, wenn er es nicht offensichtlich so fest an sich gezogen hätte wie eine Hickoryschale.


      Dag lächelte, oder zumindest hoben sich seine Mundwinkel in übertriebener Heiterkeit, obwohl seine Augen reglos blieben. Das ließ ihn für einen Augenblick ebenso merkwürdig wie seine Mutter wirken. »In Ordnung, gnä’ Frau.« Er wandte sich an die anderen Zuhörer, die wie betäubt dastanden. »Omba, Dar schön, euch wiederzusehen. Fawn, hol deine Taschen und deine Decken. Wir schicken morgen jemanden für die Sättel. Omba, wenn sie sie in den Regen hinauswirft, könntest du sie dann für mich sicher verwahren?«


      Omba starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an und nickte.


      Augenblick mal, was? »Aber Dag …«


      Er bückte sich, nahm Fawns Satteltaschen auf den Haken und reichte sie ihr, dann lud er sich die eigenen auf die Schulter. Sie drückte die schwere Last unbeholfen gegen ihre Brust, während er den Arm um ihren Rücken legte und sie zur Lichtung hindrehte. Die ersten großen Regentropfen fielen herab, trafen die Hickoryblätter und schlugen mit hörbarem Plopp in den Dreck.


      »Aber Dag, niemand … sie hat nicht … ich habe nicht …«


      In einer abrupten Kehrtwendung meinte Cumbia: »Dag, du kannst jetzt nicht dort rausgehen. Es kommt ein Sturm auf!«


      »Komm, Fünkchen.« Er drängte sie weiter.


      Ein paar fette Tropfen knallten auf ihren Kopf, als würde jemand ihr kräftige Stüber mit den Fingerspitzen versetzen, und drangen kühl bis zu ihrer Kopfhaut durch. »Aber Dag, sie hat doch kaum … Ich hatte nicht mal Gelegenheit …« Fawn wandte sich noch einmal um, knickste und rief ein hilfloses »Nett, Sie kennen zu lernen, gnä’ Frau!« über die Schulter.


      »Wo gehst du hin?«, schrie Cumbia und wiederholte damit genau Fawns Gedanken. »Komm sofort aus dem Regen, du Dummkopf!«


      »Geh weiter«, murmelte Dag aus dem Mundwinkel heraus. »Blick nicht zurück, sonst geht alles wieder von vorn los.« Als sie an einem großen Korb vorbeikamen, der an einem Baumstumpf lehnte und in dem sich rundliche Objekte stapelten, schlug er den Haken in eins und nahm es im Vorübergehen mit sich. Dann schritt er länger aus, und Fawn musste sich beeilen, um Schritt zu halten.


      Als sie die Straße erreichten, zögerte Dag, und Fawn keuchte: »Wo gehen wir hin?«


      Er blickte über die Schulter zurück. Jenseits der Bäume war das andere Ufer des Sees hinter einem dicken, grauen Schleier aus Regen verschwunden. Fawn hörte das Prasseln näher kommen. »Es gibt einige Leute, die mir Gefallen schulden. Aber ich fürchte, das müssen wir auf morgen verschieben. Jetzt brauchen wir erst mal ein Dach über dem Kopf. Hier entlang.«


      Zu Fawns Bestürzung wandte er sich dem Pfad zur Beinhütte zu. Sie nahm die Satteltaschen ebenfalls über die Schulter und trottete hinterher. Ein eisiger Windstoß fegte die fetten Regentropfen fort und schuf Platz für Hagelkörner, die durch die Blätter schnitten und auf den Pfad prallten und, was schmerzhaft war, auch auf sie. Die kleinen Eisklumpen lösten einen noch beunruhigenderen Hagel von Hickorynüssen aus, während die Bäume unter dem Wind ächzten. Fawn stellte sich vor, wie als Nächstes schwere Äste wie riesige Hämmer auf sie herabstürzten. Sowohl sie als auch Dag eilten geduckt durch die unheilvollen Schatten.


      Sie keuchte, und sogar Dag war außer Atem, als sie wieder bei Dars Werkhütte ankamen. Die Knochen entlang der Traufe wirbelten und schlugen gegeneinander wie ein makabres Windspiel. Hagel und Hickorynüsse prasselten auf die Dachschindeln und sprangen mitunter in hohem Bogen wieder empor, bevor sie dann endgültig auf den Boden fielen, der sich rasch in Schlamm verwandelte. Sie und Dag stürmten pochend die Stufen empor und drückten sich unter das kleine Vordach.


      Dags nasses Haar klebte ihm in der Stirn. Verbissen versuchte er, seinen Haken von dem Wasserkürbis zu befreien, indem er die kugelrunde Wurzel unter dem geschienten Arm einklemmte. Stattdessen rutschten ihm dabei auch noch die Satteltaschen von der Schulter und landeten auf seinen Füßen. Er fluchte.


      »Augenblick«, meinte Fawn aufgebracht. »Lass mich mal.«


      Sie ließ die eigenen Packen fallen, zerrte den Wasserkürbis vom Haken herunter, legte ihn ab und wandte sich dann der Schnur zu, die die Tür zuhielt. Die Hütte dahinter war dunkel, und sie spähte skeptisch hinein.


      Dag bückte sich und hakte vergeblich an seinen Schnürriemen herum. »Kannst du mir die vielleicht aufmachen, Fünkchen?«, murmelte er. »Dar mag es nicht, wenn sein Boden schmutzig wird.«


      Sie stieß den Haken beiseite, bevor er die Schuhbänder zu unlösbaren, nassen Knoten verheddern konnte, und öffnete erst seine, dann ihre Schnürriemen. Dann stellte sie beide Paar Schuhe neben der Türe ab. Verärgert wischte sie die Hände an den Reithosen ab und folgte ihm in die Hütte. Er beugte sich über eine Werkbank, und ein willkommenes Licht flackerte auf. Es war eine gute Bienenwachskerze in einem Halter aus Ton. Er zündete noch eine zweite an der ersten an, und mit diesem Licht sowie dem schwachen, grauen Schimmer, der noch durch die Fensterläden und die Tür hereinfiel, konnte sie endlich deutlich sehen.


      Der Raum war vielleicht vier Schritte lang und drei Schritte breit, gesäumt von Regalen und einigen vernarbten, aber aufgeräumten Arbeitstischen. Unter den Tischen standen Hocker in verschiedenen Größen, die aus hochkant gestellten Holzblöcken gefertigt worden waren – unten für den Stand geglättet und oben mit ausgeschnittenen, kleinen Rückenstützen. Der Ort roch nach altem und frischem Holz, Kräutern und Lösungsmitteln, der aromatischen Wärme der Kerzen, nach Öl und Leder und Zeit. Und unter allem lag noch etwas Undefinierbares, das sie nicht als Tod zu benennen versuchte.


      Dag schleppte ihr Gepäck gerade hinter die Tür und rollte den Wasserkürbis mit dem Fuß hinein. Er schloss die Tür vor dem Wind. Abgesehen vom Klappern der Knochen und dem Prasseln von Eis und Hickoryschalen auf dem Dach, dem bedrohlichen Knarren der Bäume, dem brausenden Sturm selbst, von dem scheinbar endlos langen Tag, der verletzenden Szene, die sie gerade erlebt hatten, und von ihrer beider Stimmung, hätte es beinahe heimelig sein können. Doch wie es nun einmal war, hätte Fawn fast heulen mögen – wäre ihr nicht so sehr zum Schreien zumute gewesen.


      »So«, stieß sie hervor. »Wo ist sie denn nun dort draußen geblieben, deine ganze geschliffene Seenläufer-Überredungskunst?«


      Dag seufzte und streckte den Rücken. »Es gab nur zwei Möglichkeiten, wie es laufen konnte, Fünkchen: Langsam und qualvoll oder schnell und qualvoll. Und wie beim Zahnreißen bevorzuge ich, dass der Schmerz schnell vorüber ist.«


      »Du hast ihr nicht mal die Möglichkeit gegeben, ihren Teil auszusprechen!«


      Er zwinkerte ihr zu. »Je weniger unverzeihliche Dinge wir einander an den Kopf werfen konnten, desto besser ist es, würde ich sagen.«


      »Ich hatte nicht mal die Gelegenheit, meinen Teil auszusprechen! Ich konnte es nicht einmal mit ihr versuchen. Vielleicht wäre ich tatsächlich nicht mit ihr zurechtgekommen. Aber zumindest hätte ich dann gewusst, dass ich mein Bestes getan habe!«


      »Ich kenne solche Versuche. Fünkchen, es hätte mir das Herz gebrochen zuzusehen, wie du dich dafür auseinanderreißt. Ich hätte es nicht ertragen können.«


      Er wandte sich dem Versuch zu, die Riemen um ihre zusammengerollten Decken mit dem Haken zu lösen. Nachdem sie ihm einen Moment lang bei seinen erfolglosen Bemühungen zugesehen hatte, griff Fawn an ihm vorbei, zupfte die Knoten auseinander und half ihm, die Decken auf dem Boden auszubreiten. Er setzte sich mit einem müden Grunzen auf die seine. Sie nahm ihm gegenüber Platz, mit gekreuzten Beinen, blickte mit gerunzelter Stirn zu ihm auf und fuhr sich mit den Händen durch die feuchten und zerzausten Locken.


      »Wenn sie Gelegenheit bekommen, ihrem Ärger Luft zu machen, beruhigen sich die Leute mitunter und reden vernünftiger.« Immerhin war Cumbia in dieser kurzen Zeit schon so weit gekommen, dass sie Fawn von der Bauernhure zu diesem Mädchen befördert hatte. Das war kaum schlechter als dieser Bursche, Dags üblicher Name in Blau West. Wer wusste schon, wo sie angekommen wären, wenn sie nur ein wenig länger durchgehalten hätten?


      Dag zuckte die Achseln. »Sie hat gewonnen. Es liegt hinter uns.«


      »Wenn sie gewonnen hat, was war dann ihr Preis?«, wollte Fawn wissen. »Ich sehe nicht, dass irgendjemand dort viel gewonnen hätte.«


      »Schau – ich bin nicht fortgegangen, sie hat mich rausgeworfen. Entweder meint sie es ernst und wird nie wieder ein Wort mit mir wechseln, oder sie wird sich entschuldigen müssen.«


      »In Wirklichkeit willst du also sagen, dass du gewonnen hast. Gute Strategie, Dag!«


      Er verzog das Gesicht. »Die habe ich mit der Muttermilch eingesogen.«


      »Was ist nur in dich gefahren? Ich habe dich ja schon in mancher Stimmung erlebt, aber nie so wie heute! Ich kann nicht behaupten, dass es mir gefällt.«


      Er legte sich auf den Rücken und starrte zum Firstbalken empor. Keiner der Stämme, die das Dach trugen, war behauen oder auch nur weiter bearbeitet worden als gerade von der Rinde befreit. Es waren einfache dünne, blanke Stämme, die zu Dreiecken aneinandergefügt waren. »Mir gefällt die Art, wie ich hierhin gekommen bin, auch nicht besonders. Es ist so, als würde ich mich selbst verlieren, wenn ich mit meinen nächsten Verwandten zusammen bin. In erster Linie mit Dar und Mama – mit meinem Vater, als er noch lebte, nicht so sehr, aber immer noch ein bisschen. Mari kann ich ertragen. Doch wegen der anderen bin ich auch nie lange hier im Lager, wenn ich es vermeiden kann. In einer Meile Entfernung, oder besser noch in hundert, bin ich dann wieder ich selbst.«


      »Hm«, sagte Fawn und grübelte über diese Worte nach. Sie fand es nicht annähernd so unerklärlich, wie sie es einmal empfunden haben mochte, wenn sie sich daran erinnerte, welche Masse an neuen Möglichkeiten sich ihr in Glashütten scheinbar eröffnet hatte und wie eng und erstickend sich alles wieder um sie geschlossen hatte, als sie nach Blau West zurückgekehrt war.


      Es war nur so, dass sie geglaubt hatte, in Dags Alter wären die Leute über solche Dinge hinaus. Aber vielleicht hatten sie auch einfach mehr Zeit gehabt, sie zur Gewohnheit werden zu lassen. Zu einer festen, tief verwurzelten Gewohnheit. »Das ist ja eine seltsame Art der Verbannung.«


      »Wirklich, das ist es.« Aber er lachte nicht.


      Die Luft kühlte schnell ab, während der Sturm über sie hinwegtobte. Das kleine Herdfeuer eignete sich eindeutig eher zum Aufwärmen von Tiegeln als zum Heizen des zugigen Gebäudes, aber Dag machte sich trotzdem daran, es anzufachen. »Müssen das morgen ersetzen«, murmelte er beim Anblick des ordentlichen Stapels an Zweigen, der auf der Veranda neben der Tür bereitstand.


      Aber als die Flammen erst einmal loderten – Dag schien ein ganz besonders glückliches Händchen beim Feuermachen zu haben –, brachten das gelbe Leuchten, der Geruch des brennenden Holzes und die gelegentlichen orangefarbenen Funken ein wenig des dringend benötigten Trostes in den Raum. Haar und Kleidung begannen zu trocknen, und Fawns Haut fühlte sich allmählich weniger klamm an.


      Fawn hing einen Topf mit Wasser aus der Regentonne an den Eisenhaken über dem Herd, um Wasser für Tee zu kochen. Dann schob sie die Glut darunter mit einem Stock zusammen. »So«, stellte sie fest, in einem Tonfall, der hoffentlich nicht allzu verzweifelt klang. »Wohin gehen wir morgen?«


      »Ich wollte uns ein eigenes Zelt aus dem Magazin holen.«


      Sie besaßen ein Zelt? »Wo stellen wir es auf?«


      »Dazu sind mir schon ein oder zwei Dinge eingefallen. Wenn die nicht klappen, fällt mir auch noch was Drittes ein.«


      Das schien im Augenblick alles zu sein, was sie aus ihm herausbekommen konnte. War der Streit mit seiner Familie damit vorbei oder nicht? Sie glaubte nicht, dass Dag sie richtiggehend anlügen würde, aber allmählich hegte sie den Verdacht, dass seine Vorstellung von einem akzeptablen Ergebnis nicht ganz dem ihren entsprach.


      Wenn die Seenläufer keine Landleute heirateten – und auch keine Landleute mit nach Hause brachten –, so waren die Vorbehalte gegen sie wohl kaum unbedeutend und ließen sich auch nicht so leicht aus der Welt schaffen. Wenn das eine Sache war, die noch nie jemand zuvor erfolgreich zu Ende gebracht hatte, dann war ihr Vertrauen darin, dass Dag schon wusste, was zu tun ist … nun, wenn nicht unangebracht, so doch mehr eine Hoffnung als eine Gewissheit. Fawn hatte keine Angst vor Schwierigkeiten, aber wann wurde schwierig zu unlösbar?


      Ihr knurrte der Magen. Wenn Dag auch nur halb so erschöpft war wie sie, dann war es kein Wunder, dass niemand von ihnen klar denken konnte. Ein wenig zu Essen würde alles besser machen. Sie rollte den geheimnisvollen Wasserkürbis vor die Feuerstelle und starrte ihn an. Er ähnelte immer noch auf beunruhigende Weise einem abgetrennten Kopf. »Was können wir damit anfangen?«


      Dag setzte sich mit überkreuzten Beinen hin und lächelte kein sehr strahlendes Lächeln, aber ein Anfang. »Da gibt es eine Menge Möglichkeiten. Aber alle laufen sie auf Wasserkürbis hinaus: Man kann ihn roh und in Scheiben essen oder ihn schälen und kleinschneiden und schmoren, allein oder in einem Eintopf. Man kann ihn im Stück kochen oder in Blätter hüllen und in der Feuersglut garen. Oder man steckt ein Schwert hindurch und brät ihn am Spieß oder – und das ist sehr beliebt! – man verfüttert ihn an die Schweine und isst dann die Schweine.


      Es ist sehr nahrhaft. Manche behaupten, man könne eine Ewigkeit lang nur von Wasserkürbis und Regenwasser leben. Andere sagen, es käme einem nur wie eine Ewigkeit vor.« Dag machte eine Geste auf das Messer an ihrem Gürtel. Es war ein überzähliges von ihm, und seit Blau West hatte er darauf bestanden, dass sie es ständig bei sich trug. »Probier ein Stück.«


      Unschlüssig klemmte Fawn sich die rollende Kugel zwischen die Knie und stach hinein. Die braune Schale war ziemlich hart, aber als sie erst mal durchschnitten war, kam darunter eine feste und blassgelbe Frucht zum Vorschein, die durch und durch von derselben Konsistenz zu sein schien, ohne Kerngehäuse oder Stein oder Samenkörner. Fawn biss ein Stück davon heraus, wie aus einer Melonenscheibe.


      Der Kürbis war knackig, nicht so süß wie ein Apfel, nicht so herb wie eine rohe Kartoffel … »Ein bisschen wie Pastinake. Eigentlich sehr viel besser als Pastinake. Hm.« Der schlechte Ruf gründete anscheinend nicht in der Qualität, sondern in der Quantität.


      Der Einfachheit halber und weil ihr nicht wirklich wohl war bei dem Gedanken, über Dars Herd zu kochen – der schon für wer weiß welche Zauberzwecke gebraucht worden war –, aßen sie die Frucht weiterhin roh und in Scheiben. Allerdings zog Fawn eine Grenze, als Dag seine Stücke einfach mit dem Haken aufspießen und dann daran herumknabbern wollte. Sie schälte sein Stück und brachte ihn dazu, seinen Gabellöffel hervorzuholen.


      Der Wasserkürbis war erstaunlich sättigend. Hungrig, wie sie beide waren, schafften sie doch nur den halben Kopf, oder die halbe Wurzel oder was auch immer es war.


      »Warum haben die Landleute so was nicht?«, fragte Fawn erstaunt. »Speisen kommen rum. Blumen auch. Und sogar Tiere. Wir könnten die Kürbisse in Teichen anbauen.«


      Dag gestikulierte mit der Scheibe, die er auf seine Gabel gespießt hatte. Nun gut, praktisch gesehen machte die Verwendung des offiziellen Speiseaufsatzes keinen großen Unterschied, aber so wirkte es doch viel mehr wie eine wirkliche Mahlzeit. »Die Ohren müssen ein wenig an ihrer Essenz gekitzelt werden, um zu keimen. Wenn die Landleute sie aussäen, würden sie einfach im Schlamm stecken und verrotten. Das ist ein Trick, den so ziemlich jeder Seenläufer hier lernt.


      Als ich jung war, habe ich den Floßdienst gehasst. Ich hielt es für die langweiligste Sache, die man sich denken kann. Inzwischen verstehe ich, warum es den alten Streifenreitern nichts ausmachte, ihren Dienst zu leisten, wenn sie an der Reihe waren, und warum sie sich über mich lustig machten. Es ist beruhigend, musst du wissen.«


      Fawn kaute tapfer und versuchte, sich einen jungen und ungeduldigen Dag vorzustellen, wie er nur spärlich bekleidet auf einem Floß hockte, die kupferne Haut schimmernd in der Sonne, und griesgrämig ein Wasserkürbisohr nach dem anderen kitzelte. Sie musste lächeln. Mit zwei Händen, makellos und unversehrt. Ihr Lächeln erstarb.


      »Man erzählt sich, dass die alten Herren des Seebundes wunderbare magische Pflanzen schufen und auch Tiere«, erzählte Dag nachdenklich. »Anscheinend haben nicht viele davon die nachfolgenden Katastrophen überstanden. Wasserkürbisse wachsen nur unter ganz bestimmten Bedingungen. Nicht zu tief, nicht zu seicht und mit Schlamm auf dem Boden. In den tiefen, klaren und felsigen Seen im Norden oder Osten gedeihen sie nicht. Das macht sie zu einer regionalen, ähm, Delikatesse. Und natürlich benötigen sie Seenläufer, Jahr für Jahr für Jahr. Da frage ich mich doch, wie lange dieses Lager tatsächlich schon besteht.«


      Fawn dachte über die ununterbrochene Folge von Wasserkürbissen nach. Irgendwelche Vorfahren der Seenläufer mussten weiter gepflanzt und geerntet haben, während die Welt um sie herum in Stücke brach. Um der Hoffnung willen? Aus Gewohnheit? Aus purer Sturheit? Mit Blick auf Dag war sie geneigt, auf die Sturheit zu tippen.


      Sie verbrannten die Schalen im Feuer, und Fawn legte die verbliebene Hälfte für das Frühstück zurück. Draußen war die grünliche Dunkelheit des Unwetters inzwischen der bläulichen Finsternis der Nacht gewichen, und der Regen wurde zu einem steten Nieseln. Dag schob ihre Decken dichter zusammen.


      Fawn fühlte, wie die Messerscheide zwischen ihren Brüsten verrutschte, während sie auf allen vieren heran krabbelte, um erneut auf ihrer Decke Platz zu nehmen. Sie hob die Hand und berührte sie. »Glaubst du, Dar hat in Bezug auf das Messer die Wahrheit gesagt?«


      Dag lehnte sich gegen die Satteltaschen zurück, streckte die bloßen, feuchten Füße dem Feuer entgegen und legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Ich glaube jedenfalls, dass Dar nichts Unwahres gesagt hat.«


      »Und … was heißt das? Meinst du, er hat etwas verheimlicht?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Es ist nicht so … Ich würde jedenfalls sagen, dass das Messer ein Problem für ihn ist, das er lieber loswerden will, anstatt es zu ergründen.«


      »Wenn er so ein guter Formwirker für Messer ist, wie du sagst, dann sollte man meinen, dass er neugieriger wäre.«


      Dag zuckte die Achseln. »Anfangs sind wir Menschen das. Wie Saun das Schaf oder wie ich in Sauns Alter – alles ist neu und aufregend. Aber dann ist es immer nur wieder dieselbe Pflicht, und das Neue wird selten. Ob du dann das Neue als aufregend empfindest oder als Ärgernis … Nun, die Sache ist die: Dar hat dreißig Jahre und mehr damit zugebracht, beinahe den ganzen Tag Waffen für seine Verwandten und besten Freunde anzufertigen, mit denen diese sich dann selbst das Leben nehmen. Wie auch immer Dar es fertig bringt, damit fortzufahren – ich werde ihm da nicht reinpfuschen.«


      »Dann sollten wir vielleicht einen jüngeren Formwirker fragen.« Fawn schob die eigenen Satteltaschen zurecht und suchte nach einer bequemeren Stütze. Dann legte sie sich neben Dag. »Also … was meinte er – und du –, als ihr davon gesprochen habt, dass die Essenz eine gewisse Übereinstimmung aufweisen muss? Du hast dieses Wort gleich zwei oder drei Mal verwendet, als würde es etwas Bestimmtes bedeuten.«


      »Ach. Hm.« Dag rieb sich mit dem Haken die Nase. Das orangefarbene Glühen des Feuers fiel auf seine Gesichtszüge, während der Rest von ihm in der Dunkelheit versank. Die Wände der Hütte schienen in eine unergründliche Finsternis zurückzuweichen. »Nun, es ist einfach so, dass die Essenz der Übel die Sterblichkeit der Seenläufer so bereitwillig aufnimmt wie die Essenz des Knochens die des Blutes.«


      Fawn runzelte die Stirn. »Aber ich dachte immer, Knochen nehmen deshalb das Blut auf, weil sie einstmals bereits vereint waren.«


      »Das ist richtig.«


      »Also …« Plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher, ob ihr die Richtung gefiel, in der sich dieses Gespräch entwickelte. »Also …?«


      »Die Legende berichtet – und die Legende berichtet ist nichts anderes als man sagt, nur althergebracht, verstehst du?«


      Fawn nickte bedächtig.


      »Tatsächlich gibt es keinen lebenden Menschen mehr, der es wirklich weiß. Jene, die es wussten, starben mit diesem Wissen, vor ein oder zweitausend Jahren. Und Aufzeichnungen gingen verloren, die Zeit selbst ging verloren – waren es zwei Jahrhunderte oder fünf oder zehn, die einfach herausfielen? Wie viele Generationen verschwanden in der Dunkelheit?«


      »Jedenfalls hielten sie die Wasserkürbisse am Leben.«


      Kurz zuckten seine Mundwinkel nach oben. »Immerhin.«


      »Also, was ist das für eine Sache, die man weiß oder auch nicht?«


      »Nun, es gibt mehr als eine Version dieser Geschichte davon, wie die Übel in die Welt kamen. Wir wissen, dass sie nicht immer hier waren.«


      »Du hast wie viele von ihnen gesehen? Siebenundzwanzig? Aus der Nähe? Es interessiert mich nicht, was andere Leute sagen. Was glaubst du?«


      Dag seufzte. »Man sagt ist alles, was ich habe. Größtenteils jedenfalls. Man sagt, die alten Herren des Seenbundes schlossen sich in großer Zahl zusammen, um mächtige Magie zu wirken. Sie schlossen sich zusammen unter der Leitung des Hohen Königs. Ein König, der letzte König, größer und geschickter als alle vor ihm, an der Spitze des größten Aufgebots an Zauberern, das jemals zusammengerufen worden war, griff über die Grenzen der Welt hinaus nach … etwas. Unsterblichkeit, sagen manche. Nach Macht, sagen andere.


      Die Geschichten über den König gehen meist von einer üblen Absicht aus, weil es auch ein übles Ende nahm. Wenn es Strafe gibt, muss es auch ein Verbrechen gegeben haben. Sie machen Stolz und Überheblichkeit dafür verantwortlich, oder welches Laster auch immer sie selbst am meisten ärgert. Ich bin mir nicht so sicher. Vielleicht versuchte er, nach irgendetwas vermeintlich Gutem zu greifen, um es mit allen zu teilen, und dann ging alles fürchterlich schief.


      Du erinnerst dich, wie ich erzählte, dass die alten Hexenmeister mit ihrer Zauberei auch Pflanzen, Tiere und sich selbst veränderten? Und ihre Kinder.« Er pochte sich selbst mit der Rückseite des Hakens gegen die Schläfe, und Fawn erkannte, dass er seine Augenfarbe auch für ein Überbleibsel jener Bemühungen hielt. »Verlängerten das Leben, verbesserten das Essenzgespür und die Fähigkeit, die Welt durch ihre Essenz zu verändern.« Kurz und voller Unbehagen blickte er auf seinen hochgereckten linken Arm, und sie wusste, dass er wieder über seine Geisterhand nachdachte. Er ließ den Arm wieder an seine Seite fallen. »Wir Seenläufer halten uns selbst für die Nachkommen geringerer Provinzherren – wie müssen dann erst die großen Fürsten gewesen sein?


      Wie auch immer. In ihrem Versuch, selbst noch größer zu werden, lockten die Hohen Herren etwas von außerhalb der Welt herüber. Gott, Dämon, was auch immer. Wenn sie einen Gott entführt haben, wäre es jedenfalls eine Erklärung, warum die Götter sich seitdem von uns fernhalten. Und der König hat sich mit ihm vereinigt oder es sich mit dem König. Und wurde zu etwas, was nichts von beidem war. Gewaltig, verzerrt, mächtig, wahnsinnig und essenzverschlingend anstatt … was auch immer sie beabsichtigt hatten.«


      »Augenblick mal! Willst du etwa sagen, dass unser eigener König zum ersten Übel wurde?« Fawn stützte sich auf dem Ellbogen hoch und starrte ihn überrascht an.


      Dag legte zweifelnd den Kopf schräg. »Etwas wurde er jedenfalls. Einige der Hexenmeister erlagen seiner Macht – so sagt die Legende –, und andere stellten sich gegen ihn. Es folgte ein Krieg, mit Waffen und Zauberei, der die Seen selbst untergehen ließ und schließlich den Stillen See und die Westlichen Ebenen zurückließ.


      Ob nun die Feinde des Übelkönigs erkannten, wie sie ihn vernichten konnten, oder jemand anderes es durch Zufall entdeckte – wer auch immer es wusste, starb daran. Irgendjemand muss damals entdeckt haben, wie sich Sterblichkeit vermitteln lässt. Und es muss ein gewaltiges Teilen des Todes gewesen sein, das ist alles, was ich sagen kann.


      Unsere Übel entstanden durch irgendeine verheerende Essenzumwandlung, als er, oder es, schließlich vernichtet wurde, und sie zersprangen in jene zehntausend – oder wie viele auch immer – Scherben oder Samen oder Eier. Aber das ist es, was die Übel unserer Ansicht nach versuchen, ungeschickt, sobald sie aus dem Boden kommen: wieder zu einem König zu werden.


      Und damit, um auf deine ursprüngliche Frage zurückzukommen, zurück zur Sache mit der ›Übereinstimmung‹: Übel nehmen die Sterblichkeit der Seenläufer auf, weil sie teilweise so sind wie wir oder so waren.«


      In einem nächtlichen Windhauch rasselten die Knochen entlang der Traufe. Fawn kauerte sich unwillkürlich unter den Decken zusammen, die ihr während dieser Erzählung ganz allmählich von den Füßen zur Taille und weiter bis zur Nase gekrochen waren. Das war schlimmer als jede Schauergeschichte, mit der ihre Brüder sie jemals erschreckt hatten. »Heißt das also, dass all jene Übel deine Verwandten sind?«


      Dag legte sich zurück, und zu ihrem Ärger fing er an zu lachen. »Verabscheust du nicht auch diese Familienstreitigkeiten? Bei den verlorenen Göttern.« Das leise Lachen erstarb, bevor Fawn sich noch dazu aufraffen konnte, ihrem Unmut in einem Stoß Luft zu verschaffen. »Höchstens gemeinsame Vorfahren, Fünkchen. Aber ich möchte dir empfehlen, diese Einsicht nicht überall zu verbreiten. Manche Leute würden nur zu gern daran Anstoß nehmen.«


      Wo habe ich da nur hineingeheiratet? Diese Enthüllungen bestürzten sie. Sie dachte zurück an die gequälten, gnadenlosen Augen ihres Übels. Sie hätten durchaus teebraun sein können, mit einem gewissen, jetzt wohlvertrauten Schimmern.


      Mit einem Seufzer wurde Dag wieder ernst. »Wenn nicht Verwandte, so sind sie sicher unser Erbe. Unser gemeinsames Erbe. Bin mir nicht sicher, was mein Anteil ist.« Sein Haken wanderte hoch, bis er die Brust über seinem Herzen berührte. »Ein Tod, nehme ich an.«


      Ein Schauder überlief Fawn. »Und ihr seid alle so stolz. Reitet zwischen uns wie die Herren.« Und doch lebten die Seenläufer daheim in größerer Armut als die meisten Landleute, es sei denn, das Lager an der Bärenfurt bot ein wenig mehr als dieses hier. Fawn vermutete allmählich, dass das nicht der Fall war. Überall ringsum fehlte es auffallend an Pracht und Herrlichkeit. Schmutz und Plackerei schien eine passendere Beschreibung zu sein.


      Dag zuckte die Achseln. »Wir müssen uns selbst ein paar schmeichelhafte Geschichten einreden, um die Kraft zum Weitermachen zu finden. Tag um Tag, Jahr um Jahr, Jahrzehnt um Jahrzehnt. Was sonst? Hinlegen und sterben aus Verzweiflung über das endlose Elend?«


      Sie lehnte sich zurück und folgte seinem starren Blick empor zu den düsteren Dachsparren. »Wird es ein Ende haben?«


      »Vielleicht. Wenn wir weitermachen. Wir glauben, dass keine unendliche Anzahl von Übeln ausgesät wurde. Sie treten nicht auf dem Wasser auf oder unter Eis oder jenseits der Baumgrenze oder auf schon ausgezehrtem Land. Unsere Karten mit den bereits ausgehobenen Horten zeigen auf, dass sie nahe des Stillen Sees häufiger vorkommen, aber seltener werden, je weiter man sich davon entfernt. Wir sagen zwar, dass sie unsterblich sind, aber tatsächlich sind alle, die jemals geschlüpft sind, irgendwann vernichtet worden. Womöglich würden sie also gar nicht ewig leben, aber was sie in der Zwischenzeit zerstören können, ist mehr als genug.


      Vielleicht werden sie eines Tages aus purer Altersschwäche heraus aufhören zu schlüpfen, aber das ist eine Hoffnung, auf die man sich nicht verlassen darf oder an die man auch nur denken sollte. Macht einen Mann leicht ungeduldig, und dies ist kein Krieg für die Ungeduldigen. Doch wenn alles einmal ein Ende findet, dann muss das auch für die Verzweiflung gelten. Nicht in meiner Lebensspanne. Aber irgendwann.« Er blinzelte in die Schatten empor. »Ich glaube nicht an viel, aber daran glaube ich.«


      Daran, dass die Verzweiflung enden würde? Oder daran, dass sie das nicht in seiner Lebensspanne tat? Wahrscheinlich an beides.


      Dag setzte sich auf und streckte sich, zuckte zusammen und hielt Fawn das Armgeschirr hin, nachdem er selbst vergebens versucht hatte, es mit der geschienten Hand für die Nacht abzulegen. Sie schnallte es los und legte es beiseite, wie üblich.


      Vermutlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als in den Kleidern zu schlafen, und nach kurzem Zögern kuschelte sie sich in den gewohnten Platz unter seinem linken Arm, wo sie das Ohr gegen sein Herz pressen konnte. Sie zog die Decke über sie beide.


      Weder in Wort noch Tat machte Dag Anstalten, in dieser Nacht und an diesem Ort mit ihr zu schlafen, und erleichtert hielt Fawn es ebenso. Das Feuer erstarb zu bloßer Glut, bevor auch nur der Erste von ihnen einschlief.


    

  


  
    
      5. Kapitel

    


    
      


      Kurz nach Tagesanbruch machte Dag sich mit einer dahin gemurmelten Erklärung auf und überließ es Fawn aufzuräumen. Sie hatte die Taschen und die zusammengerollten Decken ordentlich auf der Veranda aufgestapelt, die Blockhütte ausgefegt und sogar die Asche aus dem Kamin gekratzt und im Wald verteilt, ohne dass irgendetwas von ihm zu sehen war.


      Sie sammelte einige der zahlreichen, herabgefallenen Äste, um diejenigen zu ersetzen, die sie am vergangenen Abend verbrannt hatten, und dann sammelte sie noch ein wenig mehr Holz. Schließlich setzte sie sich auf die Verandastufen, stützte das Kinn auf die Hand und wartete. Die Schar wilder Truthähne – oder eine andere Schar, denn an diesem Morgen schienen es sehr viel mehr zu sein, mehr als vierzig – schritt über die Lichtung, und Fawn und die Vögel beäugten einander schwermütig.


      Eine Gestalt erschien auf dem Pfad, und die Truthähne wackelten davon. Fawn setzte sich eifrig auf, nur um dann wieder enttäuscht zusammenzusinken. Es war Dar, nicht Dag.


      Er beäugte sie grußlos, aber auch ohne Überraschung. Wahrscheinlich hatte sein Essenzgespür ihm bereits verraten, wo sie und Dag sich am Vorabend verkrochen hatten.


      »Morgen«, versuchte sie es vorsichtig.


      Sie erhielt ein Grunzen und ein widerwilliges Nicken als Antwort. »Wo ist Dag?«, fragte er.


      »Er ist weggegangen.« Umsichtig fügte sie noch hinzu: »Er meinte, ich solle hier auf ihn warten.«


      Ein weiteres Grunzen. Dar inspizierte seine Drehbank, die nass war, aber vom Sturm unbeschädigt. Dann ging er um die Hütte herum und entriegelte die Fensterläden. Er trat die Stufen empor, blickte auf Fawn hinab, zog die schlammigen Schuhe aus und ging hinein. Einige Minuten später kehrte er zurück. Er sah ein wenig enttäuscht aus, womöglich, weil sie nichts zurückgelassen hatte, worüber er sich beklagen konnte.


      Unvermittelt fragte er: »Ihr habt hier doch wohl nicht miteinander geschlafen, oder?«


      Fawn blickte beleidigt auf. »Nein. Aber was geht dich das an?«


      »Ich müsste die Essenz säubern, wenn ihr das getan hättet.« Er starrte auf den Stapel mit Feuerholz. »Hast du das gesammelt oder Dag?«


      »Ich natürlich.«


      Er schien nach einem Grund zu suchen, das Holz zurückzuweisen, aber anscheinend fiel ihm keiner ein. Glücklicherweise kam in diesem Augenblick Dag den Weg entlang. Er wirkte überraschend gut gelaunt. War sein Ausflug von Erfolg gekrönt gewesen?


      »Oh.« Er hielt inne, als er seinen Bruder sah. Sie tauschten ein Nicken, das auf beiden Seiten gleichermaßen reserviert ausfiel.


      Dar wartete einen Moment, dass Dag das Wort ergriff. Als aber nichts dergleichen geschah, meinte er: »Das war gestern Abend ein schlauer Rückzug. Du musstest dir die Klagen nicht anhören.«


      »Du hättest einen Spaziergang machen können.«


      »Im Regen? Außerdem dachte ich mir, dass das eher ein Kniff von euch Streifenreitern ist.«


      Dag senkte die Augenlider. »Wenn du meinst.« Er nickte Fawn zu und legte sich seine Satteltaschen und die ihren über die Schulter. »Komm, Fünkchen. Mach’s gut, Dar.«


      Fawn lief hinter ihm her und nickte Dar noch hastig zu, der ganz offensichtlich noch mehr hatte sagen wollen – zumindest der Art nach zu urteilen, wie er jetzt den Mund auf und zuklappte.


      »Gab es Schwierigkeiten?«, fragte Dag, sobald sie außer Hörweite waren. »Mit Dar, meine ich.«


      »Eigentlich nicht. Abgesehen von einer wirklich unhöflichen Frage.«


      »Und die war?«


      Fawn errötete. »Er fragte, ob wir in seiner Hütte miteinander geschlafen haben.«


      »Ach. Nun, er hat tatsächlich ein Recht darauf, das zu erfahren. Aber er hätte mich fragen sollen. Als ob er sich nicht darauf verlassen könnte, dass ich es besser weiß.«


      »Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn zu fragen, ob deine Mutter über Nacht irgendwie milder gestimmt wurde. Wolltest du dich nicht danach erkundigen?«


      »Wäre das geschehen«, stellte Dag kühl fest, »hätte Dar sie gewiss von Neuem aufbringen können.«


      Fawn blickte auf ihre Füße herab, während sie den schlammigen und mit Blättern und Ästen übersäten Pfad entlangeilte. Mit ruhigerer Stimme fragte sie: »Hat diese Sache – dass du mich geheiratet hast – das Verhältnis zwischen dir und deinem Bruder irgendwie durcheinandergebracht?«


      »Nein.«


      »Weil er ziemlich wütend auf dich zu sein scheint. Auf uns.«


      »Er ist immer wegen irgendwas wütend auf mich. Es ist eine Gewohnheit. Mach dir darum keine Sorgen, Fünkchen.«


      Sie erreichten die Straße und wandten sich nach rechts. Dag blickte kaum auf, als sie an der Lichtung seiner Familie vorüberkamen, und er machte keine Anstalten, sich dorthin zu wenden. Die Straße folgte der Küstenlinie rings um die Insel und beschrieb eine Biegung nach Süden, verlief zwischen dem Wald und noch weiteren Grüppchen von Holzhäusern, die entlang des Ufers standen. Die tropfenden Bäume funkelten im Morgenlicht, und die Sonne, die bereits hoch über dem gegenüberliegenden Ufer stand, sandte goldene Strahlen zwischen den Stämmen durch die kühle, feuchte Luft hindurch, die nach Moos und Regen roch.


      Keine Viertelmeile weiter wandte Dag sich nach links zu einer Lichtung, die drei Blockhütten und eine Anlegestelle aufwies, ganz wie viele andere auch. Im Norden markierte ein Hain aus hohen, schwarzen Walnussbäumen die Grenze zu den Nachbarn und im Süden eine Pflanzung mit kürzeren Obstbäumen. Unter Letzteren erkannte Fawn auch einige Bienenstöcke.


      Auf einem Baumstumpf vor einer der Hütten saß ein älterer Mann, der nur Hosen und Ledersandalen trug. Die Hose war auf Kniehöhe abgeschnitten und wurde von einen Seil als Gürtel gehalten. Sein graues Haar war im Nacken zu einem Knoten gebunden. Mit schwungvollen Schlägen schnitzte er an einem Holzstück, das anscheinend eine Art Ruder oder Paddel werden sollte, und bei ihrem Anblick winkte er ihnen mit dem Messer einen liebenswürdigen Gruß zu.


      Dag ließ die Satteltaschen auf einen anderen Stumpf fallen und führte Fawn zu dem Alten hinüber. Wegen seiner knorrigen Füße vermutete sie, dass er ein alter Streifenreiter war. Einstmals war er eindeutig ein großer Mann gewesen, und jetzt im Alter wurde er etwas sehnig, außer um seine – für einen Seenläufer ausladende Mitte. Er betrachtete Fawn ebenso neugierig wie sie ihn.


      »Fawn, das ist Cattagus Rotdrossel, Maris Mann«, stellte Dag ihn vor.


      Dags Onkel also. Dann hatte diese Ehe Dag immerhin nicht von seiner gesamten Familie entfremdet. Fawn knickste. Sie lächelte besorgt und hielt verstohlen nach Mari Ausschau. Es wäre großartig, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Aber sie entdeckte niemanden sonst, auch wenn sie fröhliche Stimmen vom Ufer heraufschallen hörte.


      Cattagus neigte den Kopf zu einem spöttischen Gruß. »Das ist also die Ursache für dieses ganze Getue. Niedlich ist sie ja, muss ich dir lassen.« Er keuchte beim Reden, mit einem hohen, pfeifenden Laut, der seine Stimme untermalte. Cattagus musterte Fawn von oben nach unten, mit einem leisen Lächeln um die Lippen, und schüttelte dann den Kopf. Er holte Luft und fügte hinzu: »Verlorene Götter, Junge. Ich wäre nie mit so was durchgekommen. Nicht mal, als ich noch dreißig Jahre jünger war.«


      Dag schnaubte und wirkte eher amüsiert als beleidigt. »Natürlich nicht. Tante Mari hätte aus deiner Haut eine Zeltklappe gemacht.«


      Cattagus gluckste und hustete. »Das ist wahr.« Er winkte mit dem Messer in eine Richtung. »Die Mädchen vom Magazin haben dein Zelt vorbeigebracht.«


      »Schon?«, sagte Dag. »Das ging schnell.«


      Fawn folgte ihren Blicken und bemerkte einen großen Handwagen neben einem der Blockhäuser, auf dem sich anscheinend alte Lederplanen stapelten. Ein Haufen langer Stangen ragte nach hinten über den Wagen hinaus.


      »Sie meinten, du sollst ihnen ihren Wagen zurückbringen, sobald du ihn leergeräumt hast.«


      »Kann ich machen. Haben Mari und Sarri gesagt, wo ich es aufstellen soll?«


      »Frag sie lieber.« Cattagus machte eine Handbewegung in Richtung des Sees.


      Fawn folgte Dag und blickte am Ufer entlang. Links der Anlegestelle, an der zwei schmale Boote festgemacht waren, befand sich eine Art hölzernes Gerüst im Wasser, vielleicht drei Schritt lang und zwei Schritt breit. Eine Frau, die langes, schwarzes Haar bis zu den Hüften trug und sonst gar nichts, stampfte mit einem ebenfalls schwarzhaarigen Mädchen kräftig darauf herum. Mit ihnen marschierte Razi, der ebenfalls nackt war, klatschte in die Hände und rief dem Mädchen – das ungefähr vier sein mochte zu: »Spring, Tesy! Spring!« Sie kreischte vor Lachen und hüpfte wie ein Frosch, bespritzte die Frau, die sich duckte und grinste.


      Das Gestell diente anscheinend dem Rötten irgendeiner langstieligen Pflanze, und die stapfenden Gestalten waren damit beschäftigt, den verrottenden Teil abzutreten, um die Fasern zu reinigen. Hinter ihnen stand Utau bis zur Hüfte im Wasser und hielt die Hände eines kleinen Jungen, der vielleicht zwei Jahre alt sein mochte und sich an ihm festklammerte, während seine dicken kleinen Beinchen hinter ihm das Wasser schaumig aufwirbelten.


      Mari, die nur ein einfaches, ärmelloses und wadenlanges Hemd trug und dazu Sandalen wie die ihres Mannes, stand auf dem Anleger, stützte die Hände in die Hüfte und schaute lächelnd zu. Sie schien ungefähr zur Hälfte damit fertig zu sein, einige Dutzend Rollen grob wirkendes Tau entweder in die Boote einzuladen oder aus ihnen heraus. Das Tau glich sehr dem Material der Haltenetze, mit denen Fawn die Wasserkürbis-Tragekörbe verschlossen gesehen hatte.


      »Hey Mari! Wir sind zurück«, rief Dag zum Ufer hinunter.


      Also war er am Morgen schon einmal hier gewesen, wahrscheinlich, um alles zu arrangieren. Fawn fragte sich, ob das sein erster Einfall gewesen war oder sein dritter und welche Erklärungen er dabei vorgebracht hatte. Anscheinend war ihm das Geschick zur Überredung nicht gänzlich abhanden gekommen.


      Mari winkte zurück. »Bin gleich da!«


      Stufen aus flachen Steinen führten die steile Böschung hinab zur Anlegestelle, und bald sah sich Fawn dem ein wenig erschreckenden Anblick einer ganzen Familie von nackten, nassen Seenläufern ausgesetzt, die vom Ufer her emporstiegen. Sie wirkten trotz der fehlenden Kleidung recht unbefangen.


      Fawn selbst hatte nie mehr getan, als mit hochgeschlagenen Röcken durch die seichten Stellen eines Flusses zu waten. Allerdings nahm sie an, dass das Verhalten dieser Leute durchaus vernünftig war, wenn man davon ausging, dass sie vermutlich ein Dutzend Mal am Tag aus den verschiedensten Gründen ins Wasser gingen und wieder herauskamen.


      Dennoch war Fawn erleichtert, als sie nur mit den spärlichsten Grüßen an ihr vorüberströmten und einige Minuten später wieder bekleidet aus dem nördlichen Holzhaus hervorkamen. Diese Kleidung allerdings war immer noch spärlich: Razi und Utau trugen eine gekürzte Hose wie Cattagus; Sarri und ihre Tochter lange, kittelartige Hemden. Der kleine Junge war entwischt und strebte, immer noch nackt, schnurgerade wieder dem Wasser zu, wurde aber unterwegs von Utau abgefangen und durch gekitzelt.


      Mari folgte den übrigen die Treppe hinauf und machte vor Dag Halt. »Morgen, Fawn.« Ihr Ausdruck war ein wenig spöttisch, aber nicht abweisend. »Dag, Sarri hat sich überlegt, dass du es dort unter dem Apfelbaum aufstellen kannst. Der Boden steigt ein wenig an, auch wenn man es kaum bemerkt. Das sollte die trockenste Stelle sein.«


      Utau kam mit der langhaarigen Frau heran. Der Junge saß inzwischen auf seinen Schultern und zupfte mit seinen kleinen Händen die Haare aus Utaus Knoten. Fawn schätzte die Frau auf etwa dreißig und fügte dieser Schätzung dann die üblichen fünfzehn Jahre hinzu. »Hallo, Fawn«, begrüßte Utau sie ohne Überraschung. Ganz offensichtlich hatte irgendwer ihm inzwischen die ganze Geschichte zugetragen. »Das ist unsere Frau, Sarri Otter.« Ein Nicken in Razis Richtung, der in der Zwischenzeit den Karren untersucht hatte und nun in ihre Richtung schritt, erklärte das Wörtchen unser.


      Fawn hatte inzwischen erkannt, dass sie sich auf Sarris Territorium bewegte, und vielleicht auch auf dem von Mari. Sie knickste und meinte zu den Frauen: »Vielen Dank, dass ihr uns hier aufnehmt.«


      Sarri verschränkte die Arme und nickte flüchtig. Ihr Gesichtsausdruck wirkte nicht unfreundlich, und ihre Augen blitzten neugierig. »Dag … nun, Dag«, stellte sie fest, als wäre dies eine Art Erklärung.


      Dann wandten Dag, Razi, Utau und Mari ihre Aufmerksamkeit dem angeblichen Zelt zu, und Cattagus gesellte sich unter gekeuchten Kommentaren zu ihnen. Die Männer zogen den Wagen zum Obstgarten und entluden ihn rasch. Das verwirrende Durcheinander von Stangen und Stricken verwandelte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit zu einem kantigen Rahmen mit Lederplanen, die von einem gewölbten Dach herabhingen und die Wände formten. Die Konstruktion wurde sorgfältig im Boden verankert. Es entstand eine Art Miniaturveranda aus weiteren Häuten, die mit Pfählen im Boden als Vordach aufgespannt wurden. Sie war dem Seeufer zugewandt, ein wenig schräg gestellt, sodass die aufgehende Sonne nicht unmittelbar hineinscheinen würde. Die Außenwand unter dem Vordach rollten sie hoch und banden sie fest, sodass der kleine Raum im Inneren wie auch die festeren Bauten zur Luft hin offen standen.


      »So!«, stellte Dag befriedigt fest, trat zurück und betrachtete das Ergebnis. »Zelt Blaufeld!«


      Fawn befand, dass »Maulwurfszelt Blaufeld« die passendere Bezeichnung gewesen wäre. Es ließ die Blockhütten daneben beinahe wie Paläste wirken. Sie wagte sich näher und spähte zweifelnd hinein. Ist schon in Ordnung, schien das Zelt zu sagen. Ich bin nur eine vorübergehende Lösung. Aber vorübergehend auf dem Weg wohin?


      Dag folgte Fawn und blickte ein wenig besorgt auf sie herab. »Viele junge Paare haben am Anfang nicht mehr«, sagte er.


      Vermutlich. Aber du bist nicht mehr jung. »Hm«, meinte Fawn und nickte, um guten Willen zu beweisen. Im Inneren war genug Raum für ein doppeltes Deckenlager und einige spärliche Habseligkeiten, aber für wenig sonst. Zumindest sah der stämmige Apfelbaum nicht so aus, als könnten jeden Augenblick tödliche Äste von dort auf ihr Dach fallen.


      »Du solltest noch nichts darin ausbreiten«, erklärte Dag. »Lass erst den Boden ein wenig trocknen. Wir besorgen Riedgras als Bettunterlage, Steine für eine Feuerstelle und vielleicht noch etwas, um den Boden auszulegen.« Er schritt zur Lichtung zurück und auf zwei kurze Holzblöcke zu. Den Kleineren nahm er auf den Haken, den Größeren rollte er mit dem Fuß vor sich her, bis er beide als Sitze unter dem Vordach stehen hatte. »So.«


      Das kleine Mädchen, Tesy, war von dieser Neuigkeit ganz aufgeregt. Sie lief in das Zelt und tollte und tanzte herum, während sie vor sich her sang. Tatsächlich schien es in der Größe mehr einem Spielhaus zu entsprechen als einer Unterkunft für Dag, auch wenn das Kuppeldach es ihm gerade eben erlauben würde, darin zu stehen. Sarri machte Anstalten, ihre Tochter wieder zurückzurufen, aber Fawn meinte: »Nein – lass sie ruhig. Ich würde sagen, es ist eine Segnung für das neue Heim.« Das brachte ihr einen dankbaren und plötzlich eigentümlichen Blick von Sarri ein.


      »Wenn ich mir deine Männer noch einmal ausleihen dürfte«, sagte Dag zu Sarri. »Ich würde gern noch meine Sachen holen, bevor ich den Wagen zurückbringe.«


      »Sicher doch, Dag.«


      »Mari« – sein Blick schien die Bereitschaft seiner Patrouillenführerin und Verwandten auf die Probe zu stellen – »könntest du Fawn vielleicht ein wenig herumführen, während wir weg sind?«


      Was unter anderem implizierte, dass Fawn zu dieser Unternehmung nicht eingeladen war. Aber Mari nickte bereitwillig genug. Es machte den Eindruck, als würde Fawn von diesem Zweig von Dags Familie akzeptiert. Jedenfalls vorübergehend, wie auch das Zelt vorübergehend war. Die drei Männer zogen mit dem Wagen los, der allerdings nicht gänzlich unbeladen war, da beide Kinder sofort zur Mitfahrt an Bord kletterten. Oder, besser gesagt, Tesy kletterte hinauf, und ihr kleiner Bruder heulte enttäuscht, bis Razi ihn zu seiner Schwester setzte.


      »Normalerweise ist hier ein wenig mehr los«, erklärte Mari, als Fawn sich auf der Lichtung umsah. »Aber sobald ich von der Patrouille zurück war und mich um Cattagus kümmern konnte, brachte meine Tochter ihre Familie auf die Graureiher-Insel, um die Verwandten ihres Mannes zu besuchen. Sie bauen ein neues Boot für sie.« Mit einer Handbewegung wies sie auf das dritte Blockhaus, das anscheinend dem abwesenden Teil der Familie gehörte. War diese Tochter die Erbin von Maris Namen? Was sonst konnten Seenläufer erben, wenn sie kein Land besaßen? Abgesehen von dem ihnen zustehenden Anteil an Übeln.


      Wurde dieser Bauplatz aus irgendeiner Lagerkasse zugestellt, wie es mit Zelten und Pferden der Fall war?


      Während Sarri in stummer Neugier hinter ihnen her schlenderte, nahm Mari Fawn mit sich und zeigte ihr, wo unter den Bäumen der Abort verborgen war: kein Häuschen, sondern nur eine Latrine mit einer Plane darum sehr zeltähnlich. Wasser entnahm man dem See, und auf den Feuerstellen brodelten beständig Kessel, um abzukochen, was zum Trinken bestimmt war.


      In Maris Hütte stellte Fawn fest, dass die Feuerstelle ein richtiger Herd war, und sie beäugte ihn neidisch. Anscheinend waren Seenläuferinnen doch nicht darauf beschränkt, Fladenbrote über offenem Feuer zu backen. Allerdings erschien es im Augenblick recht sinnlos, darum zu bitten, sich den Ofen einmal ausleihen zu dürfen, da Fawn doch kein Mehl besaß und weder Pfannen noch Schweineschmalz, Butter, Eier, Milch oder Hefe.


      An der Wand in Sarris Haus stand ein einfacher, senkrecht gestellter Webrahmen mit einer halb fertigen Arbeit darauf, einem zäh und dicht gewebtem Stoff, den Fawn von den Hosen der Streifenreiter her kannte. Fawn wunderte sich über das Garn, und Sarri erklärte ihr, dass es vom allseits nützlichen Wasserkürbis stammte, dessen Stängel, wenn man sie verrotten ließ, eine lange und feste Faser ergaben. Das erklärte auch das Röttgerüst im See.


      Nirgendwo erblickte Fawn ein Spinnrad. Auch sah sie nur wenige Möbel, abgesehen von einigen auf Böcken stehenden Tischen und den allgegenwärtigen Holzblöcken, die als Sitzgelegenheit dienten. Es gab keine Bettgestelle. Aus dem entlang der Wand aufgestapelten Bettzeug ließ sich schließen, dass die Seenläufer selbst zu Hause auf einfachen Deckenlagern schliefen, und Fawn erkannte, warum Dag sich so bereitwillig mit dem Boden in Tante Natties Nähzimmer abgefunden hatte.


      Sie gingen wieder nach draußen und stellten fest, dass Dag und der Wagen zurückgekehrt waren. Außer ihren Sätteln und Zaumzeug, einem Schwert in einer abgenutzten Lederscheide sowie einem Speer stand nur eine Kiste auf der Ladefläche.


      »Das ist dein ganzer Besitz?«, fragte Fawn, nachdem er alles zur späteren Unterbringung neben dem Zelt aufgestapelt hatte. Die Truhe schien kaum groß genug zu sein, um beispielsweise Küchengerät zu enthalten. Sie wirkte ja kaum groß genug für ein Paar zusätzliche Stiefel!


      Dag streckte sich und verzog das Gesicht. »Meine Wintersachen sind an der Bärenfurt eingelagert.«


      Fawn hatte den Verdacht, dass da nicht viel mehr zusammenkam.


      Er fügte hinzu: »Ich habe allerdings noch mein Guthaben in der Lagerkasse. Morgen wirst du sehen, wie das funktioniert.«


      Und schon brach er wieder auf, wobei er den geleerten Wagen mit dem Haken hinter sich herzog.


      »Was soll ich tun?«, rief Fawn ziemlich verzweifelt hinter ihm her.


      »Ruh dich aus«, gab er wenig hilfreich über die Schulter zurück und bog auf die Straße ein.


      Ausruhen? Sie hatte ausgeruht, oder zumindest war sie gereist, was vielleicht nicht gerade Ausruhen war, aber ganz gewiss auch keiner nützlichen Arbeit entsprach. Sie fuhr mit der Hand über das Band an ihrem Handgelenk und schaute zu den beiden Seenläuferfrauen empor, die – vieldeutig? – auf sie herabblickten. Sarris Band, stellte sie fest, bestand aus zwei umeinander gewickelten Schnüren.


      »Ich möchte Dag eine gute Ehefrau sein«, sagte Fawn entschlossen, dann aber schwankte ihre Stimme. »Ich weiß aber nicht, was das hier bedeutet. Mama hat mich vieles gelehrt. Wenn das hier ein Bauernhof wäre, könnte ich ihn führen. Ich könnte Seife und Kerzen machen, aber ich habe keinen Talg oder etwas, um eine Lauge darin anzurühren. Ich kann kochen und Nahrung haltbar machen, aber es gibt keine Töpfe und keine Keller hier. Wenn ich eine Kuh hätte, könnte ich sie melken und Käse und Butter zubereiten … wenn ich einen Bottich dafür besäße.


      Tante Nattie hat mir Spindeln und Strickzeug und Schere und Näh und Stecknadeln gegeben. Ich bin nie einem Mann begegnet, der dringender Socken brauchte als Dag. Ich könnte ihm gute machen, aber ich habe kein Garn. Ich kann Bücher führen und eine anständige Tinte anrühren, aber es gibt weder Papier noch etwas aufzuzeichnen.« Obwohl man diesen Truthähnen gewiss ein paar Schreibfedern abnötigen konnte, dachte sie. »Ich habe geschickte Hände, aber keine Werkzeuge. Es muss doch hier mehr für mich zu tun geben, als herumzusitzen und Wasserkürbis zu essen!«


      Mari lächelte. »Ich kann dir sagen, Bauernmädchen, wenn du nach Wochen auf Streife zurückkehrst, bist du ziemlich froh darüber, eine Zeit lang herumzusitzen und Wasserkürbis zu essen. Das gilt selbst für Dag«, fügte sie nach kurzem Nachdenken noch hinzu, »zumindest etwa drei Tage lang. Dann steht er wieder da und liegt Fairbolt mit der Teilnahme an einer der nächsten aufbrechenden Patrouillen in den Ohren. Fairbolt ist der Ansicht, dass Dag deshalb drei Mal so viele Übel erlegt hat wie jeder andere, weil er auch zwei Mal so viel Zeit wie jeder andere mit der Suche nach ihnen verbringt.«


      Neugierig fragte Sarri: »Und was macht den Rest aus?«


      »Das wüsste Fairbolt auch gern.« Mari kratzte sich den Kopf und betrachtete Fawn ratlos. »Oh ja, Dag meinte schon, dass du hibbelig wirst, wenn irgendjemand dich still sitzen lassen will. Ihr zwei habt vielleicht mehr gemeinsam, als es scheint.«


      Kläglich sagte Fawn: »Kannst du mir nicht zeigen, wie ich weitermachen soll? Bitte, ich würde auch jede Aufgabe übernehmen. Ich knacke sogar Nüsse.« Eine ihrer verhasstesten und ermüdendsten Pflichten zu Hause.


      »Dafür sind wir ein wenig aus der Saison«, stellte Sarri mit schiefem Lächeln fest. »Die alte Ernte ist schon taub, und die neue noch zu grün. Was zu dieser Jahreszeit runterfällt, überlassen wir den Schweinen. In einem Monat allerdings, wenn die Holunderbeeren und die Obstbäume so weit sind, dann haben wir alle Hände voll zu tun. Cattagus und seine Weine, und Nüsse in Hülle und Fülle. Seile und Körbe, nun, das steht zurzeit an.«


      »Ich weiß, wie man Körbe flicht«, erklärte Fawn eifrig. »Wenn ich nur etwas hätte, um sie daraus zu flechten.«


      »Wenn die nächste Lage Fasern fertig ist, wäre ich für Hilfe beim Spinnen dankbar«, warf Sarri verständnisvoll ein.


      »Großartig! Wann?«


      »Nächste Woche.«


      Fawn seufzte. Razi und Utau wurden gerade damit fertig, eine Feuergrube vor ihrem Zelt auszuheben. Tesy und ihren Bruder beschäftigte man damit, sie Steine heranschleppen zu lassen, um mit ihnen die Grube auszulegen. Vielleicht konnte Fawn noch etwas mehr Holz für ihr künftiges Feuer sammeln. Sie bemerkte, dass unter ihrem Vordach ein Korb mit drei frischen Wasserkürbissen aufgetaucht war, während sie nicht hingesehen hatte.


      »Nun mal langsam, junger Glühstrumpf«, meinte Mari und klang belustigt. »Gönn dir erst mal eine Pause, bis Dag vom Sanitätszelt zurückkommt. Geh schwimmen.«


      Fawn zögerte. »In diesem großen See?« Nackt?


      Mari und Sarri starrten einander an. »Wo sonst?«, erwiderte Sarri. »Du kannst auch bedenkenlos vom Ende der Anlegestelle aus rein springen. Es ist völlig sicher. Das Wasser reicht dort gut über deinen Kopf.«


      Für Fawn klang dies so ziemlich nach dem Gegenteil von »sicher« .


      »Spring allerdings nicht von den Seiten«, ergänzte Mari. »Sonst müssen wir deinen Kopf noch aus dem Schlamm ziehen wie einen Wasserkürbis.«


      »Ich, äh …« Fawn schluckte und fuhr deutlich kleinlauter fort: »… kann nicht schwimmen.«


      Maris Brauen zuckten hoch; Sarri schürzte die Lippen. Sie beide starrten Fawn an wie eine bizarre Missgeburt, ein Kalb mit zwei Köpfen. Jedenfalls noch mehr, als die meisten Seenläufer sie ohnehin schon auf diese Weise ansahen. Fawn errötete.


      »Weiß Dag das?«, wollte Sarri wissen.


      »Ich … ich weiß nicht.« Beraubte es einen etwa aller Rechte, die Gemahlin eines Seenläufers zu sein, wenn man so leicht ertrinken konnte? Sie hatte sich ja gewünscht, dass man ihr beibrachte, wie sie hier weitermachen sollte. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass Schwimmstunden für irgendjemanden ganz oben auf der Liste stünden.


      »Dag«, stellte Mari mit plötzlich sehr entschlossen klingender Stimme fest. »Muss das wissen.« Und zu Fawns wachsender Besorgnis fügte sie noch hinzu: »Sofort.«


      


      Das Sanitätszelt auf der Insel der Zwei Brücken bestand tatsächlich aus drei Blockhäusern mit einer eigenen Anlegestelle wenige hundert Schritt vom Hauptquartier der Streifenreiter entfernt. An diesem Morgen schien hier nicht viel los zu sein, wie Dag feststellte, nachdem er den Karren beim Magazin abgegeben hatte und nun herankam. Nur ein paar Pferde waren am Gatter vor dem Zelt angebunden. Gut. Keine grassierenden Krankheiten diese Woche, keine Patrouillen, die allzu viele übel zugerichtete Kameraden mit nach Hause brachten.


      Als er die Veranda zum Hauptgebäude emporstieg, traf er auf Saun, der soeben herauskam. Ah, da war also so ein übel zugerichteter Kamerad, wenn auch eindeutig auf dem Wege der Besserung befindlich. Der Junge sah gut aus, hielt sich aufrecht und bewegte sich nur noch etwas steif, auch wenn er nach unten blickte und behutsam die Hand auf die Brust gelegt hielt. Sauns Gesicht leuchtete vor Freude auf, als er Dag erblickte, aber der Ausdruck wich der üblichen Bestürzung, als er die Schlinge bemerkte.


      »Dag, Mann! Es hieß, du wärest vermisst, und dann lief da dieses verrücktes Gerücht um, du seiest mit diesem kleinen Bauernmädchen zurückgekommen – hättest es geheiratet! Ist das zu glauben? Also, manche Leute …« Seine Stimme wurde leiser und erstarb zu einem Oh, als er das Band um Dags linken Arm bemerkte, das unterhalb des aufgerollten Ärmels und über dem Anngeschirr eben noch sichtbar war.


      »Wir sind gestern Nachmittag zurückgekehrt«, meinte Dag und ließ die letzte Bemerkung unkommentiert. »Und du? Als ich dich zuletzt gesehen habe, lagst du auf einem Wagen und warst von Glashütten aus nach Süden unterwegs.«


      »Als ich wieder reiten konnte, brachte einer der Burschen aus Hohlweide mich bis zu dem Treffpunkt mit Maris Patrouille, und die nahm mich mit nach Hause. Die Heiler sagen, wenn die Patrouille wieder aufbricht, kann ich auch wieder mit. Vorausgesetzt, ich schone mich und erhole mich in den nächsten Wochen gut. Ich bin immer noch ein wenig empfindlich, aber es ist nicht allzu schlimm.« Unwillkürlich starrte er wieder auf Dags linken Arm. »Wie hast du … ich meine, Fawn war süß, und sie hat dich sicher aufgemuntert, aber … nun, meinetwegen, da war dieses Übel. Vielleicht hat sie … Dag, wird deine Familie das hinnehmen?«


      »Nein.«


      »Oh.« Saun verstummte bestürzt. »Wenn … was … wohin wirst du gehen?«


      »Das wird sich zeigen. Erst mal haben wir unser Zelt bei Mari aufgestellt.«


      »Das ist wohl vernünftig. Mari muss ihre eigene … äh.« Saun schüttelte den Kopf und wirkte verwirrt und aufgerüttelt. »Von so was hab ich noch nie gehört. Nun, da war dieser Bursche, von dem sie mir in Hohlweide erzählt haben. Vor ein paar Jahren geriet er in große Schwierigkeiten, weil er insgeheim Geld und Güter an sein Bauernliebchen und ihr Halbblutkind weitergeleitet hatte, oder ihre Kinder. Ich nehme an, es ging schon seit einiger Zeit so, bevor sie ihm auf die Schliche kamen. Er behauptete, die Sachen hätten ihm gehört, aber der Stammesrat entgegnete, sie wären Eigentum des Lagers gewesen und die ganze Sache daher Diebstahl. Er wollte nicht klein beigeben, und sie verbannten ihn.«


      Dag neigte den Kopf.


      »Das war kein Scherz, Dag«, stellte Saun ernst fest. »Sie haben ihn bis auf die Haut ausgezogen, bevor sie ihn hinausbrachten. Mitten im Winter. Anscheinend weiß niemand, was dann mit ihm geschehen ist. Ob er es zurück zu ihr schaffte oder … oder was auch immer.«


      Er starrte Dag in tiefer Sorge an, als malte er sich für seinen Mentor das gleiche Schicksal aus. Wurde Sauns Heldenverehrung schließlich in Frage gestellt? Wenn dem so war, hätte Dag das für eine gute Sache gehalten – wenn auch nicht den Grund dafür.


      »Das hier ist kaum dieselbe Situation, Saun.« Außerdem ist es Sommer. »Und wie auch immer, ich kümmere mich schon darum.«


      Auf diesen deutlichen Wink hin – und eine zaghaftere Andeutung wäre wohl nicht zu dem Jungen durchgedrungen – brachte Saun ein verlegenes Lachen heraus. »Ja, das wirst du wohl.« Nach einer kurzen Pause fuhr er munterer fort und wechselte das Thema: »Und irgendwie bin ich derzeit in derselben Lage. Gut, natürlich nicht mit einer … Ich denke darüber nach, Fairbolt um eine Versetzung nach Hohlweide zu bitten. Reela« plötzlich klang Saun schüchtern – »meinte, sie würde auf mich warten.«


      Dag kannte diesen dümmlichen Blick; er hatte ihn schon in seinem eigenen Rasierspiegel gesehen. »Herzlichen Glückwunsch.«


      »Es ist noch nichts fest, verstehst du«, wandte Saun hastig ein. »Manche Leute finden, ich sei zu jung, um … nun. Über irgendwas Dauerhaftes nachzudenken. Aber wie kann man das nicht tun, wenn … du verstehst schon?«


      Dag nickte mitfühlend. Denn Grinsen oder Mitleid wäre in diesem Augenblick und aus seiner Richtung doch ein wenig zu scheinheilig gewesen. War ich jemals so unsicher? Dag befürchtete, dass die Antwort darauf ja lautete. Womöglich sogar ohne die Einschränkung in seinem Alter.


      Saun wurde noch heiterer. »Gut. Anscheinend hast du die Heiler im Augenblick nötiger als ich. Ich will dich nicht länger aufhalten. Vielleicht … vielleicht schau ich später mal vorbei und begrüße Fawn.«


      »Sie dürfte sich über ein vertrautes Gesicht freuen«, räumte Dag ein. »Ich fürchte, sie hat hier ein recht ungehobeltes Willkommen erhalten.«


      Saun nickte knapp und entfernte sich. Während seiner Aufenthalte im Lager kam Saun bei einer Familie weiter unten an der Küste unter, die selbst derzeit einige Kinder irgendwo auf Austausch unterwegs hatte. Vermutlich fehlte es dem Jungen, der zum ersten Mal von zu Hause fort war, also nicht an Bemutterung.


      Dag stieß die Tür auf und trat in den Vorraum. Der vertraute Kräutergeruch – scharf, muffig, schwer und stechend – war ausgeprägt, und Dag sah durch die offene Tür im Nebenraum zwei Lehrlinge Arzneien zubereiten. Töpfe standen brodelnd auf dem Feuer, getrocknete Pflanzen lagen in Haufen auf dem großen Tisch in der Mitte des Zimmers ausgebreitet, und ein Mädchen war gerade an einem Mörser beschäftigt. Die drei stellten Päckchen zusammen: für Patrouillen oder für den Handel mit den Landleuten, wo sie gegen Geld oder Waren eingetauscht wurden. Dag zweifelte nicht daran, dass manches von dem, was er jetzt roch, bald in diesem Laden in Markt Lumpton liegen würde – zum doppelten Preis, den die Seenläufer dafür erhielten.


      Ein weiterer Lehrling blickte von dem Tisch auf, der an das Fenster des Vorraums geschoben worden war und an dem er schrieb. Er lächelte den Streifenreiter an und musterte Dags Schlinge mit beruflichem Interesse. Aber bevor er noch etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür zu einem anderen Zimmer, und eine schmächtige Frau mittleren Alters trat heraus. Sie rieb sich die Brust und runzelte die Stirn.


      Die Heilerin blickte auf. »Ah! Dag! Ich habe dich schon erwartet.«


      »Hallo, Hoharie. Grade hab ich Saun hier herauskommen sehen. Kommt er wieder in Ordnung?«


      »Ja, er erholt sich gut. Dank dir, meint er. Soweit ich es mitbekommen habe, hast du da ein beeindruckendes Stück Essenzmanipulation hingelegt!« Sie beäugte Dag nachdenklich, enthielt sich aber jeglichen Kommentars über sein Eheband.


      »Nichts Besonderes. Rein und wieder raus, für eine rasche Verschränkung, als er sie gerade am nötigsten hatte. Das war alles.«


      Ihre Brauen zuckten, aber sie verfolgte das Thema nicht weiter. »Nun, dann komm rein. Schauen wir uns das mal an.« Sie wies auf seine Schlinge. »Wie in aller Welt hast du das wieder fertig gebracht?«


      »Ich hatte Hilfe.«


      Dag folgte ihr in das Behandlungszimmer und machte die Tür hinter ihnen zu. In der Mitte des Raums stand ein großes Bett, auf das er im Laufe der Jahre schon so manchen verwundeten Kameraden gehoben hatte. Hoharie verwies ihn allerdings auf den Stuhl neben dem Tisch und zog sich einen anderen daneben. Er nestelte den Arm aus der Schlinge und zeigte ihn vor. Sie zog eine scharfe Schere aus dem Gürtel und machte sich daran, die Verbände aufzuschneiden.


      Als sie nachfragte, präsentierte er eine deutlich verkürzte Geschichte davon, wie er in Markt Lumpton an diese Verletzung gekommen war. Hoharie fuhr mit den Händen den bloßgelegten Unterarm empor und herab, und Dag spürte, wie ihre Essenz gegen die seine drückte, deutlich zudringlicher als die langen, tastenden Finger.


      »Nun, es ist ein glatter Bruch, und er wurde sauber gerichtet«, stellte sie fest. »Heilt jetzt seit, wie lange, zwei Wochen?«


      »Fast drei.« Es kam ihm schon viel länger vor.


      »Wenn das da nicht wäre« – sie nickte in Richtung seines Hakens – »würde ich dich einfach nach Hause schicken und es von allein heilen lassen. Aber ich nehme an, du willst diese Schienen schon früher loswerden.«


      »Oh, ja.«


      Sie lächelte über seine aus tiefstem Herzen kommenden, mürrischen Worte. »Bei deinem jungen Freund Saun habe ich so viel Essenzmanipulation gewirkt, wie ich heute nur schaffe. Aber mein Lehrling wäre erfreut, wenn er es versuchen dürfte.«


      Dag verzog das Gesicht bei diesem Vorschlag, aber sie grinste reulos zurück. »Komm schon, Dag, an irgendwem müssen sie üben. Die Jugend muss Erfahrungen machen und von den Erfahrenen lernen.« Sie pochte gegen seine Armmanschette. »Wie geht’s dem Stumpf? Bereitet er dir irgendwelche Schwierigkeiten?«


      »Nein. Nun … nein.«


      Sie lehnte sich zurück und beäugte ihn scharf. »Mit anderen Worten, ja. Runter mit dem Geschirr, lass mich sehen.«


      »Nicht der Stumpf selbst«, sagte er, ließ sie aber das Armgeschirr abschnallen und beiseitelegen, bevor sie mit geübten Fingern über den Arm und das abgestumpfte Ende fuhr. »Nun, manchmal ist er ein wenig wund, aber heute ist es nicht so schlimm.«


      »Ich hab’s schon schlimmer gesehen. Also, weiter …?«


      Vorsichtig fragte er: »Hast du je davon gehört, dass eine fehlende Gliedmaße immer noch … Essenz aufweist?«


      Sie rieb sich die knochige Nase. »Phantomgliedmaßen?«


      »Ja, genau so was«, bestätigte er eifrig.


      »Jucken, Schmerz, irgendwelche Empfindungen? Ich habe davon gehört. Es ist sicher unerträglich, unter einem Jucken zu leiden und doch niemals kratzen zu können.«


      »Nein, das ist es nicht. Das kenne ich auch. In Luthlia traf ich mal einen Mann – muss schon fünfundzwanzig Jahre her sein –, der einen Großteil seiner Füße durch Erfrierungen verloren hatte. Der arme Kerl pflegte sich bitterlich über das Jucken zu beklagen und dass die Zehen, die er nicht mehr hatte, sich verkrampften. Ein wenig Essenzmanipulation an den Nerven seiner Beine beseitigte die Beschwerden meist sofort. Ich meine die Essenz von fehlenden Gliedmaßen.«


      »Wenn etwas nicht existiert, kann es auch keine Essenz haben. Ich weiß nicht, ob sich jemand eine Essenz einbilden kann wie ein Jucken. Leute haben allerdings mitunter die absonderlichsten Halluzinationen über alle möglichen Dinge. Ich wüsste also nicht, warum das nicht vorkommen sollte.«


      »Aber eine Halluzination sollte nicht zu einer wirklichen Essenzmanipulation fähig sein.«


      »Natürlich nicht.«


      »Nun, meine schon. Ich war dazu fähig.«


      »Was ist das für eine Geschichte?« Sie lehnte sich zurück und starrte ihn an.


      Er atmete tief ein und berichtete von dem Vorfall mit der Glasschüssel in der Wohnstube der Blaufelds. Den ganzen Krawall, der dazu geführt hatte, ließ er aus und konzentrierte sich ganz auf die Reparatur. »Und ich schwöre dir, das meiste davon habe ich mit der Essenz meiner linken Hand getan.« Er schlug mit dem linken Arm auf den Tisch. »Die überhaupt nicht vorhanden ist. Hinterher war mir allerdings sterbenselend zumute, und eine Stunde lang war mir kalt bis ins Mark.«


      Hoharie runzelte die Stirn. »Das klingt so, als hättest du die Essenz aus deinem ganzen Körper gezogen. Was auch vernünftig wäre. Warum sie sich allerdings in dieser Form manifestieren sollte … Nun, deine Theorie, dass irgendein, äh …« – sie wedelte mit den Händen – »Ausgleich für deinen rechten Arm erzwungen wurde, klingt jedenfalls durchaus plausibel. Wenn auch sehr spektakulär, muss ich zugeben. Ist das nochmal passiert?«


      »Ein paar Mal.« Dag hatte nicht vor, die genauen Umstände zu erklären. »Aber ich kann es nicht nach Belieben geschehen lassen. Ich kann nicht einmal sagen, dass es regelmäßig vorkommt, wenn ich mich anspanne. Es geschieht einfach zufällig, oder so kommt es mir zumindest vor.«


      »Kannst du es jetzt tun?«


      Dag versuchte es und konzentrierte sich so angestrengt, dass eine Furche auf seiner Stirn erschien. Nichts. Er schüttelte den Kopf.


      Hoharie biss sich auf die Lippe. »Eine seltsame Art von Essenzprojektion, ja, das könnte sein. Essenz ohne Materie, nein.«


      Schließlich sagte Dag, was er eigentlich nicht hatte aussprechen wollen, nicht einmal sich selbst gegenüber. »Übel sind reine Essenz. Essenz ohne Materie.«


      Die Heilerin starrte ihn an. »Darüber musst du mehr wissen als ich. Ich habe nie ein Übel gesehen.«


      »Jede materielle Erscheinung eines Übels ist nur gestohlen. Sie ergreifen die Essenz selbst und alle Materie nur durch ihre Essenz, um sie nach Belieben zu formen. Oder zu deformieren.«


      »Ich weiß nicht, Dag.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss darüber nachdenken.«


      »Bitte tu das. Ich bin« – er unterdrückte das Wort verängstigt »sehr verwirrt.«


      Hoharie nickte abwesend und erhob sich, um ihren Lehrling aus dem Vorzimmer zu holen. Sie stellte ihn als Othan vor. Der Junge wirkte aufgeregt, wahrscheinlich weil es ihm nun möglich war, eine Essenzbehandlung an einem sehr interessanten Streifenreiter vorzunehmen. Hoharie räumte ihren Sitz, stellte sich mit verschränkten Armen neben die Männer und schaute zu. Der Lehrling setzte sich und ließ entschlossen die Hände an Dags rechtem Arm auf und niedergleiten.


      »Hoharie«, stellte er nach einer Weile fest, »dieser Streifenreiter hat seine Essenz verhüllt, und ich komme nicht durch.«


      »Entspann dich, Dag«, empfahl Hoharie.


      Dag hatte sein Essenzgespür dicht an sich gezogen und abgeschirmt, seit er am Tag zuvor die Brücke zur Insel überquert hatte. Er wollte sich hier wirklich, wirklich nicht öffnen. Aber es war notwendig. Er versuchte es.


      Othan schüttelte den Kopf. »Ich komme noch immer nicht durch.« Der Junge wirkte zunehmend bekümmert, als würde er dieses Scheitern für sein Verschulden halten. Er blickte auf. »Vielleicht … solltest du es lieber probieren, Heilerin?«


      »Ich bin erschöpft. Ich bin frühestens morgen wieder dazu in der Lage. Entspann dich, Dag!«


      »Ich kann nicht …«


      »Was ist denn heute mit dir los?« Sie ging um den Tisch herum und blickte sie beide missbilligend an. Der Lehrling kauerte sich zusammen. »Also gut, probieren wir’s mal andersherum. Du versuchst, ihn zu erreichen, Dag. Das sollte eine Öffnung erzwingen.«


      Er nickte und versuchte, nach der Essenz des Jungen zu greifen. Der Widerwille vor dieser Aufgabe stand in einem scharfen Gegensatz zu seinem verzweifelten Wunsch, die verdammten Schienen endlich loszuwerden. Die Gelegenheit dazu stand verlockend vor ihm, und er wollte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. Dag fühlte sich also sehr angespannt.


      Der Lehrling blickte ihn an und wirkte dabei wie ein geschlagener Welpe – verblüfft, aber immer noch begierig darauf zu gefallen. Er ließ den Arm locker über Dags schweben, sein Gesicht voll Ernsthaftigkeit und seine Essenz so weit offen wie ein Tor.


      Auf eine plötzliche Eingebung hin hob Dag den Stumpf und ließ ihn neben ihren Armen auf den Tisch knallen. Etwas blitzte in seinem Essenzgespür auf, jäh und kräftig. Othan schrie auf und wich zurück.


      »Oh!«, sagte Hoharie.


      »Eine Geisterhand«, stellte Dag grimmig fest. »Eine Essenzhand. Wie das hier.« Sein ganzer Unterarm war heiß von neuer Essenz, die er dem Jungen entrissen hatte. Die Geisterhand, so kurz wahrnehmbar, war wieder verschwunden. Dag zitterte, aber wenn er die Arme außer Sicht unter den Tisch hielt, würde das nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sein Zittern lenken. Er zwang sich, still zu sitzen.


      Der Lehrling presste sich die eigene Rechte gegen die Brust, rieb sie und hatte die Augen weit aufgerissen. »Au«, sagte er einfach. »Was war das? Ich meine … ich habe nicht … hab ich irgendwas getan?«


      »Entschuldigung. Es tut mir leid«, murmelte Dag. »Ich hätte das nicht tun sollen.« Das war neu. Neu und beunruhigend und für Dags Empfinden viel zu nah an der Magie der Übel. Obwohl letztendlich wohl jede Art von Essenzmanipulation auf dasselbe hinauslief. War es Diebstahl, etwas zu nehmen, was einem jemand mit aller Kraft aufzudrängen versuchte?


      »Mein Arm ist kalt«, klagte Othan. »Aber – hat es geholfen? Habe ich tatsächlich eine Heilung bewirkt, Hoharie?«


      Hoharie tastete mit der Hand sowohl über den Arm des Lehrlings wie auch über Dags. Ihr Stirnrunzeln wich einem merkwürdig ausdruckslosen Blick. »Ja. Hier spüre ich eine ungemein dichte Essenzverstärkung.«


      Othan wirkte aufgemuntert, obwohl er immer noch heftig den eigenen Unterarm massierte.


      Dag bewegte die Finger; der Arm schmerzte kaum noch. »Ich kann die Hitze fühlen.«


      Hoharie beobachtete sie beide mit der gleichen Aufmerksamkeit und wies den Lehrling an, wie er Dags Arm neu schienen sollte. Othan wusch zunächst die schuppende, übel riechende Haut, wofür Dag eine ungeheure Dankbarkeit empfand. Der rechte Arm des Jungen wirkte entschieden geschwächt. Zwei Mal verpatzte er das Anlegen des Verbandes, und Hoharie musste ihm dabei helfen, die Knoten zu schnüren.


      »Kommt er in Ordnung?«, fragte Dag besorgt und nickte in Othans Richtung.


      »In ein paar Tagen, nehme ich an«, erwiderte Hoharie. »Das war eine viel größere Essenzverstärkung, als ich sie normalerweise von Lehrlingen vornehmen lasse.«


      Othan lächelte stolz, obwohl seine Augen immer noch ein wenig verwirrt wirkten. Hoharie bedankte sich bei ihm und entließ ihn. Hinter ihm schloss sie die Tür und setzte sich wieder auf den Stuhl bei Dag. Sie beäugte ihn eingehend.


      »Hoharie«, klagte Dag. »Was geschieht mit mir?«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Sie zögerte. »Wurdest du jemals auf deine Eignung als Formwirker geprüft?«


      »Ja, vor Ewigkeiten. Ich hatte weder das Talent noch die Geduld dafür, aber mein Essenzgespür reichte eine Meile weit. Also ließen sie mich Streifenreiter werden. Was ich mir ohnehin verzweifelt gewünscht hatte.«


      »Und wann war das? Vor fast vierzig Jahren? Wurdest du in letzter Zeit noch einmal geprüft?«


      »Kein Interesse, kein Anlass. Solche Fähigkeiten ändern sich nicht mit Ablauf der Jugend … oder doch?«


      »Alles, was lebt, ändert sich.« Ihre Augen glänzten vor Interesse – oder war es Begierde? »Ich würde sagen, das war kein Geist, Dag. Es war eines der lebendigsten Dinge, die ich je gesehen habe. Ich frage mich, ob man damit eine geformte Essenzverstärkung bewirken kann.«


      Dachte sie etwa daran, ihn als Heiler ausbilden zu lassen? In jener Art von raffinierter Essenzmanipulation zu trainieren, die sie selbst wirkte? Dag war verblüfft. »Dar ist der Formwirker in meiner Familie.«


      »Und?« Unter ihrem durchdringenden Blick wand er sich unbehaglich.


      »Ich kann das nicht kontrollieren. Es kontrolliert eher mich.«


      »Wie bitte? Erinnerst du dich etwa nicht, wie unsicher du am Anfang warst, als sich dein Essenzgespür erstmals entwickelte? An manchen Tagen sind meine Lehrlinge ganz durcheinander. An manchen Tagen bin ich es sogar noch.«


      »Fünfundfünfzig ist ein wenig alt für einen Lehrling, meinst du nicht?« Hoharie selbst war ein Jahrzehnt jünger als Dag. Er konnte sich noch daran erinnern, wie sie ein Lehrling gewesen war. »Wie auch immer, ein Formwirker benötigt zwei gesunde Hände.« Er schwenkte zur Erinnerung seine Linke.


      Sie setzte zum Reden an, ließ sich dann aber zurückfallen und grübelte über diesen letzten Einwand nach.


      »Ich gehe auf Patrouille. Hab ich schon immer gemacht. Ich bin gut darin.« Bei dem Gedanken ans Aufhören durchfuhr ihn ein Schauder der Furcht, was merkwürdig war, weil die Jagd auf Übel eigentlich die furchteinflößendste Aufgabe sein sollte, die es gab. Aber er erinnerte sich an seine eigenen Worte in Glashütten: Keiner von uns könnte diese Aufgabe ohne die Hilfe der anderen schaffen, also verdienen auch alle Dank. Formwirker und Streifenreiter, sie alle waren gleichermaßen notwendig. Alle notwendig, alle entbehrlich.


      Hoharie zuckte bedauernd die Achseln und sagte: »Auf jeden Fall solltest du mich morgen wieder aufsuchen. Ich will mir deinen Arm nochmal ansehen.« Nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: »Beide.«


      »Mit Vergnügen.« Dag wedelte mit der Schlinge. »Brauche ich die jetzt wirklich noch?«


      »Ja. Damit du auch daran denkst, keine Dummheiten zu machen. Wo wir gerade von Erfahrung sprechen. Ihr Streifenreiter seid in mancher Hinsicht doch alle gleich. Lass diese Essenzverstärkung erst ein wenig einwirken, und dann werden wir sehen.«


      Dag nickte, erhob sich und ging hinaus. Deutlich spürte er, wie Hoharies neugieriger Blick ihm folgte.


    

  


  
    
      6. Kapitel

    


    
      


      Als Dag vom Sanitätszelt zurückkam, empfand er wenig Lust, über den beunruhigenden Vorfall mit dem Lehrling der Heilkundigen zu reden. Aber es fragte auch niemand. Stattdessen nutzten gleich fünf Personen die Gelegenheit, ihm zu sagen, dass er seiner Frau das Schwimmen beibringen müsse. Dag hielt das für eine gute Idee, doch Fawn war anscheinend sehr erleichtert darüber, dass er immer noch Schienen und Schlinge trug.


      »Nun«, stellte sie entschieden fest. »Mit dem ganzen Zeug am Arm kannst du jedenfalls nicht schwimmen gehen. Was haben sie dir gesagt, wann du es ablegen kannst?«


      »Bald.«


      Sie entspannte sich, und er klärte sie nicht darüber auf, dass bald durchaus auch morgen bedeuten konnte.


      Sarris kleiner Junge, der dazu gebracht worden war, Steine für ihre Feuergrube herbeizutragen, und den sein Vater wärmstens für diese Bemühungen gelobt hatte, hatte sich dieser Aufgabe nun erneut zugewandt. Eifrig watschelte er über die Lichtung und schleppte Steine, die so groß waren, wie seine kleinen Finger sie nur halten konnten. Mit größter Entschlossenheit warf er sie in die Grube. Es gab ein kleineres Drama, als seine übermäßigen Gaben wieder entfernt wurden. Fawn konnte seine empörten Tränen zum Versiegen bringen, indem sie ihm eine Leckerei aus ihren schwindenden Vorräten an Bauernkost zusteckte, und Dag schleppte ihn grinsend zu seinen Eltern zurück.


      An diesem Abend kochten Dag und Fawn Teewasser auf ihrem ersten häuslichen Herdfeuer, selbst wenn das Abendessen wieder mal aus kaltem Wasserkürbis bestand. Fawn sah so aus, als würde sie all die vielen Wasserkürbis-Witze allmählich verstehen.


      Sie verbrannten die Schalen und saßen gemeinsam vor den knisternden Flammen. Durch die Bäume hindurch sahen sie zu, wie am gegenüberliegenden Ufer allmählich das Licht der Abenddämmerung verblasste. So müde und unbehaglich Dag auch zumute war, er fand immer noch Gefallen daran, das Spiel von Licht und Schatten in Fawns Gesichtszügen zu studieren, den Schimmer und den Schwung ihres Haares, das Glitzern in den dunklen Augen. Er fragte sich, ob im Laufe der Zeit der Blick auf ihr Gesicht dem Beobachten von Sonnenuntergängen gleichen würde – immer ein wenig anders und doch stets gleichermaßen erhebend.


      Während die Schatten dichter wurden, stimmten die Laubfrösche in den Wäldern einen heiseren Diskant zum tiefen Quaken der im Unterholz versteckten Ochsenfrösche an. Endlich war es an der Zeit, über die Lichtung hinweg den anderen Bewohnern eine Gute Nacht zuzuwinken und die Zeltklappe hinab zuschlagen.


      Beim Licht einer guten Bienenwachskerze, einem Geschenk von Sarri, zogen sie sich aus und legten sich auf die Decken. Einige Stunden in Fawns Gesellschaft hatten Dags strapazierte Nerven beruhigt, aber er musste immer noch angespannt und abwesend wirken, denn sie strich ihm mit der Hand durchs Gesicht und sagte: »Du siehst müde aus. Willst du … vielleicht …?«


      »Ich könnte ein wenig wacher werden.« Er küsste ihr die Locken aus dem Gesicht und öffnete behutsam sein Essenzgespür. »Hm.«


      »Hm?«


      »Deine Essenz ist heute Abend sehr schön. Schimmernd. Ich habe das Gefühl, deine fruchtbaren Tage fangen allmählich an.«


      »Oh!« Sie stützte sich auf dem Ellbogen ab. »Also erhole ich mich?«


      »Ja, aber …« Dag richtete sich selbst ein wenig auf. »Nach allem, was Mari gesagt hat, heilst du in deinem Inneren etwa genauso gut wie äußerlich. Essenz und Fleisch sind immer noch verwundet und regenerieren sich nur langsam. Nach denen zu urteilen« – er berührte mit den Lippen die karminroten Grübchen auf ihrem Hals – »würde ich schätzen, dass dein Leib noch nicht bereit ist, jetzt schon wieder ein Kind zu tragen. Das wird noch einige Monate dauern.«


      »Nein. Eigentlich ist der Rest von mir auch noch nicht bereit.« Fawn rollte sich auf den Rücken und starrte zu dem Dach aus Leder empor. »Ich hätte nie erwartet, einmal ein Kind in einem Zelt zu haben. Aber ich nehme an, bei den Frauen der Seenläufer ist das nicht ungewöhnlich. Wir sind nicht auf den Winter vorbereitet, oder überhaupt auf irgendwas. Nicht genug« – unbestimmt gestikulierte sie mit den Händen – »Sachen.«


      »Wir reisen mit weniger Gepäck als die Landleute.«


      »Ich habe das Innere von Sarris Hütte gesehen. Ihrem Zelt. Sie ist nicht mit so wenig Gepäck unterwegs. Nicht, wenn Kinder da sind.«


      »Nun, das ist wahr. Als alle Kinder von Dar und Omba noch zu Hause waren, wurde der Umzug von einem Lager zum anderen zu einer Herausforderung. Normalerweise habe ich versucht, dann auf Streife zu sein«, gestand Dag bedauernd.


      Fawn seufzte unsicher und fuhr fort: »Der Hochsommer ist vorbei. Zeit, etwas zu schaffen und zurückzulegen. Sich auf die Kälte und die Dunkelheit vorzubereiten.«


      »Glaub mir, noch während wir hier reden, ist ein beständiger Strom von Wasserkürbissen unterwegs in den Wintervorrat an der Bärenfurt. Den Weg bin ich immer als Pferdebursche geritten, bevor ich alt genug für einen Streifenreiter war. Auch wenn es in dieser Jahreszeit einfacher ist, die Leute zum Essen zu bringen als das Essen zu den Leuten.«


      »Nur Wasserkürbis?«


      »Das Obst und die Nüsse folgen bald. Viele der Schweine essen wir hier. Eins pro Zelt pro Jahreszeit. Mit vier Zelten auf diesem Platz kommen wir also auf vier Schweinebraten. Fisch. Truthahn natürlich, und die Jäger bringen auch Wildbret aus den Wäldern auf dem Festland. Das habe ich als Junge auch manchmal gemacht, und bisweilen ziehe ich zwischen den Patrouillen immer noch mit hinaus. Morgen zeige ich dir, wie das Magazin funktioniert.«


      Fawn blickte kurz zu ihm auf, hielt die Unterlippe zwischen ihren weißen Zähnen. »Dag – wie lautet unser Plan?« Sie streckte die kleine Hand aus und strich über seinen geschienten Arm. »Was geschieht mit mir, wenn du wieder auf Patrouille gehst? Mari und Razi und Utau jeder, den ich kenne, wird dann auch fort sein.«


      Er brauchte kaum Essenzgespür, um ihre Sorge zu fühlen. »Ich nehme an, bis dahin hast du Sarri und Cattagus und Maris Tochter mitsamt ihrer Familie besser kennen gelernt. Cattagus ist übrigens Sarris Onkel – er ist ein gebürtiger Otter, das merkt man ohnehin. Mein Plan ist es, mich still zu verhalten und die Leute mit deiner Gegenwart vertraut zu machen. Mit der Zeit werden sie sich daran gewöhnen, nehme ich an, wie sie sich daran gewöhnt haben, dass Sarri zwei Ehemänner hat.«


      Und doch … Normalerweise, wenn die Streifenreiter auszogen, konnten sie sicher sein, dass während ihrer Abwesenheit für ihre Partner gesorgt war zunächst von ihren Familien, dann von ihren Kameraden und schließlich von der gesamten Gemeinschaft. Das war ein Vertrauen, das Dag stets als selbstverständlich hingenommen hatte, so beständig wie der Fels unter seinen Füßen. Die Vorstellung war zutiefst beunruhigend, dass dieses Vertrauen Risse zeigen mochte wie eine falsch eingeschätzte Eisfläche.


      Mit beiläufiger Stimme fuhr er fort: »Ich denke, ich könnte die nächste Patrouille auch überspringen und ein wenig von meiner ungenutzten Lagerzeit aufbrauchen. Viel zu tun hier. Manchmal helfe ich zwischen den Streifen Omba bei der Ausbildung ihrer jungen Pferde. Ich mache die Tiere damit vertraut, große Männer zu tragen. Normalerweise hat Omba nur einen Haufen Mädchen als Lehrlinge, musst du wissen.«


      Fawn wirkte nicht sehr überzeugt. »Glaubst du, Dar und deine Mutter werden bis dahin wieder mit dir sprechen?«


      Dag zuckte die Achseln. »Der nächste Zug liegt an ihnen. Es ist offensichtlich, dass Dar von dieser Ehe nichts hält, aber er verabscheut Streit. Er wird es durchgehen lassen, solange ihn niemand zum Handeln zwingt. Mama … ist gewarnt. Sie hat so ihre Art und Weise, mich verrückt zu machen, und umgekehrt ist es vermutlich genauso. Aber sie ist nicht dumm. Und sie wäre der letzte Mensch an diesem See, der den Stammesrat dazu auffordern würde, ihr zu sagen, was sie tun soll. Sie wird es in der Familie halten wollen. Wir müssen nur abwarten und Schwierigkeiten aus dem Weg gehen.«


      Beruhigt legte Fawn sich wieder hin, aber etwas Dunkles blieb in ihrem Geist zurück, vermengt mit dem frischen Glanz ihres allmählich heilenden Leibes. Vermutlich reicherte sich die Unvertrautheit mit allem allmählich in ihr an. Dag hatte schon erlebt, wie das Heimweh junge Streifenreiter verzehrte, die längst nicht so entwurzelt worden waren wie Fawn. Er beschloss, ihr morgen eine möglichst bekannte Beschäftigung zu verschaffen. Ja, sie sollte ruhig so beschäftigt sein, wie sie es gewohnt war, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


      In der Zwischenzeit stand hier im Zelt Blaufeld eine Aufgabe an, die mit Sicherheit immer weniger hektisch und immer vertrauter wurde, wenn auch nicht weniger verführerisch. Er tastete sich zu ihren zarten Lippen vor und küsste sie, öffnete sein Herz der ganzen Fülle ihrer reichen Essenz, Dunkelheit und Licht zugleich.


      


      Am nächsten Morgen verschwand Dag für einige Stunden, kehrte zum Mittagessen aber wieder zurück. Es gab wieder Wasserkürbis, aber das schien ihm nichts auszumachen. Dann nahm er Fawn, wie versprochen, zu den geheimnisvollen Magazinen mit. Es stellte sich heraus, dass es sich dabei um eine Reihe langer Lagerschuppen zwischen den Bäumen handelte, hinter dem Streifenreiterhauptquartier die Straße entlang.


      In einem davon fanden sie eine Schreiberin. Sie saß an einem Tisch und machte mit scharrender Feder Eintragungen in einem Hauptbuch, umgeben von Regalen, die mit noch mehr Hauptbüchern vollgestopft waren. Ein Kleinkind lag schlafend in einem hölzernen Laufstall neben ihr. Weitere, deckenhohe Regale verliefen in langen Reihen durch das gesamte Gebäude. Die dämmerige Luft roch nach Leder und Kräutern und weniger leicht zu identifizierenden Dingen.


      Während Fawn die Reihen von Regalen auf und ab ging und die Waren betrachtete, die sich darin stapelten, verstrickte Dag die Frau in eine geflüsterte Beratung, die dazu führte, dass weitere Hauptbücher herausgezogen und darin Listen abgehakt und abgezeichnet wurden. Einmal meinte Dag: »Die habt ihr immer noch?«, und er klang überrascht und lachte und tauchte die Feder ein, um einen Gegenstand zu markieren. Fawn stellte fest, dass seine Schienen ihn kaum noch zu behindern schienen und er immer wieder den Arm aus der Schlinge nahm.


      Dann führte Dag Fawn die Reihen entlang und ließ sich von ihr dabei helfen, Felle und andere Lederwaren einzusammeln, die er aus irgendeinem Grunde zuvor ausgewählt hatte. Ein halbes Dutzend schöner, dunkelbrauner Pelze, die wie das Fell irgendeines außergewöhnlichen Frettchens aussahen – einem Nerz, wie er erklärte, einem kleinen Raubtier aus dem Wald nördlich des Stillen Sees; ein vorzügliches weißes Fell, so weich wie Schlagsahne, stammte von einem Winterfuchs, glich aber keinem Fuchsfell, das Fawn je gesehen oder berührt hatte. Dag schlug vor, dass sie diese als Brautgeschenke für Mama und Tante Nattie nehmen konnten, und Fawn musste ihm beipflichten, dass diese Pelze unvergleichlich viel besser waren als diejenigen, die sie in Markt Lumpton ausgeschlagen hatten.


      »Normalerweise bringt jede Patrouille irgendetwas mit zurück«, erzählte Dag. »Je nachdem, wo sie gewesen ist und welche Gelegenheiten sich aufgetan haben. Was ein Streifenreiter von seinem Anteil nicht haben will oder nicht gebrauchen kann, kommt hier ins Magazin. Der Streifenreiter bekommt dafür eine Gutschrift, um entweder später etwas Entsprechendes auszulösen oder um sie gegen etwas anderes einzutauschen. Was nicht verwendet wird, bringen wir zu den Landleuten und tauschen es dort gegen andere Dinge, die wir benötigen. Nach all meinen Jahren auf Patrouille habe ich eine recht große Gutschrift beim Magazin. Überleg dir, was du willst, Fünkchen, und wir haben eine gute Chance, dass wir es hier finden.«


      »Küchengeräte?«, fragte sie hoffnungsvoll.


      »Im Gebäude nebenan«, versprach er.


      Der Reihe nach zog er drei weitere zusammengefaltete Pelze aus staubigen und abgelegenen Regalen, und Fawn wankte unter dem Gewicht jedes einzelnen, während sie sie zum Tisch der Schreiberin brachten, wo sie ausgetragen wurden. Nach sorgfältiger Betrachtung wählte er auch einen robusten Packsattel in gutem Zustand aus, von einem Regal, auf dem derartige Ausrüstung für Pferde gelagert wurde. Sie schleppten alles durch die Doppeltüren hinaus auf die Veranda.


      Dag stieß die drei großen Bündel mit den Zehen an. »Und diese hier«, stellte er fest, »sind tatsächlich meine eigenen. War wirklich ein wenig überrascht, sie immer noch hier zu finden. Zwei davon wurden mir nach meiner Heimkehr aus Luthlia nachgesandt, und den anderen hab ich aufgesammelt, als ich vor etwa drei Jahren auf Winterstreife weit unten im Süden war. Den hab ich für deinen Vater vorgesehen. Roll sie mal auseinander.«


      Fawn öffnete die harten und trockenen Schnüre aus ungegerbtem Leder und entfaltete etwas, was ein enorm großes Wolfsfell zu sein schien. »Du meine Güte, Dag! Dieses Ding muss ja groß wie ein Pferd gewesen sein!«


      »Beinahe.«


      Sie runzelte die Stirn. »Du kannst mir nicht erzählen, dass das ein natürliches Tier war.«


      »Nein. Ein Erdwolf. Genau derjenige, unter dem man mich am Wolfskamm hervorgezogen hat, so wurde mir erzählt. Meine überlebenden Zeltbrüder – Schwäger, würdest du sie nennen haben ihn für mich gehäutet und gegerbt. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihnen zu sagen, dass ich ihn nicht will. Also habe ich das Ding ins Magazin gelegt und mir gedacht, jemand wird es schon nehmen. Aber seitdem liegt es hier.«


      Fawn fragte sich, ob eben diese Bestie ihm die linke Hand genommen hatte. »Das gäbe einen Teppich für die gesamte Stube ab, dort in Blau West. Aber es wäre ein ziemlich entsetzlicher Schmuck, wenn man weiß, wie du darangekommen bist.«


      »Ich gebe zu, dass ich keine große Lust verspüre, ihn anzusehen. Je nachdem, wie dein Vater inzwischen über mich denkt, wünscht er sich vielleicht, das Vieh hätte noch ein wenig länger an mir geknabbert. Aber alles in allem glaube ich, dass ich zu der Vorgeschichte des Dings nichts weiter sagen werde. Die beiden anderen sind auch einen Blick wert.«


      Fawn rollte das zweite Fell auseinander und zuckte zurück. Schweres, schwarzes Leder von allzu menschlicher Gestalt, spärlich bedeckt mit langem, zerrupftem grauem Haar; das starre, menschenähnliche Gesicht der Kreatur war immer noch mit reißzahnbewehrter Schnauze versehen.


      »Noch ein Erdwolf. Eine weitere Variante. Flink und bösartig, und sie bewegten sich wie Schatten in der Dunkelheit. Passt zu Reed und Rush, denke ich«, sagte Dag.


      »Dag, das ist boshaft.« Fawn dachte darüber nach. »Eine gute Wahl.«


      Dag gluckste. »Gibt ihnen was zum Nachdenken, hoffe ich.«


      »Albträume gibt ihnen das, glaube ich!« Oder sollte sie lieber sagen, hoffe ich? »Hast du das erlegt?« Und um Himmels willen, wie?


      Dag betrachtete das präparierte Grauen. »Vermutlich. Und wenn nicht das hier, dann eine Menge andere von der Sorte.«


      Fawn faltete beide Pelze wieder zusammen und verschnürte sie, dann löste sie den dritten Ballen. Der Inhalt war dünner und weicher und unbehaart. Sie rollte und rollte weiter und hob überrascht die Augenbrauen, bis mehr als drei Schritt … was auch immer auf der Veranda ausgebreitet lagen. Das geschmeidige Leder zeigte ein schönes Muster, fast wie eine vergrößerte Schlangenhaut, und es schimmerte unter ihrer Hand von Bronzegrün zu einem vollen Rotbraun. Das Tier war so lang wie ein Pferd, doch verglichen damit schien es nur über kurze, stummelige Beine zu verfügen. Bösartige, schwarze Klauen hingen immer noch an ihren Enden. Auch diesem Geschöpf hatte man nach dem Gerben die Reißzähne wieder eingesetzt und damit ein Maul nachgeformt, das schlichtweg unglaubwürdig wirkte, wie eine lang gezogene Bärenfalle aus Zähnen.


      »Was für ein Übel hat denn so was gemacht? Und aus was für einer bedauernswerten Kreatur?«


      »Es ist ein Alligator ein Reptil aus den Sümpfen im Süden. Ein echtes, natürliches Tier. Nehmen wir jedenfalls an. Es sei denn, einer unserer Hexenmeister-Vorfahren war wirklich betrunken. So weit südlich vom Süllen See erhebt sich nur selten mal ein Übel, den verlorenen Göttern sei Dank. Aber was passiert, wenn sie so einen Furcht erregenden Burschen in die Klauen bekommen, willst du gar nicht wissen. Die Sümpfe im Süden sind einer der Orte, die man lieber im Winter patrouilliert, weil es dann kühl ist und die Alligatoren träge werden. Den hier haben wir allerdings auf einem ganz normalen Jagdausflug gefangen.«


      »Normal? Es sieht aus, als ob er mit zwei Bissen einen Menschen verschlingen könnte!«


      »Sie sind eine ständige Bedrohung an den Ufern der Wasserläufe. Sie treiben wie Baumstämme im Wasser, aber wenn sie wollen, bewegen sie sich blitzschnell. Sie klammern sich an ihrer Beute fest und zerren sie ins Wasser, um sie zu ertränken. Sie zerreißen sie später, wenn sie ein wenig angefault ist.« Er beugte sich vor und fuhr mit den Fingern über die schimmernde Tierhaut. »Ich nehme an, dein Vater und Whit können sich beide Stiefel daraus machen und Gürtel und auch noch was für deine Mutter.«


      »Dag«, fragte Fawn neugierig, »hast du je das Meer gesehen?«


      »Oh ja, verschiedene Male. Jedenfalls die Südküste, am Mündungsgebiet des Grauen Flusses. Das östliche Meer habe ich nie gesehen.«


      »Wie ist es?«


      Dag hockte sich auf die Fersen, strich weiterhin mit den Fingern über die Alligatorhaut, und sein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Das erste Mal liegt fast dreißig Jahre zurück. Werd es nie vergessen. Westlich vom Grauen Fluss zwischen dem Fluss und den Ebenen ist das Land flach und fast ohne Bäume. Nur berittene Streifen unter weitem Himmel. Unser Truppführer ließ uns in einer langen Linie ausschwärmen, eine halbe Meile oder mehr auseinander – diese Linie muss fünfzig Meilen überspannt haben.


      Wir ritten geradewegs nach Süden, Tag für Tag. Es war Frühling, die Luft ganz mild und blau, und überall um uns her spross neues Grün, überall standen Blumen. Es war die beste Patrouille meines Lebens. Wir fanden sogar ein noch ortsgebundenes Übel und erledigten es fast im Vorübergehen. Ansonsten ritten wir einfach nur in der Sonne dahin, ließen die Füße neben den Steigbügeln baumeln, das Essenzgespür schweifen und hielten gerade noch Kontakt mit den Streifenreitern zu unserer Linken und Rechten.


      Am Ende der Woche änderte der Himmel die Farbe, wurde ganz hell und silbrig, und wir kamen über diese Sanddünen, und da war es …« Seine Stimme verlor sich. Er schluckte. »Schäumend rollten die Wellen über den Sand, rollten und rollten, ohne Unterlass. Ich hatte nicht gewusst, dass es so viele Farbtöne in Blau und Grau und Grün gibt. Das Meer war so weit und flach wie die Ebenen, aber lebendig. Man konnte es mit dem Essenzgespür ertasten, wie lebendig es war, als wäre es die Mutter der ganzen weiten Welt. Ich saß da und starrte … Wir alle saßen ab und zogen die Stiefel aus, wurden für eine Zeit richtig albern, stürmten in das lauwarme, salzige Wasser hinein und wieder heraus.«


      »Und was geschah dann?«, fragte Fawn und hielt beinahe den Atem an.


      Dag zuckte die Achseln. »Wir zelteten die Nacht über am Strand, machten kehrt und verlagerten die Reihe um fünfzig Meilen. Dann ritten wir zurück nach Norden. Auf dem Rückweg wurde es allerdings kalt und regnete, und für all unsere Mühen fanden wir gar nichts.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Am Strand angespültes Holz brennt in den schönsten, den eigenartigsten Farben. Hab nie was Vergleichbares gesehen.«


      Seine Worte waren schlicht und einfach, wie sie es normalerweise waren. Fawn wusste kaum, warum ihr zumute war, als lausche sie einem Mann bei seinen Gebeten, oder warum ihr Tränen in die Augen traten.


      »Dag …«, sagte sie. »Was ist jenseits des Meeres?«


      Seine Brauen zuckten hoch. »Das weiß niemand so genau.«


      »Könnte es andere Länder geben?«


      »Oh, das. Ja. Oder es gab sie zumindest einmal. Die ältesten Landkarten zeigen andere Kontinente, drei davon. Die Originale dieser Karten sind schon lange verloren, man kann also raten, wie genau die Kopien sind. Aber wenn jemals Schiffe ausgelaufen sind, um zu sehen, was heute dort ist, dann sind sie nicht zurückgekommen. Jedenfalls habe ich nichts davon gehört.


      Es gibt verschiedene Theorien dazu. Die einen sagen, dass die Götter uns gebannt haben und jeder, der sich zu weit hinauswagt, von ihrem heiligen Fluch vernichtet wird. Andere nehmen an, dass die übrigen Länder ausgezehrt wurden und nun von der einen Küste zur anderen tot sind und dass es dort niemanden mehr gibt. Diese Vorstellung behagt mir nicht allzu sehr.


      Aber man sollte meinen, wenn es jenseits des Meeres noch andere Leute gäbe und wenn sie Schiffe hätten, dann wäre irgendwann in den letzten tausend Jahren mal eines von seinem Kurs abgekommen und hier gelandet, und ich habe nie von so was erzählen hören. Vielleicht haben uns die Leute dort gebannt, bis unsere Aufgabe vollbracht und alles wieder sicher ist. Das wäre vernünftig.«


      Er hielt eine Weile inne und starrte auf eine Zeit oder einen Ort, den Fawn nicht wahrnehmen konnte. Dann fuhr er fort: »Eine Legende besagt, dass es noch ein weiteres Gebiet mit Überlebenden auf unserem Kontinent gibt, oder gab, westlich der Ebenen und der hohen Berge, die angeblich dahinter liegen. Vielleicht finden wir eines Tages heraus, ob das stimmt, wenn irgendwer – wir oder sie – jemals rings um die Küste dieses Landes segelt. Wenn man einfach nur an der Küste bleibt, bräuchte man keine so großartigen Schiffe.«


      »Mit silbernen Segeln«, warf Fawn ein.


      Dag lächelte. »Ich denke, irgendwann wird das geschehen. Weiß nicht, ob ich es noch erlebe. Wenn …«


      »Wenn was?«


      »Wenn wir die Übel lang genug niederhalten können, damit sich die Menschen entwickeln. Die Flussleute sind unerschrocken genug, um es zu versuchen, aber man müsste eine Menge Ressourcen und auch Leben aufs Spiel setzen. Man bräuchte einen reichen Mann, einen Fürsten oder einen großen Herren, um eine solche Reise auszustatten, und die sind ausgestorben.«


      »Oder eine Gruppe reicher Männer«, schlug Fawn vor. »Oder eine noch größere Gruppe von ganz gewöhnlichen Männern.«


      »Und einen wortgewandten Verrückten, um ihnen das Geld aus der Tasche zu locken. Gut, vielleicht.« Er lächelte nachdenklich bei dieser Vorstellung, aber dann schüttelte er den Kopf und erhob sich wieder. Fawn rollte die verblüffende Sumpfechsenhaut sorgfältig wieder zusammen.


      Dag ging wieder hinein, um von der Schreiberin Papier, Tinte und Federn zu erbitten. Dann setzten sie sich beide an den nächsten Tisch draußen in den Schatten der Bäume, um ihre Briefe nach Blau West zu schreiben. Fawn vermisste Blau West nicht. Sie hatte sich danach gesehnt, von dort wegzukommen, und sie hatte ihre Meinung diesbezüglich nicht geändert. Trotzdem konnte sie nicht behaupten, dass sie schon in der neuen Erde Wurzeln geschlagen hatte.


      Wenn man bedachte, wie die Seenläufer selbst immer umherzogen, würde sie vielleicht nie einen Ort ihr Zuhause nennen. Dag wäre dann ihr Zuhause. Sie beobachtete ihn über den Tisch hinweg, wie er die Feder mit der Rechten umklammerte und schrieb und das Blatt, das von einer lauen Brise angehoben wurde, mit dem Haken fixierte. Sie senkte den Kopf und wandte sich ihrer eigenen Aufgabe zu.


      Liebe Mama, Papa und Tante Nattie. Wir sind vorgestern hier angekommen. Waren es wirklich erst zwei Tage? Es geht mir gut. Der See ist sehr … Sie strich sich mit der Feder über das Kinn und kam zu dem Schluss, dass sie nicht einfach nass schreiben konnte. Also schrieb sie stattdessen groß. Wir haben Dags Tante Mari wiedergetroffen. Sie hat ein nettes … Fawn strich den Anfang von Blockhaus durch und schrieb Zelt. Dags Arm geht es besser. Und weiter in der Art, bis sie die halbe Seite mit nichtssagendem Geplapper gefüllt hatte. Zu viel freier Platz übrig. Sie beschloss, Sarris Kinder und ihren Zeltplatz zu beschreiben, was den Rest des Blattes mit genug heiteren und anschaulichen Schilderungen füllte, dass die Buchstaben zum Ende hin immer dichter zusammenrückten. So.


      Vieles blieb unerwähnt. Das Hauptquartier der Streifenreiter und Fairbolt Schwarzvogels Wandtafel. Dar und seine beunruhigende Beinhütte. Dags zornige Mutter, die Nutzlosigkeit der Mittlerklinge nach all der Reise. Dags düstere, reizbare Stimmung. Die drohenden Schwimmstunden. Nackte Schwimmstunden sogar. Es gab Dinge, die blieben besser ungesagt.


      Dag kam zum Ende und gab ihr seinen Brief zu lesen. Er war sehr höflich und einfach gehalten, fast wie eine Aufzählung, die deutlich machte, welches Geschenk für welches Familienmitglied bestimmt war. Beide Pferde und der Packsattel sollten Mama gehören, wie auch einige der guten Felle. Der Erdmannpelz für die Zwillinge wurde kühl und ohne jeden weiteren Kommentar beschrieben. Fawn grinste, als sie sich vorstellte, wie die drei beunruhigenden Häute in Blau West ausgepackt wurden.


      Dag ging hinein und gab der Schreiberin Federn und Tinte zurück. Er kehrte gerade rechtzeitig mit gefalteten und versiegelten Briefen zurück, um ein Mädchen zu begrüßen, das ohne Sattel auf einer hochgewachsenen, eleganten, graugescheckten Stute heran ritt. Ein dunkles Fohlen von etwa vier Monaten mit zuckenden Flanken, tänzelte hinterher. Es hatte einen wohlgeformten Kopf und die ausdrucksvollsten Augen, die Fawn je bei einem Fohlen gesehen hatte.


      Während Dag sich mit dem Mädchen um den Packsattel kümmerte, versuchte Fawn, sich mit dem Fohlen anzufreunden. Das Tier wiederum erwiderte den Flirt und ließ sich schließlich genau dort am Ohr kraulen. Fawn konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Mutter jemals auf der Stute reiten würde oder irgendjemand sonst aus ihrer Familie. Vielleicht ließ sich die gefleckte Schönheit ans Geschirr gewöhnen und bei den Fahrten ins Dorf vor den leichten Wagen spannen. Das würde schon ein paar Blicke auf sich ziehen!


      Ein Mann in der Kleidung der Streifenreiter kam aus der Richtung des Hauptquartiers heran geritten. Es stellte sich heraus, dass er ein Bote auf dem Weg nach Süden war und anscheinend ein getreuer Gefährte. Fawn wusste nicht, was für einen alten Gefallen Dag hier einforderte, aber wie zweifelnd er auch vor Dag die Stirn runzelte oder seine Bauernbraut grüßte, so hatte der Bote es doch übernommen, die Brautgeschenke abzuliefern.


      Er verweilte lang genug bei ihnen, um sich eine klare Beschreibung des Blaufeld-Hofs geben zu lassen und wie er zu finden war. Und dann war er fort, mit der silbergrauen Stute, die sanftmütig am Zügel hinterherkam, und dem Fohlen, das hüpfte und herumtollte. Das Pferdemädchen trottete zurück zur Stuteninsel und wirkte untröstlich.


      Dag führte Fawn daraufhin zum nächsten Lagerhaus, wo sie leicht gebrauchte Küchengeräte aufstöberten – keine komplette Ausstattung, aber zumindest ein paar Dinge, mit denen sich etwas aufwendigere Mahlzeiten über dem offenen Feuer zubereiten ließen als geschnittener, roher Wasserkürbis mit Tee.


      Zu Fawns Freude bekamen sie auch mehrere Pfund Baumwolle von südlich der Holdwasser, gereinigt und gekämmt, dazu einen großzügigen Sack mit gewaschener Wolle sowie drei Knäuel guten Flachs. Die Gerätschaften, die Tante Nattie Fawn zur Hochzeit geschenkt hatte, würden bald die angemessene Verwendung finden.


      Auf dem Weg zurück zum Lagerplatz waren Fawns Schritte beschwingter, trotz der zusätzlichen Last, die sie trug. Sie überlegte schon, wie sie lang genug an Dags knorrige Füße herankommen konnte, um sie für Socken auszumessen.


      


      Am folgenden Tag kehrte Dag ohne Schlinge oder Schiene vom Sanitätszelt zurück, nur mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das gar nicht mehr weggehen wollte. Dankbar beugte er die Hand und streckte sie wieder. Er berichtete, dass er angewiesen worden war, sie noch für eine weitere Woche zu schonen, was er großzügig als noch keine Waffenübungen auslegte. Alles andere »umarmte« er bereitwillig, einschließlich Fawn.


      Mit unterdrückter Sorge ließ sie sich von ihm als Nächstes an diesem Nachmittag die Spindel aus der Hand nehmen und zu ihrer ersten Schwimmstunde führen. Das Einzige, was sie von ihrer Furcht vor dem Wasser ablenkte, war ihre Verlegenheit über die fehlende Kleidung, aber Dag schaffte es irgendwie, ihr beides leichter zu machen.


      Sie suchten sich einen Weg an den wiegenden Rohrkolben vorbei, bis das Wasser ihm zur Taille und ihr an die Brust reichte.


      Zumindest bot ihr der trübe See ein wenig schickliche Bedeckung, und das von Sonnenglast grünlich gold durchflutete Wasser wurde schon in geringer Tiefe für die Augen undurchdringlich. Die obersten Handbreit des Wassers waren in der Sonne so warm wie ein Bad; darunter wurde es kühler. Der weiche Schlamm quatschte zwischen Fawns zuckenden Zehen.


      Sie wurden von einer Schwindel erregenden Zahl Wasserwanzen begleitet, Schwärmen aus kleinen, schwarzen Ovalen, die vergnügt umher wirbelten wie die Perlen auf einer Schnur. Hinzu kamen flinke Wasserläufer, deren dünne Beine Dellen in die braune Wasseroberfläche drückten, während sie darüber glitten. Dag ernannte die tropfenförmigen Insekten prompt zu Anschauungsmaterial für Fawn und forderte sie auf, mit der Hand kleine Strudel zu bilden und sie hinab zuziehen und dann zu beobachten, wie sie sogleich wieder auftauchten.


      Dag beteuerte, dass Fawn von Natur aus viel schwimmfähiger war als er, und er nutzte die Gelegenheit, ihre schwimmfähigsten Körperteile zu tätscheln. Fawn hielt seine Behauptung, dass es keine Rolle spielt, wie tief das Wasser ist, Fünkchen, weil du ohnehin nur die obersten zwei Fuß verwenden wirst, für übermäßig optimistisch. Aber angesichts seines Vertrauens und seiner unerschütterlich guten Laune entspannte sie sich allmählich in dem unvertrauten Element. Am zweiten Tag trieb sie schon oben auf dem Wasser, zu ihrer eigenen Überraschung und zum ersten Mal in ihrem Leben; am dritten Nachmittag konnte sie bereits mehrere Schritt weit wie ein Hund paddeln.


      Selbst Dag musste zugeben, dass die Schlammigkeit des Hickory-Sees zum Ende des Sommers hin allen Bewohnern einen leicht modrigen Geruch verlieh – noch früher, dachte Fawn, sprach es aber nicht laut aus. Aber Sarri führte Fawn in den Wald und zeigte ihr, wo eine klare Quelle entsprang, in der sie nicht nur ihre im See gewaschene Kleidung ausspülen, sondern wo sie auch Wasser fand, das vor dem Trinken nicht abgekocht werden musste. Fawn brachte den ersten Waschtag hinter sich und schnupperte an der Kleidung, die auf einer Leine zwischen zwei Bäumen trocknete, mit der Befriedigung, die aus einer gut getanen Arbeit resultierte.


      An diesen Nachmittag brachte Dag einen kleinen Truthahn zum Rupfen mit nach Hause. Fawn bereitete glücklich einen Sack vor, um Federn zu sammeln, und träumte dabei von Kissen und Federbetten. Sie brieten den Vogel über ihrem Feuer und luden Mari und Cattagus ein, beim Essen zu helfen. Fawn beschloss den Abend, indem sie ihr erstes Baumwollgarn verstrickte und Socken für Dag begann – und sich dem Gefühl hingab, dass dieser Ort vielleicht doch ihr Zuhause werden könnte.


      Zwei Tage später führte Dag sie nicht zur Schwimmstunde, sondern in einem der schmalen Boote hinaus auf den See. Er hatte einen speziell geformten Haken für seine Handgelenksmanschette, mit dem er ein Paddel führen konnte. Nach einer kurzen Unterweisung auf der Anlegestelle wurde Fawn mit einem eigenen Paddel vorn ins Boot gesetzt. Erst war sie nervös und kam sich sehr unbeholfen vor, wie sie so über die ausgedehnte Wasserfläche blickte und Dag außer Sicht hinter ihr war. Aber bald fand sie den richtigen Rhythmus.


      Hinter der Walnussinsel wichen die kleinen Wellen einer Wasseroberfläche, die spiegelglatt war, und Fawn entspannte sich noch mehr. Sie hielten inne und betrachteten das Abbild eines toten Baums, der sich im Wasser widerspiegelte, die kahlen, weißen Zweige in auffallendem Kontrast vor dem grünen Wald. Hier lag der Brutplatz der Breitschwingenbussarde, von denen einige anmutig über ihnen kreisten oder auf den Zweigen saßen. Fawn lächelte bei der Erinnerung an den Rotschwanzbussard, der sie bei Glashütten erschreckt hatte. Alle größeren Raubtiere, so hatte Fawn mitbekommen, wurden durch die Magie der Seenläufer von den Inseln ferngehalten.


      In den abgelegenen Fahrrinnen war die Luft reglos und heiß und das Wasser sauber. Riesige Holunderbüsche neigten sich vom Ufer herab, die Zweige schwer vor dicken Büscheln grüner Beeren, die allmählich einen vielversprechenden rosa Farbton zeigten. Noch ein Monat, und die Beeren würden schwarz und reif sein, und Fawn konnte sich gut vorstellen, wie ein Junge sie von einem Boot wie diesem hier sammeln konnte.


      Ein glänzender Sonnenbarsch sprang in ihr Boot, gleich vor Dags Füße. Dag lachte über Fawns erschrecktes Kreischen und hob den zappelnden Fisch sanft zurück ins Wasser. Er stritt ab, dass er ihn mit dem Essenzgespür der Seenläufer herbeigelockt hatte. »Viel zu klein, Fünkchen!«


      Sie umrundeten ein Gewirr von Tang und Rohrkolben, wo Rotschulterstärlinge ein bellendes Zirpen und heisere Pfiffe austauschten. So gelangten sie schließlich auf eine ausgedehnte Wasserfläche, wo sich breite Seerosenblätter drängten, die weißen Blüten geöffnet und der Sonne zugewandt. Schlanke, schillernd blaue Libellen und dickere rote schwirrten durch die Luft über dem Sumpf, und Schildkröten sonnten sich aufgereiht auf Baumstämmen, die gelb gestreiften Hälse vorgereckt, die braunen Rücken schimmernd wie polierte Steine.


      Ein Graureiher stolzierte langsam am gegenüberliegenden Ufer entlang. Er erstarrte kurz, dann schoss der lange gelbe Schnabel ins Wasser. Eine silbrige Elritze blitzte auf, als der Reiher den Hals verdrehte, schluckte und einen Moment lang mit gebogenem Hals dastand und sehr selbstgefällig dabei aussah.


      Fawn wusste kaum, ob es sie froher machte, die Blumen zu betrachten oder den zufriedenen Ausdruck auf Dags Gesicht. Dag seufzte entspannt, runzelte dann aber die Stirn.


      »Ich dachte, das sei dieselbe Stelle, aber sie wirkt kleiner. Das Wasser ist auch längst nicht so tief. Ich erinnere mich daran, dass es ein gutes Stück über meinen Kopf reichte. Bin ich irgendwo falsch abgebogen?«


      »Für mich sieht es tief genug aus. Äh … wie alt warst du nochmal, als du diese Stelle entdeckt hast?«


      »Acht.«


      »Und wie groß?«


      Dag öffnete den Mund und grinste dann verlegen. »Kleiner als du, Fünkchen.«


      »Nun, dann.«


      »Nun, in der Tat.« Er legte das Paddel auf den Schoß und blickte sich um.


      Die Seerosen waren schön, aber es war doch dieselbe weit verbreitete Art, die Fawn bereits auf den entlegeneren Gewässern um Blau West herum gesehen hatte. Auch Rohrkolben, Libellen, Schildkröten, Amseln und Reiher hatte sie schon mal gesehen. Es gab nichts Neues hier, und doch … ist dieser Ort magisch. Die Stille in der warmen, feuchten Luft, nur gestört von den leisen Lauten des Sumpflands, klang in ihren Ohren heilig, als würde Fawn unter all diesen Lauten noch etwas hören. So muss es die ganze Zeit sein, mit Essenzgespür. Der Gedanke flößte ihr Ehrfurcht ein.


      Sie saßen still im engen Boot, ohne das Bedürfnis zu sprechen, bis die Hitze der Sonne allmählich ungemütlich wurde. Mit einem Seufzer nahm Dag das Paddel wieder auf und drehte das Boot herum. Sein Schlag ließ einen glänzenden Strudel durchs klare Wasser wirbeln, und Fawn folgte ihm mit den Augen. Dieser Ort ist die Zuflucht seines Herzens. Und ich kann verstehen, warum.


      Fast hatten sie die Kurve zum Hauptarm des Sees hinter sich gebracht, als Dag erneut innehielt. Fawn drehte sich, bis sie ihn sehen konnte. Er hielt den Finger vor die Lippen und grinste sie an. Die Augen halb geschlossen, saß er mit abwesendem Gesichtsausdruck da, mit einem schläfrigen Blick, der sie nicht im Mindesten beruhigte.


      Deshalb fiel sie auch nicht ganz aus dem Boot, als mit einem plötzlichen Platschen und wirbelnder Bewegung ein riesiger schwarzer Barsch in die Luftschoss und funkelnde Tröpfchen hinter sich herzog. Er landete mit schallendem Klatschen auf dem Boden des schmalen Boots, schlug und zappelte wie verrückt, bis er endlich mit zuckenden, hellen Kiemen still liegen blieb.


      »Das ist eine bessere Größe zum Abendessen«, stellte Dag zufrieden fest und zog wieder das Paddel durchs Wasser.


      »Na, das ist Überredungskunst. Angelt ihr immer so?«, fragte Fawn verblüfft. »Ich habe mich schon gewundert, warum nirgendwo Ruten und Leinen zu sehen sind.«


      »So ähnlich. Normalerweise benutzen wir Käscher. Wenn du je den alten Cattagus siehst, wie er dösend auf der Anlegestelle liegt und eine Hand ins Wasser hängen lässt, dann tut er wahrscheinlich gerade genau das.«


      »Das kommt mir fast wie Schummeln vor. Warum gibt es überhaupt noch Fische in diesem See?«


      »Nun, nicht jeder hat das nötige Talent.«


      Während sie zur Anlegestelle zurückkehrten, sonnenverbrannt und glücklich, machte Fawn Pläne, wie sie einige Kräuter aus Sarris Garten erbetteln und Dags Fang würdig zubereiten konnte. Sie schaffte es, vom schaukelnden Boot auf die verwitterten, grauen Planken zu klettern, ohne eine weitere, unfreiwillige Schwimmstunde zu „nehmen, und ließ sich dann von Dag seine Beute reichen, bevor er das Boot festmachte. Sie presste den Barsch an sich und tauschte einen raschen Kuss und eine Umarmung mit Dag, dann stiegen sie die Stufen am steilen Ufer empor.


      Sein Arm drückte noch einmal unvermittelt ihre Hüfte und fiel dann herunter. Sie schaute auf und folgte seinem Blick.


      Dar wartete oben an der Böschung im Schatten und runzelte düster die Stirn. Als sie oben ankamen, sagte er zu Dag: »Ich muss mit dir reden.«


      »Musst du? Warum?«, erkundigte sich Dag, aber er wies in Richtung ihres Zelts und der Holzklötze um ihre Feuergrube.


      »Allein, wenn es dir recht ist«, erklärte Dar steif.


      »Mh«, erwiderte Dag wenig begeistert, aber mit einem knappen Nicken. Er brachte Fawn noch zum Zelt und überließ ihr die Zubereitung des Fisches. Fawn beobachtete unbehaglich, wie die beiden Männer den Zeltplatz verließen und auf die Straße zuhielten, jeder ein wenig vom anderen abgewandt.


    

  


  
    
      7. Kapitel

    


    
      


      Sie bogen nach links auf die schattige Straße zwischen den Zeltplätzen entlang der Küste und dem Wald. Dag war so müde, dass er nicht eigens langsamer gehen musste, um sich dem Schritt seines Bruders anzupassen, und noch nicht verärgert genug, um das übliche Marschtempo eines Streifenreiters anzuschlagen und Dar hinterherlaufen zu lassen. Allerdings hätte er nicht darauf gewettet, dass das so blieb. Warum ist er hier? Auch ohne Essenzgespür war offensichtlich, dass Dar zwar zu Dag gekommen war, aber weder Versöhnung noch Entschuldigung im Sinn hatte.


      »Und?«, drängte Dag, auch wenn es wohl die bessere Taktik gewesen wäre, abzuwarten und Dar den ersten Zug machen zu lassen. Das soll kein Krieg werden.


      »Weißt du, dass sich alle am See das Maul über dich zerreißen?«, fing Dar ohne Umschweife an.


      »Lass sie reden. Bald genug werden sie ein neues Gesprächsthema finden.« Dag biss die Zähne zusammen, um nicht zu fragen: Was sagen sie denn? Er hatte das düstere Gefühl, dass Dar es ihm sowieso erzählen würde.


      »Es ist eine ganz schön anstößige Verbindung. Das Mädchen, das du da mit nach Hause geschleppt hast, ist nicht nur eine Landfrau, es ist auch noch kaum den Windeln entwachsen!«


      Dag zuckte die Achseln. »In mancherlei Hinsicht mag Fawn noch ein Kind sein; in anderer ist sie es nicht. Was Leid und Schuld betrifft, ist sie vollständig erwachsen.« Und ich kann das beurteilen. »Die alltäglichen Aufgaben sind für sie noch nicht zur Gewohnheit geworden. Aber wart ab, wenn ihre ganze Tatkraft und Aufmerksamkeit mal nicht mehr ganz davon in Anspruch genommen wird! Sie ist aufgeweckt und lernt schnell.


      Das Bedeutsamste an dem Altersunterschied, würde ich sagen, ist die spezielle Verantwortung, die er mir auferlegt: Ich darf ihr Vertrauen nicht missbrauchen.« Er kniff die Augenbrauen zusammen. »Wie man das eigentlich von jedem und für jedes Alter erwarten sollte, also ist es vielleicht doch nicht so speziell.«


      »Ah, wo wir gerade über missbrauchtes Vertrauen sprechen: Du hast unserem Zelt Schande gemacht! Mama ist deswegen zum Gespött aller Böswilligen geworden, und sie hasst es. Du weißt, wie viel Wert sie auf ihre Würde legt.«


      Dag neigte den Kopf. »Oh. Nun, tut mir leid, das zu hören. Aber ich würde sagen, das hat sie sich selbst zuzuschreiben. Was sie als Würde ansieht, betrachten andere als Dünkel.« Aber vielleicht war es auch nur das Unglück, dass Cumbia so wenige Kinder hatte und deshalb so sehr auf den besonderen Wert jedes einzelnen bestand, damit sie vor den Freundinnen bestehen konnte, die eine größere Anzahl vorzuweisen hatten. Obwohl Dars Fertigkeiten ohne Zweifel selten und außergewöhnlich waren. Besänftigend fügte Dag hinzu: »Aber um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, zum Teil ist es wohl auch Stolz auf dich.«


      »Es hätte auch Stolz auf dich sein können, wenn du dich bemüht hättest«, brummte Dar. »Immer noch ein einfacher Streifenreiter, nach vierzig Jahren? Du solltest inzwischen ein Anführer sein. Alles, worüber Mama und Mari sich einig sind, muss auch wahr sein – so viel ist sicher.«


      Dag biss die Zähne zusammen und antwortete nicht. Der Ehrgeiz seiner Familie hatte ihn geplagt, seit er aus Luthlia zurückgekehrt war und sich genug erholt hatte, um wieder auf Streife zu gehen. Aber vielleicht war es seine eigene Schuld: Immerhin hatte er keinen Hehl daraus gemacht, dass er von allen Führungspositionen zurückgetreten war, obwohl oder womöglich sogar gerade weil es deutliche Hinweise gegeben hatte, dass sie bald zu noch weitreichenderen Pflichten führen könnten. Wiederholte Hinweise, bis Fairbolt schließlich aufhörte zu fragen.


      Oder war das über Massape durchgesickert, die die Klagen ihres Mannes weitergegeben hatte? Nach all dieser Zeit konnte er sich nicht mehr daran erinnern.


      Dar presste die Lippen aufeinander und sagte dann: »Es kam der Gedanke auf und ich sage nicht, bei wem –, dass sich das Problem von selbst löst, wenn wir nur ein Jahr warten. Das Bauernmädchen ist zu klein, um ein Seenläuferkind zur Welt zu bringen, und es wird bei dem Versuch ums Leben kommen. Hast du darüber schon nachgedacht?«


      Dag zuckte zusammen. »Fawns Mutter ist auch klein, und sie ist gut zurechtgekommen.« Aber Fawns Vater war auch nicht besonders groß. Ein Schauder überlief ihn, den er mit dem Gedanken unterdrückte, dass die Größe eines Säuglings nicht viel mit der Größe des erwachsenen Menschen zu tun haben musste. Cattagus’ und Maris ältester Sohn, der inzwischen ein Bär von einem Mann war, war in der Familie bekannt dafür, dass er klein und kränklich zur Welt gekommen war.


      »Das habe ich mehr oder minder auch so gesagt verlasst euch nicht darauf. Landleute sind fruchtbar. Aber hast du es auch bis zu Ende gedacht, Dag? Wenn ein Kind oder Kinder überleben, mal ganz abgesehen von der Mutter, was haben sie als Halbblut dann hier zu erwarten? Sie taugen nicht zum Formwirken, sie taugen nicht für die Patrouille. Sie könnten nicht mehr tun als essen und sich fortpflanzen. Sie würden verachtet werden.«


      Dag schob entschlossen den Unterkiefer vor. »Es gibt eine Menge anderer Aufgaben, die im Lager getan werden müssen. Das habe ich mir in letzter Zeit schon mehrfach anhören müssen: Zehn Leute im Lager halten einen Streifenreiter im Einsatz, sagt Fairbolt. Sie könnten zu diesen zehn gehören. Oder verachtest du insgeheim jeden sonst hier, ohne dass ich es bisher bemerkt hätte?«


      Dar wischte diese Spitze mit einer Handbewegung beiseite. »Du meinst also, dass deine Kinder die Diener von meinen werden sollen? Und damit wärst du zufrieden?«


      »Wir werden schon zurechtkommen.«


      »Wir?« Dar verzog das Gesicht. »Also stellst du die Bedürfnisse deiner Bauernkinder schon über das Wohl des Ganzen?«


      »Wenn es so weit kommt, wird es nicht meine Wahl gewesen sein.« Verstand Dar die Warnung in diesen Worten? Dag fuhr fort: »Genau genommen wissen wir gar nicht, ob es allen Mischlingen an Essenzgespür fehlt. Wenn überhaupt, wissen wir eher das Gegenteil: Ich habe schon einige getroffen, die nicht viel weniger aufzubieten haben als mancher von uns. Ich bin schon ein gutes Stück mehr in der Welt herumgekommen als du. Und ich habe dabei auch unter den Landleuten manches unausgebildete Talent gefunden, und ich glaube nicht, dass es nur das Geschenk irgendeines vorübergehenden Seenläufers ist, in irgendwelchen vorangegangenen Generationen.« Dag runzelte die Stirn. »Von Rechts wegen sollten wir die Landleute nach verstecktem Essenzgespür mustern. Genau wie es die Magier von einst getan haben müssen.«


      »Und während wir uns davon ablenken lassen, wer bekämpft dann die Übel?«, entgegnete Dar. »Es reicht nicht aus, wenn jemand fast gut genug ist, um auf Patrouille zu gehen. Wir brauchen die Zusammenführung der Blutlinien, um ein Mindestmaß an Funktionsfähigkeit zu erreichen. Wir haben unsere Kräfte bis zum Äußersten ausgereizt, und jeder weiß das. Ich kann dir versichern, nicht nur Mama macht es rasend, wie du das Talent in deinem Blut vergeudest.«


      Dag verzog das Gesicht. »Ja, dieses Lied habe ich auch schon von Tante Mari gehört.« Er erinnerte sich auch an die Antwort, die er damals gegeben hatte. »Und doch hätte ich jederzeit während dieser letzten vier Jahrzehnte getötet werden können, und mein Blut wäre ebenso vergeudet gewesen. Tu einfach so, als sei ich gestorben, wenn du dich dann besser fühlst.«


      Dar schnaubte und lehnte es ab, nach diesem Köder zu schnappen. Sie hatten die Stelle erreicht, wo sich die Straße von der Brücke kommend aus verzweigte und der Weg durch den Wald zur Nordküste der Insel anfing. Auf Dars Geste hin wandten sie sich in diese Richtung. Die tief stehende Sonne sprenkelte den Boden in Gold und Grüntönen. Die Schatten der Blätter regten sich kaum in der lauen Sommerluft. Mit rasch einherschreitenden Sandalen traten die Männer auf den Flächen zwischen den eintrocknenden Pfützen kleine Spritzer feuchter Erde hoch.


      Nach längerem Schweigen fuhr Dar fort: »Du entehrst damit nicht nur deine Familie. Diese Geschichte ist ebenso eine Belastung und ein schlechtes Beispiel für die ganze Patrouille. Du hast dort einen Ruf, das will ich nicht abstreiten. Die Jungen wie Saun schauen zu dir auf. Um wie viel schwerer wird das alles es den Patrouillenführern machen, die nächste unglückliche Romanze mit irgendwelchen Landleuten zu verhindern? Du denkst einfach nur an dich selbst!«


      »Ja«, sagte Dag und fügte nachdenklich hinzu: »Das ist eine ganz neue Erfahrung.« Ein leises Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Irgendwie gefällt es mir.«


      »Mach keine dummen Witze«, schnauzte Dar.


      Das habe ich nicht Mögen die verlorenen Götter mir beistehen. Tatsächlich wurde es immer weniger lustig, je länger er darüber nachdachte. Dag holte tief Luft. »Worauf willst du hinaus, Dar? Ich habe Fawn rechtmäßig geheiratet – Körper, Geist und Essenz. Das wird sich nicht ändern. Früher oder später wirst du lernen müssen, damit umzugehen.«


      »Damit umzugehen ist gerade das, was ich vermeiden möchte.« Dar blickte noch mürrischer drein. »Der Stammesrat kann eine Änderung erzwingen. Sie haben schon früher über das Schneiden von Bändern entschieden.«


      »Nur wenn das Paar entzweit war und die Familien sich nicht einigen konnten. Niemand kann das Durchschneiden der Bänder gegen den Willen beider Partner erzwingen. Und niemand bei Verstand würde einen solchen Präzedenzfall hinnehmen, wenn der Rat es versuchen würde. Es würde jedermanns Ehe unter Vorbehalt stellen – es verstieße gegen alles, was das Tauschen der Bänder ausmacht!«


      Dars Stimme klang härter. »Dann muss deine Zustimmung wohl erzwungen werden, was?«


      Dag wartete zehn Schritte schweigend ab, ehe er antwortete. »Ich bin stur. Meine Frau ist entschlossen. An diesem Stein wird dein Messer brechen, Dar.«


      »Verstehst du, was du da riskierst? Verstoßung Verbannung? Ausschluss von den Patrouillen?«


      »Ich kann noch viele Jahre auf Patrouille gehen. Wir haben unsere Kräfte ausgereizt, sagst du – und trotzdem würdest du diese Jahre einfach fortwerfen? Aus bloßem Hochmut?«


      »Ich versuche genau das Gegenteil.« Dar wischte sich ärgerlich mit der Hand über die Stirn. »Du bist es, der anscheinend blind auf den Abgrund zugaloppiert.«


      »Ich will das nicht. Und Fairbolt ebenso wenig. Er wird hinter mir stehen.« Eigentlich hatte Fairbolt nur gesagt, dass er keinen besonderen Wert darauf legte, diese Angelegenheit vor dem Rat zu verteidigen. Er hatte nicht versprochen, diese verständliche Abneigung zu überwinden, wenn es notwendig wurde. Dag allerdings war nicht geneigt, Dar seine eigenen Zweifel an dieser Stelle zu verraten.


      »Was?«, spottete Dar. »Ungeachtet aller Probleme, die das für die Disziplin auf Streife mit sich bringen wird? Das glaubst du doch selbst nicht.«


      Hatten Dar und Fairbolt schon miteinander geredet? Allmählich bedauerte es Dag, dass er sich während der letzten Tage vom Lagerklatsch ferngehalten hatte, auch wenn es ihm klug vorgekommen war, die Kritik durch seine Anwesenheit nicht noch anzuheizen oder sich in Streitigkeiten verwickeln zu lassen.


      »Fawn ist ohnehin ein besonderer Fall«, entgegnete er. »Sie ist nicht irgendeine Bauersfrau, sondern das Landleutemädchen, das ein Übel erschlug. Vergleicht man das beispielsweise mit deiner Zahl an erschlagenen Übeln … Wie viele waren es nochmal? Ach ja – keines?«


      Dars Lippen wurden schmal und krümmten sich zu einem humorlosen Lächeln. »Wenn du meinst, Bruder. Aber vielleicht würde die richtige Zahl ja auch jedes Übel umfassen, das mit einem meiner Messer getötet wurde. Denn ohne Mittlerklinge bringt kein Streifenreiter ein Übel zur Strecke. Ihr wäret für die Übel nichts weiter als Futter auf Beinen.«


      Dag atmete durch die Nase ein und versuchte, die aufsteigende Wut im Zaum zu halten. »Das ist wahr. Und ohne die Hände, die sie führen, sind deine Messer nichts weiter als – wie hast du es genannt? – Wandschmuck. Ich denke, in dieser Frage müssen wir uns auf ein Unentschieden einigen.«


      Dar nickte. Wieder gingen sie eine Weile nebeneinander her.


      Als er sich weit genug im Griff hatte, sprach Dag erneut: »Hätte Fawn mir nicht ihre Hand geliehen, wäre ich jetzt tot und womöglich ein guter Teil meiner Streife mit mir. Und dann hättest du die letzten Wochen mit Trauerfeiern zugebracht und Reden darüber gehalten, was für ein großartiger Bursche ich doch war.«


      Dar seufzte. »Das wäre mir fast lieber gewesen. Zumindest wäre es einfacher gewesen.«


      »Dieses fast weiß ich zu schätzen. Fast.« Dag gewann seine Schlagfertigkeit zurück, oder versuchte es zumindest. »In jedem Fall sticht deine Karte nicht. Fairbolt hat deutlich gemacht, dass er um der Notwendigkeit willen alles hinnehmen und nichts vor den Rat bringen wird. Und Mama wird das auch nicht tun. Gewöhn dich an uns, Dar.« Er ließ seine Stimme sanft und beschwörend klingen, fast nach einer Bitte. »Fawn ist auf ihre eigene Art angemessen. Du würdest es bemerken, wenn du dir selbst erlauben könntest, sie richtig anzusehen. Gib ihr eine Chance, und du wirst es nicht bereuen.«


      »Du bist vernarrt.«


      Dag zuckte die Achseln. »Und die Sonne geht im Osten auf.


      Weder das eine noch das andere wirst du ändern. Gib deinen Groll auf, und sei etwas offener.«


      »Tante Mari war schwach und dumm, als sie es so weit kommen ließ.«


      »Sie brachte dieselben Einwände vor wie du gerade.« Nur deutlich besser ausgedrückt, aber Dar war nie ein Diplomat gewesen. »Dar, lass es gut sein. Mit der Zeit wird sich alles einrenken. Die Leute werden sich daran gewöhnen. Fawn und ich werden vielleicht immer eine Kuriosität bleiben, aber wir werden genauso wenig einen Erdrutsch auslösen wie Sarri mit ihren zwei Männern. Das Lager am Hickory-See wird uns überleben. Das Leben geht weiter.«


      Dar holte Luft und starrte geradeaus. »Ich werde zum Stammesrat gehen.«


      Dag überdeckte das Frösteln tief in seinem Inneren mit einem langsamen Blinzeln. »Wirst du das? Was sagt Mama dazu? Ich dachte, du hasst Streit.«


      »Das tue ich. Aber es bleibt an mir hängen. Jemand muss etwas tun. Mama weint, weißt du. Es muss getan werden, und es muss bald getan werden.« Dar verzog das Gesicht. »Omba meint, wenn wir warten, bis dein Landleutemädchen schwanger wird, lässt du dich nie mehr abbringen.«


      »Sie hat Recht«, antwortete Dag viel gelassener, als er sich fühlte.


      Dar sah so aus wie ein Mann, der entschlossen war, seine Pflicht zu tun – so sehr sie ihm auch zuwider sein mochte. Ja, Dar würde Cumbia aufhetzen, selbst gegen ihr besseres Wissen. Glaubten sie beide, dass Dag unter dem Druck nachgeben würde – oder wussten sie beide, dass er es nicht tun würde? Oder war es bei dem einen so, bei dem anderen so?


      »So«, stellte Dag fest, »dann bin ich also ein Opfer, das du zu bringen bereit bist. Sieht Mama das genauso?«


      »Mama weiß – wie wir alle –, wie viel dir die Patrouille bedeutet. Wie sehr du dich bemüht hast, wieder aufgenommen zu werden, nachdem du deine Hand verloren hattest. Ist es dir dein Vergnügen mit diesem Bauernmädchen wert, dein ganzes Leben wegzuwerfen?«


      Dar hatte immer noch den Bruder von vor achtzehn Jahren im Kopf, stellte Dag fest. Gequält und erschöpft, nur bestrebt, seinerseits das zu töten, was ihn zu der wandelnden Leiche gemacht hatte, als die er sich fühlte. Und, mit etwas Glück, bald im Tod mit allem vereint zu sein, was er verloren hatte. Ein anderer Lebensweg war ihm damals nicht möglich oder auch nur denkbar erschienen.


      Mit diesem Dag war etwas Merkwürdiges geschehen, etwas Neues, in jener Höhle des Übels bei Glashütten. Oder vielleicht war auch nur etwas ans Licht gebracht worden, was sich unterhalb der Oberfläche schon seit längerem entwickelt hatte. Ich bin nicht mehr der, den du in mir siehst, Dar. Du schaust mich an, und doch siehst du mich nicht.


      In dieser Hinsicht erinnerte er Dag eigenartigerweise an Fawns Verwandtschaft. Wer bin ich dann? Zum ersten Mal seit langer Zeit war Dag sich nicht ganz sicher, ob er die Antwort darauf wusste. Das beunruhigte ihn weit mehr, als Dars veraltete Vorstellungen es taten.


      Dar deutete Dags unbehaglichen Blick falsch. »Ja, das hat dich zum Nachdenken gebracht! Wurde auch Zeit. Ich werde in dieser Sache nicht zurückweichen. Das ist meine Warnung an dich.«


      Dag berührte die Schnur unterhalb seines hochgerollten linken Ärmels. »Ich auch nicht. Das ist meine.«


      Sie behielten beide ein eisiges Schweigen bei, während sie wieder auf die Küstenstraße gelangten und nach rechts abbogen. Dar rang sich ein Nicken ab, als er am Rotdrossel-Zeltplatz kehrtmachte, aber kein Wort des Abschieds kam über seine Lippen, kein Hinweis auf weitere Treffen oder seine sonstigen Absichten. Dag kochte vor Wut, antwortete aber mit einem ebenso schweigsamen Nicken und ging weiter.


      Was die rein physische Seite betraf, musste Dag sich weder um sich selbst noch um Fawn Sorgen machen. Es war nicht Dars Stil, eine Gruppe von Hitzköpfen wie Sunny und seine Kumpanen um sich zu scharen und mit Gewalt etwas zu erzwingen. Eine förmliche Anklage vor dem Stammesrat war genau das, was Dar tun würde, da hatte Dag nicht den mindesten Zweifel. Das war keine bloße Drohung gewesen. Dag empfand bei diesem Gedanken eine eigentümliche Leere in seinem Inneren, die auf gewisse Weise jenem entrückten Moment glich, den er stets vor dem Angriff auf den Hort eines Übels erlebte.


      Er bedachte die gegenwärtige Zusammensetzung des Stammesrates. Normalerweise gab es einen Abgeordneten und einen Stellvertreter von jeder Insel, die im jährlichen Wechsel unter den Oberhäuptern der einzelnen Sippen und unter den übrigen Ältesten gewählt wurden. Hinzu kam noch der Lagerhauptmann als ständiges Mitglied in Vertretung der Patrouillen und ihrer Bedürfnisse. Cumbia war selbst ein Mal Mitglied des Rates gewesen und Dags Großvater zwei Mal Stellvertreter, bevor er zu gebrechlich geworden war. Dag hatte kaum darauf geachtet, wer in diesem Jahr im Rat saß oder in irgendeinem der Jahre davor, um die Wahrheit zu sagen. Und jetzt spielte es plötzlich eine Rolle.


      Der Rat löste die meisten Konflikte durch offenes Gespräch und verbindliche Schlichtung. Nur wenn es um Verbannung oder ein Todesurteil ging, stimmten sie im Geheimen ab, und dann reichte auch nicht die übliche einfache Mehrheit, sondern es war die Zustimmung aller sieben notwendig. Solange Dag lebte, hatte es nur zwei Morde im Lager am Hickory-See gegeben, und den weniger eindeutigen davon hatte der Rat durch eine Zahlung zwischen den Familien geregelt. Nur einer hatte zu einer Hinrichtung geführt. Dag hatte noch nie eine Verbannung erlebt, wie Saun sie in seinem Klatsch über Hohlweide beschrieben hatte. Dag konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass da im Hintergrund noch mehr gewesen sein musste, als Sauns kurze Beschreibung vermuten ließ. Wie bei mir? Vielleicht nicht.


      Dag hatte sich in den letzten Tagen bewusst vom Klatsch und Tratsch des Lagers ferngehalten, um nicht alles noch schlimmer zu machen. Stattdessen hatte er sich um Fawn gekümmert und auch um seine Genesung. Er bezweifelte ohnehin, dass viele seiner Freunde in seiner Gegenwart offen alles wiederholt hätten, was über ihn geredet wurde. Ihm fiel nur ein Mann ein, der ohne Voreingenommenheit freimütig reden würde. Er nahm sich vor, nach dem Abendessen Fairbolt aufzusuchen.


      


      Fawn blickte von der ebenmäßigen Glut in der Feuergrube auf und sah Dag wieder auf die Lichtung treten. Sein Gesichtsausdruck war schon nicht mehr düster zu nennen, er war regelrecht finster. Noch nie hatte sie so viel stille Freude an ihm gesehen wie heute Nachmittag bei den Seerosen, und einen Augenblick lang biss sie die Zähne aufeinander vor Wut über das, was auch immer sein Bruder getan hatte, um dieses Glück zu zerstören. Außerdem begrub sie die leise Hoffnung, so schwach sie auch gewesen sein mochte, dass Dar als Friedensbote für seine Familie gekommen war, zusammen mit dem kleinen Tagtraum über eine Einladung von Dags Mama zum Abendessen, und was sie wohl mitnehmen und was sie tun konnte, um auch diesem Zweig der Rotdrossels ihren Wert zu beweisen.


      Auf ihre fragend angehobenen Augenbrauen hin schüttelte Dag nur den Kopf, gefolgt von einem verkrampften Lächeln, um deutlich zu machen, dass sein mürrisches Gesicht nicht ihr galt. Er setzte sich auf den Boden, hob einen Ast auf und bohrte ihn in den Boden. Nachdenklich legte er die Stirn in Falten.


      »Also, was wollte Dar?«, fragte Fawn. »Gibt er nach?« Sie kümmerte sich um den Barsch, der zum Grillen bereitlag – ausgenommen, gesäubert und mit Kräutern gefüllt, die sie aus Sarris Garten erbeten hatte. Er brutzelte leise, als sie ihn auf das Gestell über die Glut legte, und sie rührte in dem Topf mit zerstampftem Wasserkürbis und Zwiebeln, die sie als Beilage vorbereitet hatte. Bei diesen verlockenden Düften blickte Dag bald wieder auf. Seine Augen wirkten weniger verkniffen, auch wenn es noch eine ganze Weile dauerte, bis er antwortete.


      »Jedenfalls noch nicht«, sagte er schließlich.


      Fawn schürzte die Lippen. »Glaubst du nicht, ich sollte es wissen, wenn es Probleme gibt?«


      »Ja«, seufzte er. »Aber ich muss erst mit Fairbolt reden. Dann weiß ich mehr.«


      Mehr worüber? »Klingt ein wenig beunruhigend.«


      »Vielleicht auch nicht, Fünkchen.« Vom Essen angezogen, erhob er sich und setzte sich zu ihr. Er liebkoste ihren Hals, während sie versuchte, den Fisch zu wenden.


      Fawn lächelte ihn an, um guten Willen zu zeigen, dachte aber bei sich: Vielleicht aber doch, Dag. Wenn etwas kein Problem war, dann sagte er das für gewöhnlich auch mit unverblümter Deutlichkeit. Wenn es ein Problem war, für das es eine Lösung gab, so würde er diese freimütig und so ausführlich wie möglich erläutern. Diese Art von Schweigen, so hatte sie inzwischen gelernt, zeugte von ungewohnter Unsicherheit. Ihre unbestimmte Überzeugung, dass Dag alles über alles wusste – nun, möglicherweise nicht über die Führung eines Bauernhofs –, hielt einer nüchternen Betrachtung nicht stand.


      Wie sie es gehofft hatte, heiterte das Essen ihn beträchtlich auf. Seine Stimmung hob sich noch weiter, bis hin zu einem echten Grinsen, als sie nach dem Essen mit hinter dem Rücken verborgenen Händen aus dem Zelt kam und mit eleganter Geste ein Paar neue Baumwollsocken präsentierte.


      »Du hast sie schon fertig!«


      »Ich musste immer dabei helfen, Socken für meine Brüder zu machen. Dabei habe ich gelernt, schnell zu sein. Probier sie mal in deinen Stiefeln aus«, sagte sie eifrig.


      Das tat er auch sogleich und ging versuchsweise um das niedergebrannte Feuer herum. Er wirkte erfreut, auch wenn die Reitstiefel ein wenig unpassend wirkten zu der gekürzten Hose, die die Männer der Seenläufer bei heißem Wetter für gewöhnlich im Lager trugen.


      »Die sollten im Sommer angenehmer zu tragen sein als diese furchtbaren, knotigen alten Wolldinger, die du bisher benutzt hast – mehr Flicken als Garn, will ich meinen. Damit bleiben deine Füße trocken. Hilft auch gegen diese Schwielen.«


      »So schön! So dünne, glatte Nähte. Ich möchte wetten, dass meine Füße darin nicht bluten.«


      »Deine Füße bluten?«, rief Fawn entsetzt aus. »Igitt!«


      »Nicht oft. Nur an den schlimmsten Sommer und Wintertagen.«


      »Ich werde noch etwas von dieser Wolle für den Winter spinnen. Aber ich dachte mir, dass du die hier zuerst brauchst.«


      »Allerdings.« Er setzte sich wieder und legte die Stiefel ab. Sorgsam zog er die Socken aus und küsste dankbar Fawns Hände. Sie strahlte.


      »Ich wollte Sarri morgen helfen, den Flachs aus den Wasserkürbisstielen zu spinnen, jetzt, da sie gerottet sind. Diese Frauen könnten wirklich ein Spinnrad brauchen, um schneller voranzukommen. Ein ganz kleines wäre doch nicht so schwer zu transportieren, und man könnte es hier im Lager gemeinsam verwenden. Ich könnte allen beibringen, wie man damit umgeht. Das wäre ein kleiner Ausgleich für die ganze Hilfe, die ich von Sarri und Mari bekommen habe. Meinst du, du könntest eines mitbringen, wenn du das nächste Mal bei Lumpton oder Glashütten auf Patrouille bist – oder in Blau West? Mama und Nattie könnten sicherstellen, dass du ein gutes bekommst.«


      »Ich könnte es gewiss versuchen, Fünkchen.« Und er gewann ihr Herz aufs Neue, indem er nicht den kleinsten Einwand erhob gegen die Aussicht, einen so sperrigen Gegenstand auf Feuerschopfs Rücken zu transportieren.


      Fawn umarmte ihn auf eine Weise, die für später noch vieles versprach, aber er erinnerte sich an das, was Dar ihm an Sorgen gebracht hatte, und erhob sich mit einem Seufzer.


      »Wirst du lange fort sein?«, fragte sie.


      »Hängt davon ab, wo ich Fairbolt finde.«


      Sie nickte und bemühte sich, mit dieser ausweichenden Antwort und allem, was sie unausgesprochen ließ, zufrieden zu sein. Die düstere Stimmung legte sich wieder wie ein Mantel über Dags Schultern, während er auf die Straße zuschritt und unter den Bäumen verschwand.


      


      Endlich fand er Fairbolt, nachdem er mehrere Zeltplätze abgesucht hatte, die der weitverzweigte Schwarzvogel-Clan an der Westseite der Insel bewohnte. Nach einem Blick auf Dags Gesicht führte Fairbolt ihn vom lärmenden Treiben um die Zelte herum fort. Sie ließen seine und Massapes Kinder und Enkelkinder zurück und zogen sich in die relative Ruhe der Anlegestelle zurück. Mit überkreuzten Beinen nahmen sie auf den Bohlen Platz.


      Der Sonnenuntergang ließ die Wellen schimmern und färbte sie purpur und orange, während sie sanft gegen das Ufer schlugen. Fairbolts ledrige Haut wirkte in diesem Licht kupferrot. Seine Augen waren dunkel und verrieten nichts.


      Dag trommelte mit den Fingern auf dem Holz und fing an: »Ich habe gerade mit Dar gesprochen. Oder besser gesagt, er sprach mit mir. Er droht mir mit dem Stammesrat. Ich habe keine Ahnung, was er sich von diesem erwartet. Der Rat kann wohl kaum ein Durchschneiden der Bänder erzwingen.« Er stockte. »Er spricht von Verbannung.«


      Fairbolt zeigte kaum eine Reaktion. Dag fuhr fort. »Du bist im Rat. Hat Dar mit dir geredet?«


      »Ja, kurz. Ich ließ ihn wissen, dass es ein schlechter Plan sei. Auch wenn ich annehme, dass es noch schlechtere geben kann.«


      Dag spannte sich. »Was sagen die Leute hinter meinem Rücken?«


      Fairbolt zögerte. Es war nicht genau auszumachen, ob es an der Verlegenheit lag, weil er den örtlichen Klatsch wiederholen sollte, oder ob er nur seine Rede vorbereitete. Vielleicht eher Letzteres, denn als er endlich das Wort ergriff, sprach er unverblümt genug. »Massape meint, dass so mancher eine grausame Freude dabei empfindet, Cumbias Stolz brechen zu sehen.«


      »Müßiges Gerede«, befand Dag.


      »Möglicherweise. Ich würde diesen Aussagen auch keine weitere Beachtung schenken, wenn deine Mutter sich nicht umso mehr auf Dar stützen würde, je mehr sie unter solchem Gerede zu leiden hat.«


      »Ah. Gibt es noch andere Aussagen? Ohne Namen zu nennen.«


      »Verschiedene.« Fairbolt zuckte in einer Wie-hättest-du’s-denn-gern?-Geste mit dem Kopf. »Soll ich alle aufzählen? Ohne Namen zu nennen.«


      »Ja. Nun, nein, aber … Ja.«


      Fairbolt holte Luft. »Nun, zunächst einmal wäre da jeder, der je zu einer Streife gehörte, die auf die Hilfe der Landleute angewiesen war und dabei zu Schaden kam. Oder der schon mal Landleute rettete und die undankbare Erfahrung machen musste, dass deren Panik zu unnötigen Verletzungen oder Todesfällen unter den Streifenreitern führte.«


      Dag neigte den Kopf, halb verstehend, halb im Widerspruch. »Landleute sind nicht ausgebildet. Die Lösung wäre, sie auszubilden statt sie zu verachten.«


      Fairbolt verzog das Gesicht bei diesem Einwand und fuhr dann fort, wobei er die Punkte an den Fingern abzählte: »Dann die, von denen jemals ein Verwandter oder Freund von Landleuten belästigt oder verprügelt oder getötet wurde, wegen törichter Furcht vor der Magie der Seenläufer.«


      »Wenn wir nicht so für uns blieben, gäbe es diese ganzen Missverständnisse nicht. Die Leute wüssten es besser.«


      Auch diesen Einwand ignorierte Fairbolt. »Noch strenger urteilen sämtliche Streifenreiter, oder ehemalige Streifenreiter, die je dazu gezwungen wurden, eine Liebelei mit Bauern aufzugeben. Da herrscht eine ziemliche Verbitterung. Einige wenige wünschen dir alles Gute, aber die meisten fragen sich, wie du damit durchkommen willst. Auch nicht sonderlich angetan von dir sind diejenigen, denen die unschöne Aufgabe zugefallen ist, die Regeln durchzusetzen. Diese Leute haben wirkliche Opfer gebracht und fühlen sich zu Recht verraten.«


      Dag strich mit den Fingern sacht über die Maserung des Holzes, das von vielen Füßen glatt poliert worden war. »Fawn hat ein Übel erschlagen. Sie hat einen Tod geteilt. Sie ist … anders.«


      »Ich weiß, dass du das denkst. Die Sache ist nur die, dass jeder seine eigene Lage für etwas Besonderes hält. Und für die, die davon betroffen waren, war es das auch. Wenn die Regeln nicht für alle gelten, eignen sie sich nicht mehr dazu, Streit beizulegen und im Zaum zu halten, sondern sie schaffen einen Sumpf von Streitigkeiten, die nie ein Ende finden. Und dafür haben wir nicht die Zeit.«


      Dag wandte sich von Fairbolts strengem Blick ab und blickte zur orangefarbenen Sonnenscheibe hinüber, die inzwischen von den schwarzen Silhouetten der Bäume jenseits des Sees angeknabbert wurde. »Ich weiß nicht, was Dar von mir erwartet. Ich habe mit meiner Essenz geschworen.«


      »Das ist wahr«, stellte Fairbolt trocken fest. »Im Widerspruch zu deiner vorherigen Pflicht und Verantwortung. Das hast du. Und damit wirkst du wie ein Mann, der ein Kunststück versucht und zwei Pferde gleichzeitig reitet, mit einem Fuß auf jedem Rücken. Schön, wenn er die Tiere beieinander halten kann. Aber sobald sie in unterschiedliche Richtungen galoppieren, muss er wählen: herunterfallen oder auseinandergerissen werden.«


      »Eigentlich hatte ich vor – habe ich vor –, meine Pflichten beieinander zuhalten. Wenn ich kann.«


      »Und wenn nicht? Auf welche Seite fällst du?«


      Dag schüttelte den Kopf.


      Fairbolt blickte düster auf das schimmernde Wasser, das im Zwielicht zu funkeln und sich dem Himmel anzupassen schien. Einige letzte Schwalben stießen in weitem Bogen herab und flogen zu ihren Nestern davon. »Und die Sache mit den Regeln funktioniert auch in die andere Richtung: Wenn sich zeigt, dass selbst ein so angesehener Streifenreiter wie Dag Rotdrossel nicht damit durchkommt, dann wird es um vieles leichter sein, den nächsten verliebten Dummkopf zurückzuhalten.«


      »Bin ich angesehen?«


      Fairbolt warf ihm einen eigentümlichen Blick zu. »Ja.«


      »Dag Blaufeld«, korrigierte Dag mit einiger Verspätung.


      »Mh.«


      Dag seufzte und schlug eine andere Richtung ein: »Du kennst den Rat. Werden die Mitglieder Dar unterstützen? Was hat er ihnen unter vier Augen schon alles erzählt? Sollte die Unterredung heute eine erste, prüfende Drohung sein oder meine letzte Chance?«


      Fairbolt zuckte die Achseln. »Ich weiß, dass er sich mit Leuten unterhalten hat. Was glaubst du, wie rasch er handeln wird?«


      Dag schüttelte noch einmal den Kopf. »Er hasst Auseinandersetzungen. Hasst es, von seiner Arbeit an den Messern abgehalten zu werden, denn dafür benötigt er seine volle Konzentration. Ich glaube nicht, dass er sich freiwillig überhaupt in so etwas hereinziehen lassen würde. Aber wenn er sich dazu gezwungen sieht, wird er es so schnell wie möglich hinter sich bringen wollen, damit er wieder an die Arbeit gehen kann. Er wird wütend sein – nicht so sehr über mich, sondern darüber. Er wird Druck machen.«


      »So habe ich es auch empfunden.«


      »Hat er mit dir gesprochen? Fairbolt, lass mich bitte nicht unvorbereitet ins Messer laufen.«


      Das brachte ihm einen weiteren scharfen Blick ein. »Und würdest du auch wollen, dass ich ihm gegenüber meine vertraulichen Gespräche mit dir wiederhole?«


      »Äh.« Dag hoffte, dass das nachlassende Licht seine Röte verbarg. Er lehnte den allmählich schmerzenden Rücken gegen einen Pfeiler der Anlegestelle. »Dann eine andere Frage: Versucht außer Dar noch jemand, diese Angelegenheit zu einer Entscheidung zu bringen?«


      »In aller Form vor dem Rat? Ein paar fielen mir da ein. Sie werden es deiner Familie überlassen, wenn es möglich ist. Aber wenn die Rotdrossel-Sippe an dieser Aufgabe scheitert, könnten sie sich berufen fühlen.«


      »Also wäre es nicht vorbei, selbst wenn ich Dar besänftigen kann. Es würde nur die nächste Herausforderung folgen und dann wieder die nächste. Wie bei den Übeln.«


      Bei diesem Vergleich runzelte Fairbolt die Stirn, sagte aber nichts.


      Langsam fuhr Dag fort: »Ich muss es also klären lassen, und zwar öffentlich und bald. Sobald der Rat eine Entscheidung getroffen hat, kann dieselbe Anklage nicht erneut vorgebracht werden. Alles wäre entschieden.« Auf die eine Weise oder die andere. Voller Widerwillen verzog er das Gesicht.


      »Du und dein Bruder, ihr seid euch anscheinend ähnlicher, als es den Anschein hat«, stellte Fairbolt mit schiefem Blick fest.


      »Dar denkt das nicht«, erwiderte Dag knapp. Und nach einer nachdenklichen Pause fügte er hinzu: »Er war nicht so oft außerhalb dieses Lagers wie ich. Ich frage mich, ob Verbannung für ihn so viel erschreckender klingt als für mich.«


      Fairbolt rieb sich die Lippen. »Wie geht’s dem Arm?«


      »Viel besser.« Dag bewegte die Hand. »Die Schienen sind seit fast einer Woche runter. Hoharie meint, ich könne wieder mit den Waffenübungen anfangen.«


      Fairbolt lehnte sich zurück. »Ich möchte Maris Streife bald wieder losschicken. Bei Glashütten wurde viel Zeit verloren, die es nun aufzuholen gilt, und ihre Streife ist nicht die einzige, die hinter den Zeitplan zurückgefallen ist. Wann kannst du wieder ausreiten?«


      Dag rutschte unruhig hin und her und streckte die Beine aus, um sein Unbehagen zu kaschieren. »Eigentlich dachte ich daran, ein wenig von meiner angesammelten Lagerzeit zu nehmen, bis Fawn sich etwas eingelebt hat.«


      »Und wann wird das sein? Lässt man mal die Angelegenheit mit dem Rat außen vor.«


      Dag zuckte die Achseln. »Was sie betrifft, wird es nicht lang dauern. Ich glaube nicht, dass es irgendeine Aufgabe hier im Lager gibt, die sie nicht tun kann, wenn man es ihr richtig beibringt. Ich zweifle nicht an ihr.« Diesmal wurde sein Zögern unbehaglich lang. »Ich zweifle an uns.«


      »Oh?«


      »Auch Verrat funktioniert in beide Richtungen, Fairbolt«, sagte er ruhig. »Gewiss, wenn man auf Streife geht, sorgt man sich stets um seine Familie im Lager: Krankheit, die Unfälle des alltäglichen Lebens, vielleicht sogar der Angriff eines Übels – es gibt immer einen Rest an Gefahr, aber kein, keinen … Mangel an Vertrauen.


      Aber sobald man erst einmal anfängt zu zweifeln, verbreitet sich dieser Zweifel wie ein Fleck. Wem kann ich vertrauen, dass er meiner Frau in einer Notlage beisteht, und wer wird einknicken und sie alle Last allein tragen lassen? Meine Mutter, mein Bruder? Die werden ihr eindeutig nicht zur Seite stehen. Cattagus, Sarri? Cattagus ist schwach und krank, und Sarri hat ihre eigenen Probleme. Du?« Er musterte Fairbolt aufmerksam.


      Man musste Fairbolt zugestehen, dass er den Blick nicht senkte. »Ich nehme an, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden: Du musst es ausprobieren.«


      »Ja, aber es ist nicht Fawn, die dabei auf die Probe gestellt wird.«


      »Früher oder später wirst du es tun müssen. Es sei denn, du willst dich von der Patrouille zurückziehen.« Der Blick, der diese Bemerkung begleitete, erinnerte Dag an Hoharies Skalpelle.


      Dag seufzte. »Es gibt ein früh, und es gibt ein zu früh. Man kann ein junges Pferd auch zu Schanden reiten, indem man ihm zu früh eine zu große Last aufbürdet, während es vollkommen gesund geblieben wäre, wenn es ein Jahr mehr Zeit bekommen hätte, um die Knochen stärker werden zu lassen. Das gilt auch für junge Streifenreiter.« Und junge Ehefrauen?


      Nach einer längeren Pause nickte Fairbolt zustimmend. »Also, wann wäre nicht-zu-früh, Dag? Ich muss wissen, wohin ich deinen Pflock stecken kann. Und wann.«


      »Das musst du«, räumte Dag ein. »Kannst du mir für die Antwort noch ein wenig Zeit lassen? Ich glaube nämlich nicht, dass ich den Rat außen vor lassen kann.«


      Fairbolt nickte wieder.


      »Denk daran, ich kann nur für mich und Fawn antworten. Auf die Handlungen der anderen habe ich keinen Einfluss.«


      »Du kannst überreden«, wandte Fairbolt ein. »Du kannst formen. Du kannst dich – wenn ich das vorschlagen darf – nicht wie ein sturer Narr anstellen.«


      Zu spät dafür. Dag erinnerte sich daran, dass dieser Mann noch für sechshundert weitere Streifenreiter verantwortlich war. Genug für heute Abend. Die Frösche stimmten ihre Nachtmusik an, die Stechmücken waren in Scharen unterwegs, und die fetten Libellen, die mit ihren doppelten Flügelpaaren über den See schossen, machten Raum für die Nachtwache aus flatternden Fledermäusen. Dag kam wieder auf die Füße, entbot Fairbolt höflich einen guten Abend und trat hinaus in die aufziehende Dunkelheit.


    

  


  
    
      8. Kapitel

    


    
      


      Erst als sie sich schon zum Schlafen bereitmachten, berichtete Dag von den Gesprächen mit seinem Bruder und Fairbolt. Aus der Knappheit seiner Beschreibungen, verglichen mit der Zeit, die er fort gewesen war, schloss Fawn, dass er einen Gutteil ausließ. Hinter seiner düsteren Stimmung steckte noch mehr, als die aufs Wesentliche beschränkte Zusammenfassung erkennen ließ. Typisch Brüder. Aber was er über den Stammesrat erzählte, war erschreckend genug.


      Fawn saß mit übereinandergeschlagenen Beinen da, im Licht des Kerzenstumpfs auf Dags Truhe, die ihnen als Nachtschränkchen diente. »Die Leute können dich – uns – einfach verbannen?«, fragte sie. »Einfach so?«


      »So einfach nicht. Sie müssen sich zusammensetzen und anhören, was beide Seiten vorzubringen haben. Und sie werden auch jeweils mit den Leuten auf ihren eigenen Inseln reden und Meinungen einholen, bevor sie eine Entscheidung dieser … dieser Tragweite fällen.«


      »Oh.« Fawn runzelte die Stirn. »Irgendwie dachte ich, die Leute, die mich nicht hier haben wollen, würden … ich weiß nicht. Tote Tiere vor unsere Türschwelle legen, damit wir am Morgen darauf treten, oder ähnliche bösartige Streiche. Maskierte Männer, die unser Zelt in Brand stecken oder die zwischen den Büschen lauern und dich zusammenschlagen oder mir den Kopf rasieren oder so etwas.«


      Dag hob fragend die Brauen. »Ist das die Art, wie es bei den Landleuten läuft?«


      »Manchmal.« Und manchmal schlimmer, nach den Geschichten, die sie gehört hatte.


      »Eine Maske verbirgt einen nicht vor dem Essenzgespür. Wenn irgendjemand hier solche hässlichen Spielchen spielen will, dann kann er es zumindest nicht im Geheimen tun.«


      »Ich nehme an, das ist schon ein Hindernis«, räumte Fawn ein.


      »Ja, und … das ist auch keine Sache für kindische Streiche. Unsere Ehebänder, wenn schon sonst nichts, setzen es auf eine völlig andere Ebene. Ernsthafte Probleme erfordern ernsthaftes Nachdenken von ernsthaften Leuten.«


      »Sollten wir nicht versuchen, mit diesen ernsthaften Leuten zu sprechen? Ich habe das Gefühl, wir dürfen Dar nicht allein das Feld überlassen.«


      »Ja – nein … verdammt soll Dar sein!« . entfuhr es Dag verärgert. »Das zwingt mich zu einem Verhalten, das am schlechtesten geeignet ist, um dich hier Fuß fassen zu lassen. Ich muss Aufmerksamkeit auf uns ziehen, die Leute zwingen, Partei zu ergreifen. Eigentlich wollte ich mich unauffällig verhalten und hatte gehofft, dass jeder darauf wartet, dass ein anderer etwas tut, bis die Zeit, um etwas zu tun, verstrichen ist. Ich dachte mir, ein Jahr würde ausreichen.«


      Fawn blinzelte überrascht angesichts dieses Zeitplans. Vielleicht kam ihm ein Jahr nicht so lang vor? »Das ist nicht eben deine bevorzugte Art, einen Streit zu führen?«


      Dag schnaubte. »Nicht annähernd. Es ist das Falsche zur falschen Zeit, und … und ich bin ohnehin nicht sonderlich geschickt darin. Fairbolt schon. Zwanzig Minuten Unterhaltung mit ihm, und du weißt nicht mehr, wo dir der Kopf steht. Ein guter Lagerhauptmann. Aber er hat deutlich gemacht, dass das hier meine Sache ist.«


      Er verstummte kurz und ergänzte dann leiser: »Und ich hasse es, einen Gefallen zu erbitten. Habe immer geglaubt, dass ich längst schon einen Lebensvorrat davon aufgebraucht habe.« Dag schlug leicht mit dem linken Arm gegen die Decke und machte deutlich, an was für Gefallen er dabei dachte, was wiederum Fawn wütend machte. Was für eine Sonderbehandlung auch immer ihm das Armgeschirr und einen Platz in der Patrouille eingebracht hatte, ihrer Meinung nach musste er das schon längst wieder zurückgezahlt haben.


      Trotzdem ließ Dag sich am nächsten Morgen offen mit ihr sehen und nahm Fawn im Boot mit zum Wasserkürbis-Lieferdienst. Dieser Dienst fing damit an, dass sie zu einem Sammelfloß hinaus paddelten, das sich im Laufe des Sommers bis fast zum Ende ihres Seearms vorgearbeitet hatte und bald den Bogen auf der gegenüberliegenden Seite zurückfolgen würde. Ein Dutzend Seenläufer verschiedensten Alters, Geschlechts und in unterschiedlichen Stadien der Nacktheit bemannten das Gefährt aus zusammengebundenen Baumstämmen, das etwa drei Schritt im Quadrat maß.


      Das Floß fraß sich durch eine Fläche von Seerosen mit besonders großen, beinahe lederartigen Blättern, die wie gewellte Fächer aus dem Wasser ragten. Kleine, einfache und unansehnliche gelbe Blüten standen ebenfalls auf Stielen hervor. Die Mannschaft arbeitete beständig daran, die Stängel und Wurzeln auszugraben, zu beschneiden und zu trennen und die Ohren dann wieder einzupflanzen. Hinter dem Floß blieb ein Wirrwarr von aufgewühltem Schlamm und Pflanzenteilen zurück.


      Dag begrüßte eine ältere Frau, die hier anscheinend die Verantwortung trug. Einige nackte Jungs rollten eine Ladung Wasserkürbisse in das schmale Boot, bis dieses unter der Last erschreckend tief im Wasser lag, und nach einem höflichen Abschied ruderten Dag und Fawn wieder davon, wenn auch ein gutes Stück schwerfälliger. Fawn spürte deutlich die Blicke, die ihnen folgten.


      Die Auslieferung ging dann so vonstatten, dass sie am Seeufer entlangfuhren und an jedem Zeltplatz Halt machten. Dort füllten sie die Wasserkürbisse in große Körbe um, die jeweils am Ende der Anlegestellen befestigt waren. Damit wusste Fawn nun zumindest, von wo ihre tägliche Ration an Wasserkürbissen bisher gekommen war. Sie hasste es, wie das Boot bei dieser Aufgabe wackelte und schaukelte, und ständig hatte sie Angst, dass ihr dabei ein Wasserkürbis über Bord ging und sie hinterher springen musste – vor allem dann, wenn das Wasser ihr erkennbar bis über den Kopf reichen würde. Aber schließlich hatten sie ihr Boot wieder geleert und fuhren zurück, um sich eine weitere Ladung abzuholen und von vorn anzufangen. Zwei Mal.


      Dag winkte und rief den Leuten am Ufer oder in anderen Booten ein Hallo zu, wie es offenbar hier üblich war. Wenn ihr Boot anlegte, tauschte er Grüße mit jedem, der gerade an der Anlegestelle beschäftigt war, und er stellte Fawn so vielen Leuten vor, dass sie die Namen bald nicht mehr behalten konnte. Niemand zeigte offene Feindseligkeit, auch wenn manch einer verwirrt wirkte. Aber nur wenige der Blicke oder Grüße wirkten wirklich freundlich auf sie.


      Nach einer Weile kam sie zu dem Schluss, dass ihr unhöfliche oder zumindest offene Fragen lieber gewesen wären als diese stumme Musterung. Aber gegen Mittag fand diese kleine Prüfung ein Ende, und sie kletterten müde das Ufer und zum Zelt Blaufeld empor. Wo, wie Fawn sich verdrießlich bewusst wurde, das Mittagessen aus Wasserkürbis bestehen würde.


      An den folgenden vier Vormittagen wiederholten sie diese Prozedur, bis die Leute auf dem Floß und den Anlegestellen sie nicht länger überrascht anstarrten. An den Nachmittagen half Fawn Sarri beim Spinnen des neuen Wasserkürbisflachses und lernte auch, Cattagus beim Flechten von Seilen zu unterstützen. Das war eine jener sitzenden Tätigkeiten, die seine geschwächten Lungen nicht belasteten. Unter Keuchen erklärte er ihr, dass seine Atmung durch einen Schaden beeinträchtigt war, den eine üble Lungenentzündung vor einigen Jahren zurückgelassen hatte. Damals war er nahe daran gewesen, seinen Tod zu teilen, und schließlich hatte er die Patrouille aufgeben müssen und war, so behauptete er, fett geworden.


      Fawn stellte fest, dass sie mit Cattagus lieber zusammenarbeitete als mit jedem anderen Bewohner des Zeltplatzes. Sarri war wachsam und angespannt oder von den Kindern abgelenkt, und Mari verhielt sich stets ein wenig spöttisch und zweideutig. Aber Cattagus schien Dags Bauernmädchen mit einer gewissen grimmigen Belustigung anzusehen. Ein wenig beunruhigte sie der Gedanke, dass seine Gelassenheit womöglich daher rührte, wie nah er dem Tode stand – Mari beispielsweise war sehr besorgt darüber, ihn bei schlechtem Wetter allein zurückzulassen –, aber schließlich kam Fawn zu dem Schluss, dass er vermutlich schon immer einen boshaften Sinn für Humor gehabt hatte.


      Außerdem war Cattagus ein beinahe ebenso bereitwilliger Lehrer wie Dag, wenn auch nicht ebenso geduldig. Er führte sie in die Geheimnisse der Pfeilmacherei ein. Cattagus stellte nicht nur die Pfeile für seine Frau her, sondern auch für Razi und Utau. Das war eine Tätigkeit, die ohne Zweifel beide Hände erforderte. Anscheinend hatte Dar früher in seiner freien Zeit die Pfeile für Dag gefertigt. Es musste nicht eigens gesagt werden – und Cattagus sagte es auch nicht –, dass Dag nun eine neue Quelle benötigte. Fawn stellte fest, dass sie ein besonderes Gespür für Gleichgewicht und eine sichere Hand fürs Pfeilmachen hatte, und bald war sie auch mit den Vor und Nachteilen von Truthahn, Falken und Krähenfedern vertraut.


      Dag stapfte mehrfach davon, um, wie er sagte, die Gegend zu erkunden. Wenn er zurückkehrte, wirkte er jeweils in unterschiedlichem Maße besorgt, erfreut oder regelrecht wütend. Fawn und Cattagus saßen gerade unter einem Walnussbaum und arbeiteten an Pfeilen, als er einmal in letzterer Stimmung zurückkehrte, wortlos durch die Zeltplane trat und schließlich mit Bogen und Köcher wieder herauskam. Im Vorübergehen fischte er einen Wasserkürbis aus dem Korb neben der Zeltklappe und stellte ihn auf einen Stumpf im Walnusshain.


      Innerhalb von fünfzehn Minuten hatte er den Wasserkürbis auf etwas reduziert, was einem Stachelschwein glich, welches von einem Felsblock erschlagen worden war. Dags Atmung hatte sich fast wieder beruhigt, als er die fest verkeilten Fehlschüsse aus dem Baum hinter dem Stumpf herauszerrte. Andere Fehlschüsse weiter verstreut im Hain gab es nicht.


      »Den hast du wohl erwischt«, stellte Cattagus mit einem Nicken in Richtung der Überreste fest. »Jemand, den ich kenne?«


      Dag trat zu ihnen und lächelte ein wenig verlegen. »Nicht mehr so wichtig.« Seufzend setzte er sich nieder, löste die Sehne und legte den Bogen beiseite. Dann nahm er einen der neuen Pfeile auf und musterte ihn fachkundig. »Du wirst immer besser, Fünkchen.«


      Das sollte wohl eine ganz bewusste Ablenkung sein. »Weißt du, immer wieder erzählst du mir, ich solle besser nicht mitkommen, damit die Leute frei und offen mit dir sprechen. Aber ich habe das Gefühl, mit manchen kämst du weiter, wenn sie nicht ganz so frei und offen reden würden.«


      »Das mag sein«, räumte er ein. »Morgen vielleicht.«


      


      Der nächste Morgen war allerdings einigen überfälligen Waffenübungen gewidmet, nicht zuletzt, weil Maris Patrouille bald wieder aufbrechen sollte. Auf Razis Einladung hin schaute Saun vorbei, und zum ersten Mal wurde Fawn sich der Tatsache bewusst, wie wenig Besucher bisher auf dem Zeltplatz gewesen waren. Wenn sie und Dag tatsächlich das Thema des Sees waren, hätte doch zumindest die Neugier einen steten Strom an Nachbarn vorbeiführen sollen – und sei es nur, um unter allerhand Entschuldigungen einen Blick auf sie zu erhaschen. Fawn war nicht sicher, wie sie diese Abwesenheit zu deuten hatte: Höflichkeit oder Ausgrenzung? Doch Saun war so nett zu ihr wie immer.


      Die Übungen begannen mit Bogenschießen. Fawn war fasziniert und machte sich nützlich, indem sie hinter den Fehlschüssen her in den Walnusshain lief oder Wasserkürbisschalen für Schüsse auf bewegliche Ziele in die Luft warf. Befriedigt stellte sie fest, dass ihre Pfeile anscheinend genauso gut ihren Dienst taten wie die ihres Lehrmeisters.


      Cattagus saß indes auf einem Holzblock und kommentierte die Leistung der Schützen so freimütig, wie es sein Atem nur zuließ. Saun neigte dazu, sich von ihm entmutigen zu lassen, aber Mari zahlte ihm in gleicher Münze heim. Dag lächelte nur. Dann fuhren die fünf Streifenreiter mit dem Fechtkampf fort, mit Messern und Schwertern aus Holz. Mari war schnell und raffiniert, aber konnte in Stärke und Ausdauer nicht mithalten. Für eine Frau von fünfundsiebzig Jahren war das allerdings wenig überraschend, und bald brachte ihr ihr Alter einen Platz neben Cattagus ein, von wo aus sie die anderen treffend kritisierte.


      Allmählich wurde der Kampf hitziger, mit vielen Finten, die Fawn ziemlich hinterhältig vorkamen, nicht zu sprechen von den Zweifeln, ob sie nun bei einem Schwert oder einem Ringkampf zuschaute. Das Klacken und Klappern der Holzklingen war durchsetzt von Schreien und Flüchen oder, zu Sauns gelegentlicher Freude, von einem Gut so! Dag trieb die anderen bis weit über die Atemlosigkeit hinaus und brachte keuchend, aber überzeugend die Theorie vor, dass es im Ernstfall auch keine geregelten Pausen gab und man deshalb besser wusste, wie man sich bewegte, wenn man sich kaum noch bewegen konnte.


      Anschließend gingen die schweißgetränkten und dreckigen Kämpfer im See schwimmen, und als sie wieder zum Vorschein kamen, rochen sie nicht schlimmer als gewöhnlich. Sie versammelten sich daraufhin noch einmal auf der Lichtung, kauten Wasserkürbis und versuchten vergebens, Cattagus einen seiner letzten, sorgsam verwahrten Krüge Holunderwein vom letzten Herbst zu entlocken. Dag lehnte sich sitzend gegen einen Baumstumpf, lauschte den Plänkeleien und lächelte. Plötzlich aber runzelte er die Stirn und richtete sich auf. Sein Kopf wandte sich der Straße zu.


      »Was ist los?«, fragte Fawn, die neben ihm saß, leise.


      »Fairbolt. Und sehr besorgt wegen irgendwas.«


      Sie senkte die Stimme noch mehr. »Glaubst du, es ist unsere Ladung vor den Stammesrat?« Sie hatte in wachsender Furcht vor dieser Bedrohung gelebt.


      »Schon möglich … Nein. Ich bin mir nicht sicher.« Dag kniff die Augen zusammen.


      Bis Fairbolt sein Pferd endlich auf die Lichtung traben ließ, waren alle Streifenreiter verstummt. Sie hatten sich aufgesetzt und blickten ihm entgegen. Fairbolt ritt ohne Sattel, und sein Gesicht war so grimmig, wie Fawn es noch nie gesehen hatte. Sie fühlte ihr Herz schneller schlagen, obwohl sie reglos dasaß.


      Fairbolt zügelte das Pferd und beschrieb einen flüchtigen Gruß mit der Hand. »Ihr seid alle hier. Gut. Zuerst wollte ich Saun sprechen.«


      Saun stand erschrocken auf. »Mich, Sir?«


      »Ja. Gerade ist eine Botin aus Feuchtwalde eingetroffen.«


      Sauns Heimatprovinz. Schlechte Nachrichten von dort? Saun erbleichte, und Fawn konnte sich vorstellen, wie seine Gedanken plötzlich eine Liste von Verwandten und Freunden entlang rasten.


      »Sie haben es mit einem schlimmen Übel nördlich von Landheim zu tun bekommen und fordern Hilfe an.«


      Bei diesen Worten fuhr jeder erschrocken hoch. Selbst Fawn wusste inzwischen, dass es ein sehr schlechtes Zeichen war, wenn Seenläufer um Hilfe außerhalb ihrer Provinz ersuchten.


      »Anscheinend ist das verfluchte Ding unmittelbar unter einer Stadt der Landleute aus dem Boden gekommen und wie verrückt gewachsen, bevor es aufgespürt werden konnte«, sagte Fairbolt.


      Saun fiel die abgenagte Wasserkürbisschale aus der Hand. »Ich reite … Ich muss sofort nach Hause!«, stieß er hervor und taumelte vor. Dann bekam er sich wieder unter Kontrolle, atmete schwer und blickte Fairbolt flehentlich an. »Sir, ich bitte um Erlaubnis zu gehen.«


      »Nein.«


      Saun lief rot an, aber bevor er noch etwas sagen konnte, fuhr Fairbolt fort: »Ich möchte, dass du morgen früh mit den anderen reitest und ihnen als Führer dienst.«


      »Oh. Ja, natürlich.« Saun sackte ein wenig in sich zusammen, blieb aber nach vorn gebeugt stehen wie ein Hund, der am Ende einer Kette zieht.


      »Da wir im Augenblick auf dem Höhepunkt der jährlichen Patrouillen stehen, sind beinahe drei Viertel aller Streifen unterwegs«, fuhr Fairbolt fort. Er musterte die plötzlich ernsten Streifenreiter vor ihm. »Ich denke, als erstes Aufgebot kann ich die nächsten drei Patrouillen schicken, die eigentlich in Kürze aufbrechen sollten. Was auch deine mit einschließen würde, Mari.«


      Mari nickte. Cattagus machte ein unglückliches Gesicht und rieb sich mit der rechten Hand über das Knie, aber er sagte nichts.


      »Da es aus der Provinz hinausgeht, ist es natürlich freiwillig seid ihr alle dabei?«


      »Natürlich«, murmelte Mari. Razi und Utau tauschten einen Blick und nickten ebenfalls. Fawn wagte kaum, sich zu bewegen. Ihre Brust fühlte sich eng an. Dag sagte nichts, und sein Gesicht wirkte merkwürdig ausdruckslos.


      Saun wandte sich zu ihm. »Du kommst doch mit, nicht wahr, Dag? Ich weiß, dass du während unserer nächsten Streife im Lager bleiben wolltest, und du hast dir auch eine Pause verdient, aber, aber …!«


      »Ich will mit Dag unter vier Augen sprechen«, erklärte Fairbolt. »Ihr anderen könnt schon mal eure Sachen packen. Ich will die erste Truppe bei Sonnenaufgang nach Westen schicken.«


      »Können wir nicht schon heute Abend aufbrechen? Wenn sich alle zusammenreißen?«, schlug Saun mit ernster Miene vor. »Zeit – man weiß nie, was ein wenig Zeit ausmachen kann.«


      Bei diesen Worten verzog Dag das Gesicht, und zwar nicht im Widerspruch, befand Fawn.


      Fairbolt schüttelte den Kopf, obwohl sein Blick Verständnis ausdrückte. »Im Augenblick sind die Leute über den See verstreut. Wir brauchen den ganzen Nachmittag, um auch nur allen Bescheid zu geben. Du kannst nicht schneller sein als die Truppe, die du führen sollst.«


      Saun schluckte und nickte.


      Fairbolt entließ die anderen mit einem Wink, und sie gingen auseinander. Razi und Utau wandten sich ihrem Zelt zu, wo Sarri inzwischen mit dem kleinen Sohn auf der Hüfte an den Stützpfosten des Vordachs getreten war und zu ihnen hinüber starrte. Mari und Cattagus gingen zu dem ihren. Saun winkte und rannte die Straße entlang zu seinem eigenen Zeltplatz am anderen Ende der Insel.


      Fairbolt schwang sich vom Pferd herunter und ließ es mit hängenden Zügeln umherstreifen. Dag machte eine einladende Bewegung in Richtung Zelt Blaufeld, das geschützt im Obstgarten stand, und Fairbolt nickte. Fawn beeilte sich, um mit ihrem Streifenreiter-Schritt mitzuhalten. Fairbolt beäugte sie, weder einladend noch abweisend, also nahm sie ebenfalls Platz, als die Männer sich einen Holzklotz unter der aufgespannten Zeltklappe suchten. Dag nickte ihr billigend zu, bevor er seinem Befehlshaber die volle Aufmerksamkeit zuwandte.


      »Wenn drei Patrouillen gemeinsam ausgesandt werden, brauchen sie einen erfahrenen Truppführer«, begann Fairbolt.


      »Rig Schwarzvogel. Oder Iwassa Bisam«, schlug Dag vor und betrachtete Fairbolt argwöhnisch.


      »Das wäre auch meine erste Wahl«, erwiderte dieser. »Wenn sie beide in diesem Augenblick nicht hundertfünfzig Meilen weit entfernt wären.«


      »Oh.« Dag zögerte. »Du hattest doch sicher nicht mich für diese Aufgabe im Auge.«


      »Du warst schon mal Truppführer. Außerdem bist du derzeit der einzige Streifenreiter im Lager, der schon mal in einem wirklichen Krieg mit größeren Einheiten gekämpft hat.«


      »Und das auch noch so erfolgreich«, murmelte Dag verdrießlich. »Frag nur die Überlebenden. Ach ja – es gab ja keine. Das wird den Leuten Vertrauen in meine Führung einflößen.«


      , Fairbolt wischte den Einwand ungehalten beiseite. »Deine Neigung zu Extradiensten bedeutet auch, dass du inzwischen bei der einen oder anderen Gelegenheit mit fast jedem anderen Streifenreiter im Lager zusammengearbeitet hast. Unvertraute Essenzen sollten also kein Problem darstellen, und du hättest auch keine Schwierigkeiten, jeden Einzelnen deiner Leute einzuschätzen. Schwächen, Stärken, auf wen man sich in welcher Hinsicht verlassen kann.«


      Dags langsames Blinzeln stritt das nicht ab.


      Fairbolt senkte die Stimme. »Ein anderer Blickwinkel. Innerhalb der nächsten Tage wird deine Ladung vor den Stammesrat fällig. Aber sie können keine Anhörung ansetzen, wenn du nicht hier bist, um die Vorladung entgegenzunehmen. Du wolltest einen Aufschub? Hier ist die Gelegenheit. Mach deine Sache gut, und wenn du dann doch vor den Stammesrat gerufen wirst, hast du auch entsprechend mehr vorzuweisen.«


      »Und wenn ich es schlecht mache?«, fragte Dag trocken.


      Fairbolt kratzte sich an der Nase und grinste ohne Heiterkeit. »Dann werden wir alle ganz andere Probleme haben als die persönlichen Fehltritte eines einzelnen Streifenreiters.«


      »Und wenn ich im Einsatz getötet werde, löst sich das Problem auch ganz von selbst«, stellte Dag mit falscher Fröhlichkeit fest.


      »Jetzt denkst du wie ein Befehlshaber«, erwiderte Fairbolt liebenswürdig. »Das habe ich von dir erwartet.«


      Dag lachte kurz auf.


      Streifenreiterhumor, erkannte Fawn. Pah.


      Fairbolt wurde wieder ernst: »Auch wenn mir das nicht die liebste Lösung wäre. Dag, wenn es um Übel geht, bist du als der eifrigste Streifenreiter im Lager bekannt. Das ist deine Gelegenheit, allen zu beweisen, dass sich nichts geändert hat.«


      Dag schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was sich geändert hat. Sich ändert. Vielleicht noch mehr, als … ich manchmal denke.« Er berührte den linken Arm mit der Hand, und auch wenn Fairbolt glauben mochte, dass er das Eheband meinte, fragte Fawn sich doch, inwieweit sich die Geste auf die Geisterhand bezog.


      Fairbolt schaute kurz zu Fawn. »Nun, es ist immer und in jeder Lage hart, einen Streifenreiter auszusenden, der gerade erst die Bänder getauscht hat. Aber das hier ist wirklich schlimm, Dag. Ich wollte in Sauns Anwesenheit nicht noch mehr Einzelheiten ausplaudern, aber die Botin meinte, dass sie bereits Hunderte von Menschen verloren haben, sowohl Landleute wie auch Seenläufer. Das Übel hat seinen ersten Unterschlupf unter dieser bedauernswerten Stadt der Landleute verlassen und bereits das Lager in den Knochensümpfen angegriffen. Zum Glück konnten beinahe alle entkommen, aber einige Seenläufer hat das Übel auf jeden Fall gefangen genommen. Sobald ich unseren ersten Trupp losgeschickt habe, werde ich einen zweiten zusammenstellen – und nur die verlorenen Götter wissen bisher, woher ich die Leute dafür kriegen soll. Aber ich habe das ungute Gefühl, dass wir ihn brauchen werden.«


      Dag rieb sich die Stirn. »Die Leute aus Feuchtwalde werden im Augenblick abgelenkt sein. Sich auf die falschen Dinge konzentrieren, auf die Verteidigung und die Flüchtlinge und die Verletzten. Sie werden außer sich vor Sorge umeinander sein und kaum an die beste Möglichkeit denken: ein Messer in das Übel zu stechen. Alles andere ist nur eine Ablenkung.«


      »Es könnte sein, dass ein Außenstehender eher einen klaren Kopf behält«, deutete Fairbolt an.


      »Nicht unbedingt. Es ist dreißig Jahre her, seit ich zuletzt im Norden von Feuchtwalde auf Patrouille war, aber ich habe immer noch ein paar Freunde dort.«


      »Und erinnerst du dich auch noch an die Gegend?«


      »Ein wenig«, räumte Dag widerwillig ein.


      »Genau. Ich selbst bin nie dort gewesen. Ich habe mir übrigens gedacht, dass ich Saun als Kundschafter dem Truppführer zuordne.«


      Dag verzichtete auf eine direkte Antwort, legte aber die Hand an die Kehle. »Ich habe derzeit kein geprägtes Messer. Das erste Mal seit Jahrzehnten, dass ich ohne unterwegs bin. Normalerweise hatte ich zwei dabei, manchmal sogar drei. Du hattest doch gefragt, was außer meiner zusätzlichen Dienstzeit noch dazu beigetragen hat, dass ich so viele Übel erwischt habe? Die Leute haben mir mehr Messer gegeben. So einfach war das.«


      »Es ist nicht Aufgabe des Truppführers, den entscheidenden Stich anzubringen. Seine Aufgabe ist es, die Leute mit den Messern an den richtigen Platz zu stellen.«


      »Ich weiß.« Dag seufzte.


      »Und ich weiß, dass du das weißt. Also.« Fairbolt erhob sich. »Ich werde nun noch jedem anderen auf dieser Seite der Insel Bescheid geben. Dann reite ich auf demselben Weg wieder zurück. Du kannst mir dann deine Entscheidung mitteilen.«


      Er sagte nicht, beredet es untereinander, aber die Aufforderung war deutlich. Er starrte Fawn einen Moment lang an, als würde er darüber nachdenken, eine Bitte an sie zu richten. Dann aber schüttelte er nur den Kopf. Sein Pferd trottete heran, und er trat auf seinen Sitzblock und stieg auf. Augenblicke später war er wieder auf der Straße und trieb das Tier zum Galopp.


      Dag war gemeinsam mit Fairbolt aufgestanden. Nun stand er da und blickte ihm nach. Seine Züge wirkten angespannt und in sich gekehrt, als hätte er ein ganz anderes Bild vor Augen. Fawns eigenes Gesicht fühlte sich an wie erstarrt, wie hart gewordener, kalter Teig. Sie erhob sich ebenfalls und trat an Dags Seite. Sie schlossen einander in die Arme und hielten sich gegenseitig fest.


      »Zu früh«, flüsterte Dag. Er schob sie ein wenig von sich fort und blickte besorgt auf sie herab. Fawn fragte sich, was für einen Sinn es hatte, eine tapfere Miene zur Schau zu tragen, wenn er geradewegs hindurch und auf die aufgewühlte Essenz blicken konnte, die derzeit unter ihrer Oberfläche brodeln musste. Trotzdem drückte sie die Wirbelsäule durch und versuchte, den Atem gleichmäßig zu halten und die Lippen ruhig.


      »Fairbolt hat allerdings Recht, was die Erfahrung betrifft«, fuhr er fort, und seine Stimme klang wieder kräftiger. »Das ist eine andere Sache als die Jagd auf ortsgebundene Übel, selbst als dieses Durcheinander bei Glashütten. Ich wälze die Listen mit den Streifenreitern in meinem Kopf hin und her und denke mir ständig: Sie wissen es nicht. Vor allem die jungen. Wie weit nördlich von Landheim lag eigentlich diese Stadt? Eigentlich sollen nördlich der seit langem als abgesichert geltenden Linie keine Niederlassungen der Landleute erlaubt sein …«


      Brüsk schüttelte er den Kopf und ergriff ihre Hände. Seine goldenen Augen funkelten auf eine Weise, wie Fawn es nie zuvor gesehen hatte; lodernd wäre vielleicht der richtige Ausdruck dafür gewesen.


      Sie schluckte und sagte: »Du hast das schon einmal getan. Die Frage lautet also nicht, ob du es tun kannst, sondern ob du es besser tun kannst als irgendwer, der es zum ersten Mal versucht?«


      »Nein … Ja … Vielleicht … Es ist schon eine Weile her. Aber trotzdem: Wenn ich es nicht tue, wem will ich es dann zumuten, statt meiner zu gehen? Irgendjemand muss es tun …«


      Fawn streckte die Hand empor und drückte die Finger auf seine Lippen, was ihn zum Schweigen brachte. »Wen willst du hier eigentlich überzeugen, Dag?«


      Für die Dauer mehrerer Herzschläge war er still, auch wenn sich allmählich ein schwaches, schiefes Lächeln auf seinen Mund schlich. Kaum mehr als die Andeutung eines Lächelns.


      Fawn holte tief Luft. »Als ich einen Streifenreiter anstelle eines Bauern heiratete, wusste ich, dass mich etwas in der Art erwarten würde: Du musst gehen – und ich zurückbleiben.« Seine Hand legte sich auf ihre Schulter, spannte sich an … »Es kommt ein wenig früher dazu, als wir beide erwartet hätten, aber … irgendwann muss das erste Mal sein.« Sie hob beide Arme, um seine geliebten Wangenknochen zwischen den Händen zu halten. Sie drückte fest zu und bewegte dabei ein wenig seinen Kopf. »Sieh nur zu, dass es nicht das letzte Mal ist, hörst du?«


      Er zog sie wieder an sich. Sie konnte fühlen, wie sich sein Herzschlag beruhigte. Dags Geruch überwältigte sie, als sie sich ihm zuwandte und das Gesicht in seinem Hemd vergrub: Schweiß und Sommer und Sonne und einfach nur Dag. Sie öffnete den Mund, und ihre Nasenflügel weiteten sich, als könne sie ihn einatmen und so aufbewahren. Für immer. Und noch einen Tag. Nun, es gab kein für immer. Dann nehme ich den Tag.


      »Hast du keine Angst, allein hier zurückzubleiben?«, murmelte er in ihre Locken.


      »Auf der Liste der Dinge, vor denen ich mich fürchte, ist dieser Punkt gerade nach unten gerutscht. Ein gutes Stück weit.«


      Sie spürte sein Lächeln. »Du musst mir zugestehen, dass ich bisher immer zurückgekommen bin.«


      »Ja. Die anderen Streifenreiter in Glashütten meinten, in dieser Hinsicht wärst du wie eine Katze.« Aber trotzdem sind sie alle losgezogen und haben nach dir gesucht. »Wenn ich mal wieder ganz außer mir war und in Tränen aufgelöst, weil eine unserer Katzen sich wieder in Schwierigkeiten gebracht hatte, pflegte mein Papa stets zu sagen: Liebes, hast du je das Skelett einer Katze in einem Baum gesehen?«


      Dieses tiefe, leise Lachen, das sie so sehr liebte und in letzter Zeit viel zu selten gehört hatte, brachte seinen Brustkasten zum Vibrieren. Sie standen da und hielten einander umklammert, bis der unwillkommene Klang von Hufschlägen die Straße entlangkam. »Also gut«, murmelte Fawn. Sie trat zurück und blickte auf.


      Dag sah mit einem eigenartigen Lächeln zu ihr hinab und erwiderte ihr Nicken. Er drückte sie und ließ sie los, bis auf ihre Hand. Dann wandte er sich Fairbolt zu, der vom Pferd zu ihm hinunterschaute.


      Fairbolt sagte nichts, sondern hob nur fragend die Brauen.


      »Ich will mit dieser Botin sprechen«, verkündete Dag. »Und nochmal einen gründlichen Blick auf sämtliche Detailkarten werfen, die wir vom Norden der Feuchtwalde-Region haben.«


      Fairbolts einzige Reaktion darauf war eine knappe Bewegung mit dem Kinn. »Dann sitz hinter mir auf. Ich nehm dich zum Hauptquartier mit.« Er wendete das Pferd mit den Knien, und Dag trat auf einen Block und schwang sich hinauf. Das schwer beladene Tier strebte in schnellem Schritt wieder der Straße zu.


      Fawns Augen brannten, aber sie blieben trocken. Weitestgehend. Blinzelnd schlüpfte sie ins Zelt, um zu sehen, wie sie helfen konnte, Dags Satteltaschen vorzubereiten.


    

  


  
    
      9. Kapitel

    


    
      


      Es wurde Mitternacht, bevor Dag zum Zelt Blaufeld zurückkehrte. Fawn hob den Kopf beim Klang seiner Schritte, die langsamer als üblich durch die Dunkelheit herankamen. Mit einem Ast schürte sie nochmal das Lagerfeuer und entzündete ihre Kerze daran. Im schwachen, goldenen Lichtschein lächelten seine Lippen ihr zu, aber seine Augen blickten abwesend.


      »Ich habe mich schon gefragt, ob du noch Gelegenheit zum Schlafen kriegst«, stellte sie ruhig fest und erhob sich.


      »Ein wenig. Nicht viel. Kurz vor Sonnenaufgang satteln wir die Pferde.«


      »Das ist doch keine Art, so müde loszureiten. Soll ich wach bleiben, um dich zu wecken?« Das wären jetzt nicht mehr allzu viele Stunden.


      »Nein. Jemand wird mich abholen. Ich versuche, keinen Lärm zu machen.«


      »Wag es bloß nicht, dich davonzustehlen, ohne mich zu wecken«, sagte sie ein wenig heftig und ließ ihn hinein. Im Zelt lag der Inhalt seiner Satteltaschen in ordentlichen Stapeln ausgebreitet. Sein Bogen lag daneben und der Köcher voll mit Pfeilen. »Ich wollte deine Ausrüstung einpacken, aber dann dachte ich mir, ich lasse sie dich besser noch einmal durchgehen. So kannst du sehen, ob ich auch alles richtig zusammengesucht habe.«


      Dag nickte, kniete sich hin und reichte ihr die Stapel nach kurzer Untersuchung an. Sie verstaute sie in den Taschen, so ordentlich sie konnte. Nur das Tamburin in der Lederhülle sortierte er aus. Wirst du das nicht brauchen, um den Sieg zu feiern?, wollte Fawn ihn fragen. Aber vielleicht wollte er es schützen, da diesmal mehr als eine routinemäßige Patrouille anstand. Über die anderen Möglichkeiten mochte sie gar nicht erst nachdenken. Sie schloss die Tasche und sicherte die Schnallen. Dann drehte sie sich um und hob den letzten Gegenstand auf, der neben der flackernden Kerze auf der Truhe lag.


      »Du hast keine Mittlerklinge. Willst du die hier mitnehmen?« Sie streckte ihm zaghaft ihr – ihrer beider – Messer hin.


      Sein Gesicht wurde ernst. Immer noch auf den Knien, nahm er es von ihr entgegen und zog es aus der Scheide. Düster blickte er auf die verblasste Inschrift der Knochenklinge. »Dar meint, es wird nicht funktionieren«, stellte er schließlich fest.


      »Es muss ja nicht deine erste Wahl sein. Nur … für alle Fälle. Wenn keine andere Wahl mehr bleibt.«


      »In meinem Trupp wird es mindestens ein Dutzend weitere Messer geben.«


      »Wie viele Streifenreiter ziehen aus?«


      »Siebzig.«


      »Reichen dann die Messer?«


      »Wer weiß? Eines reicht schon aus, aber womöglich benötigt man alle anderen, um dieses eine zur rechten Zeit am rechten Ort zu haben. Fairbolt wird sämtliche regulären Patrouillen zurückhalten und diejenigen sammeln, die heimkehren. Aber er kann nicht nur an Verstärkung denken, sondern muss sich auch um die Verteidigung kümmern.«


      »Ich würde meinen, Verstärkung wäre die beste Verteidigung.«


      »Bis zu einem gewissen Grade. In Feuchtwalde sieht es jetzt vielleicht schlecht aus, aber genauso gut kann hier in Oleana noch ein weiteres Übel auftauchen. Und das wird umso wahrscheinlicher, weil diese ganze Unruhe uns alle – noch mehr – aus dem Zeitplan wirft. Das ist das Problem, wenn die Übel so unregelmäßig auftauchen: Manchmal finden wir monatelang keines, und das ist auch ganz schön. Aber wenn sie dann geballt erscheinen, können wir überwältigt werden.« Dag runzelte die Stirn. Langsam schob er das Messer in die Scheide zurück und reichte es Fawn mit einem leicht bedauernden Ausdruck im Gesicht.


      »Lieber nicht. Ich habe die alte und schlechte Angewohnheit, mich Hals über Kopf in irgendwas hineinzustürzen. Und das ist diesmal nicht meine Aufgabe.«


      Sie nahm seine Erklärung, und das Messer, mit einem leichten Nicken an, auch wenn ihr das Herz wehtat.


      »Ich habe den ein oder anderen Plan«, fuhr er fort und war in Gedanken ganz offensichtlich anderswo. »Aber ich brauche neuere Nachrichten als die, die die Botin uns gebracht hat. Sie hat beinahe ihr Pferd zuschanden geritten, aber trotzdem brauchte sie zwei Tage hierher. Was am Wolfskamm schieflief, lag teilweise nicht nur an, hm, schlechter, sondern eher an veralteter Information.


      Allerdings, was auch immer das für ein Trost sein mag: Ich bin mir nicht sicher, ob wir irgendetwas hätten besser machen können, wenn wir gewusst hätten, was auf uns zukommt. Hätten wir ein paar Leute mehr auf den Kamm geschickt, wären es nur ein paar mehr Tote gewesen. Und ein paar war alles, was wir hatten.« Er verzog ironisch den Mund. »Die Hilfe von außerhalb der Provinz war noch nicht eingetroffen.«


      Fawn glaubte nicht, dass Dags Trupp morgen auf der Straße trödeln würde.


      Sie konnte so wenig für ihn tun. Socken. Pfeile. Packen. All das kam ihr so unbedeutend vor. All diese Dinge hatte er auch gut genug selbst zustande gebracht, jahrelang, bevor sie des Weges gekommen war und sein Leben auf den Kopf gestellt hatte. Vielleicht konnte sie ihm helfen, indem sie ihn ins Bett steckte und sich auf ihn setzte, damit er auch liegen blieb. Es war offensichtlich, dass sein Körper die Ruhe brauchte, und ebenso offensichtlich war es, dass sein Geist sie ihm kaum einräumen würde.


      Fawn hob die Hände und knöpfte sanft sein Hemd auf. Bei der Bewegung ihrer Handfläche wurde sie auf die goldenen Kügelchen an ihrem Eheband aufmerksam. Er muss an seine Aufgabe denken, nicht an mich. Aber die Zeit wurde allmählich verzweifelt knapp.


      »Dag …«


      »Mh, Fünkchen?« Er grub die Finger seinerseits in ihr lockiges Haar und ließ die Strähnen darüber und zwischen ihnen hindurch gleiten.


      »Du kannst mich durch unser Hochzeitsband spüren, nicht wahr? Und die anderen verheirateten Seenläufer, Mari und Cattagus und alle Übrigen können für ihre Partner dasselbe?«


      Er nickte. Sie zog das Hemd von seinem langen, sehnigen Oberkörper, faltete es und legte es auf die gesäuberten und ausgebesserten Reithosen, die für den Morgen bereitlagen. Für später in der Nacht. Wie auch immer man diese trostlose Stunde vor Sonnenaufgang nennen wollte.


      Fawn fuhr fort: »Nun, ich kann das nicht. Ich habe nur dein Wort, dass unsere Bänder ebenso funktionieren wie alle anderen, aber ich kann es nicht selbst fühlen.«


      »Andere können es feststellen. Und es dir sagen.«


      »Ja, nur dass ich nicht die ganze Zeit danach fragen kann, zwanzig Mal am Tag. Cattagus zum Beispiel mag es nicht, wenn man ihn ständig belästigt. Und außerdem hat er seine eigenen Sorgen um Mari.«


      »Das ist wahr«, räumte Dag ein und betrachtete sie.


      Sie legte das eigene Hemd ab, und er half ihr dabei, nicht so sehr aus Notwendigkeit, sondern um dabei mit der Hand über ihre Haut zu fahren. Diese leichte Berührung ließ sie erschaudern. »Ich möchte es in meinem eigenen Innersten fühlen. Gibt es denn gar nichts, was du tun kannst, damit ich dich spüre? So wie alle anderen es können?«


      Nach kurzem Nachdenken sagte Dag: »Nein, nicht so wie die anderen. Du bist keine Seenläuferin.«


      Und würde es niemals sein, aber trotzdem ließ seine Wortwahl sie aufhorchen. »Dann auf eine andere Weise?«


      »Lass mich … kurz darüber nachdenken, Fünkchen. Es wäre ein wenig ungewöhnliche Essenzmanipulation notwendig.«


      Er war jetzt ausgezogen, doch nicht im Geringsten erregt. Wenn er sich im Augenblick auch nur halb so abgelenkt fühlte wie sie, war das keine Überraschung. Fawn hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie Dag nicht fortlassen sollte, ohne vorher noch einmal mit ihm zu schlafen. Aber zum ersten Mal überhaupt wirkte eine solche Intimität gezwungen und unbefriedigend. Das war auch nicht gut.


      »Du bist ganz angespannt. Wie wäre es, wenn du dich hinlegst und ich dir den Rücken massiere? Hilft dir vielleicht beim Einschlafen.«


      »Fünkchen, du musst nicht …«


      »Und eine wirklich gute Fußmassage«, fügte sie umsichtig hinzu.


      Er rollte sich auf die Decken, mit einem gedämpften Laut, der eine bedingungslose Kapitulation ausdrückte, und Fawn lächelte ein wenig. Sie fing bei seinem Hals an. Die Muskeln dort waren überaus hart und angespannt, auch wenn das nur ein magerer Ausgleich für die Schlaffheit an anderer Stelle zu sein schien. Die knotige Anspannung wich nur langsam, während sie mit den Händen drückte, rieb und liebkoste. Ohne Eile arbeitete sie sich vom zerzausten Schopf bis zu den knorrigen Zehen vor. Sie schliefen nicht miteinander, aber sie tauschten doch Zärtlichkeiten.


      Vielleicht zahlte sich letztendlich die fehlende Erwartung aus; aber als er sich schließlich wieder umdrehte, regte sich jedenfalls sichtlich sein Interesse. Vielleicht würde er diese Nacht doch noch Schlaf finden, wenn auch auf Umwegen. Fawn glitt zu ihm hinab, um seinen Mund in einem ausgiebigen Kuss zu fangen. Er umfasste mit der Hand ihre Schulter und streichelte sie träge. Fawn versuchte, jede Empfindung aufzunehmen, sie festzuhalten wie ein gemaltes Muster auf ihrer Haut, aber die dahineilende Zeit spülte sie beständig außer Reichweite.


      Dag wölbte sich über ihr auf wie ein bewölkter Nachthimmel, sank herab, drang in sie ein. Wenn nicht leicht, so doch sehr viel leichter als bei ihren ersten, hektischen Bemühungen während der Hochzeitsnacht. Oh ja, die Übung, dachte sie und lächelte bei der Erinnerung.


      Fawn empfand einen Anflug des Bedauerns, dass heute Nacht jeder Versuch zwecklos war, ein Kind zu empfangen – zu spät für den Monat und zu früh, was ihre Heilung betraf. Wäre es nur um die Heilung gegangen, hätte sie es unter diesen überstürzten, beängstigenden Umständen womöglich riskiert. Und doch … wäre es gewiss unheilvoll gewesen, ihr erstes Kind aus Furcht und Verzweiflung zu empfangen. Dag wird zurückkehren. Er muss zurückkehren.


      Er schob den linken Arm hinter ihren Rücken, umfasste sie und drehte sie beide herum. Fawn schob sich wieder zurecht und setzte sich auf. Neugierig blickte sie auf ihn herab. Dags Gesicht zeigte einen entrückten Ausdruck ganz besonderer Art, und einen Augenblick lang befürchtete sie, dass ihre Vertrautheit wieder jener schleichenden Furcht vor dem Morgen zum Opfer gefallen war.


      Nein, offensichtlich nicht. Aber er betrachtete sie unter halb geschlossenen Augenlidern hervor, während sein linker Arm mit eigentümlichen Kreisbewegungen begann. Er berührte kurz das Band um ihr linkes Handgelenk, dann ihre Stirn, ihr Herz, ihren Bauch, ihre Leiste und wieder das Handgelenk.


      »Was tust du da?«


      »Bin mir nicht sicher. Reine Intuition. Vielleicht ein wenig linkshändige Essenzmanipulation.«


      Was er als seine linkshändige Essenzmanipulation bezeichnete, hatte in ihrem Liebesspiel keine Rolle mehr gespielt, seit er die rechte Hand wieder gebrauchen konnte. Fawn hatte diese unheimlichen Liebkosungen vermisst, auch wenn es vermutlich nicht für sie sprach, dass sie sich dabei regelrecht selbstgefällig fühlte, weil sie einen Schwarzmagier statt eines einfachen Bauern geheiratet hatte. Aber diesmal schien er etwas anderes vorzuhaben.


      »Ich versuche, dich mit einem Stück Essenzverstärkung zu versehen, das mit meiner Essenz in deinem Armband zusammenschwingen wird. In deine eigene Essenz eingebaut – deine wunderschöne Essenz! Wenn du – weil du – dich mir geöffnet hast, kann, ich diese Verstärkung auf natürlichem Wege hineinbringen, glaube ich. Ich weiß nicht genau, wie die Wirkung aussehen wird. Nur …«


      Fawn öffnete Augen, Herz und Körper für ihn, wurde weit und verletzbar. »Brauchst du Blut?«, fragte sie atemlos.


      Sie war nicht sicher, ob sein Schnaufen ein Lachen oder ein Seufzen sein sollte. »Glaube nicht. Nur … lieb mich einfach …«


      Sie fand wieder einen Rhythmus für sie beide, kümmerte sich um die Liebe und überließ die Magie ihm. Dags Augen waren so dunkel und weit aufgerissen, wie Fawn sie nur jemals gesehen hatte, nachtschwarze Teiche, in deren Tiefen Sterne funkelten. Er zog weiter seine Kreise mit dem linken Arm, langsamer, aber irgendwie intensiver. Schließlich blieb der Arm quer über seinem Bauch liegen, gerade als sein Rücken sich krampfartig durchbog.


      Fawn drückte ihre Augen zu, als diese wunderbare, immer vertrauter werdende Woge der Empfindungen von ihren erhitzten Lenden aufstieg und ihr den Atem verschlug. Eine fremdere, schärfere und süßere Wärme schob sich dazwischen, stieg durch ihr Herz empor und im Einklang mit ihrem Herzschlag den Arm hinunter.


      Oh. Oh!


      Und dann, als er unter ihr niedersank und das ekstatische Zucken in seinem eigenen Körper ausklang, sagte sie: »Oh!«, in einer Stimme, die eine ganz andere Form der Überraschung ausdrückte. Ihre Rechte fuhr zu dem Band um das linke Handgelenk. »Es … es kribbelt. Fühlt sich an wie Eiskristalle auf der Haut.«


      »Zu viel? Tut es weh?«, keuchte Dag besorgt und öffnete wieder die Augen.


      »Nein, überhaupt nicht. Seltsam … oh! Es lässt nach. Verliere ich …?«


      »Du solltest es jederzeit wieder wachrufen können. Versuch es.«


      Fawn biss sich auf die Lippe und konzentrierte sich. Das wärmende Gefühl ließ nach. »Nein … nein, oje! Mach ich etwas falsch?«


      »Vielleicht solltest du dich lieber entspannen, statt dich zu konzentrieren. Öffne dich.«


      »Das«, stellte sie nach einer Minute fest, »ist viel schwieriger, als sich zu konzentrieren.«


      »Ja. Nicht erzwingen, sondern überreden. Verlocken.«


      Fawn saß rittlings und mit geschlossenen Augen auf ihm, die rechte Hand um das Handgelenk gelegt, und versuchte es erneut. Sie stellte sich vor, wie sie wortlos lächelte, wie sie versuchte, Dag für einen Kuss oder eine Umarmung herbeizulocken. Ich liebe dich so sehr …


      Eine prickelnde Wärme um … nein, in ihrem Handgelenk wirkte wie ein antwortendes Flüstern: Ja, ich bin hier. »Bist du das? In dem Band?«


      »Das ist ein Teil von mir, der in dem Band steckt, seit dieser Nacht in Tante Natties Nähstube«, erklärte Dag und lächelte zu ihr empor.


      »Und du kannst den Teil von mir, der in deinem Band steckt, ebenso fühlen?«


      »Allerdings.« Warnend fügte er noch hinzu: »Womöglich hält es nur ein paar Wochen, dann hast du die Essenzverstärkung wieder abgebaut.«


      »Das wird reichen.« Fawn stieß einen langen, glücklichen Seufzer aus und ließ sich auf seine Brust niedersinken. Aber da er aus dieser Lage heraus gerade mal die Oberseite ihres Kopfes küssen konnte, erhob sie sich wieder und trennte sich widerwillig von ihm. Sie räumten kurz auf und legten sich dann wieder hin, gerade als die Kerze erlosch. Dag war noch vor ihr eingeschlafen.


      Sie erwachte in der Dunkelheit, drehte sich um, streckte den Arm aus und griff auf ein leeres Lager. Erschreckt setzte ihr Herzschlag aus. Beim wilden Umhertasten stellte Fawn fest, dass Dags eingedrücktes Kissen immer noch warm war. Sie fasste nach ihrem Band, beruhigte ihren Atem und versuchte, ihn zu erspüren. Er lebte, natürlich, wie ihr das beruhigende Kribbeln verriet. Gerade … dort.


      Dummes Mädchen, er ist nur zur Latrine gegangen, schalt sie sich selbst erleichtert. Sie rollte sich auf die Seite, hob die Hände an die Brüste und senkte den Kopf, um das schwere, zwei Mal gesegnete Band zu küssen.


      Kurz darauf hob sich die Zeltklappe. Die Schatten draußen waren beinahe so dicht wie im Zelt. Dag schob seinen ausgekühlten, bloßen Körper wieder unter die Decken. Sie schlangen die Arme umeinander, und Fawn tat ihr Bestes, ihre Wärme Haut an Haut mit ihm zu teilen, damit er rasch wieder einschlief, solange es ihm in dieser Nacht eben noch möglich war. Aber bevor sein Atem noch ruhiger geworden war, klatschte es auf dem Leder ihrer Zeltplane, und eine leise Stimme rief: »Dag?«


      Utau, dachte Fawn.


      »Ich bin wach«, ächzte Dag.


      »Ombas Mädchen haben gerade unsere Pferde vorbeigebracht.«


      »In Ordnung. Bin gleich da.«


      »Was, jetzt?«, fragte Fawn.


      Aus mittlerer Entfernung erklang ein gedämpftes Pferdeschnauben und Feuerschopfs vertrautes, gereiztes Wiehern. Fawn legte im Dunkeln den Kittel an und ging nach draußen. Dort entlockte sie der grauen Asche des Lagerfeuers noch eine Flamme, um dem heruntergeschmolzenen Kerzenstumpf am Boden des Tonbechers noch einige Minuten Licht abzugewinnen. Wieder im Zelt, fand sie Dag bereits vollständig angezogen vor. Er fuhr mit der Hand über seine Ausrüstung wie zu einer letzten Überprüfung.


      Bei dieser Reise war nicht an eine Umkehr zu denken, um noch irgendwelche vergessenen Gegenstände zu holen. Sein Gesicht wirkte müde und angespannt, wenn auch nicht ängstlich. Zumindest … war da keine Angst vor körperlichen Gefahren. Sie teilten Wasserkürbisscheiben, die sie rasch und ohne viele Umstände herunterschluckten. Und, soweit es Fawn betraf, auch ohne viel Appetit.


      »Der Trupp sammelt sich beim Kommandozelt. Die meisten Leute verabschieden sich zu Hause.«


      »Nun, dann.«


      Er nahm den Sattel auf den Haken, und Fawn trottete mit den Taschen hinterher. Dann gingen sie nach draußen, wo die Pferde angebunden waren. Razi, Utau und Mari sattelten ihre, im Licht einer Fackel, die Cattagus emporreckte. Sarri stand bereit, um Sachen anzureichen. Im Osten, jenseits des Ausläufers des Sees, zeichneten sich gerade die Umrisse der Bäume vor einem grau werdenden Himmel ab. Dunst verhüllte das Wasser, und Gras und Kräuter unter ihren Füßen waren taufeucht.


      Cattagus übergab lang genug die Fackel an Sarri, um Mari zu umarmen und in ihr hochgebundenes, graues Haar zu flüstern: »Pass auf dich auf, törichte alte Frau.« Worauf sie erwiderte: »Pass du lieber auf dich auf, du törichter alter Mann.« Trotz seines Keuchens half er ihr aufs Pferd, und seine Hand verweilte noch einen Augenblick auf ihrer Hüfte, während sie sich im Sattel zurechtsetzte.


      Dag stieß Feuerschopf das Knie in den Bauch, duckte sich vor den zuschnappenden gelben Zähnen und zog den Sattelgurt ein zweites Mal nach. Dann wandte er sich um, fasste Fawn an der Hand und umarmte sie, während sie die Arme um ihn schlang und ihn fest drückte. Mit einem Kuss löste er sich von ihr, nicht auf die Lippen, sondern auf die Stirn: kein Abschied, sondern ein Segen. Die Zärtlichkeit und die Angst darin peinigten Fawn wie nichts sonst an diesem sorgenvollen Morgen.


      Und dann stemmte er sich auf Feuerschopf. Der Wallach, sichtlich erholt nach dem Urlaub auf der Weide, zeigte sein Missfallen über den frühen Arbeitsbeginn, indem er scheute und halbherzig bockte, was sein Reiter rasch unterband. Die vier Streifenreiter bogen auf die Straße und verschwanden in den Schatten. Fawn sah noch einige weitere berittene Gestalten hinterhertraben. Die Zurückgebliebenen gingen schweigend zu ihren Zelten zurück, auch wenn Cattagus noch seine Nichte Sarri umarmte, bevor er nach drinnen ging.


      Fawn konnte nicht einmal daran denken, sich wieder schlafen zu legen. Sie trat in ihr Zelt und ordnete die wenigen Habseligkeiten – der Haushalt war schnell getan, wenn es so wenig Haushalt zu besorgen gab. Dabei versuchte sie, darüber nachzudenken, was sie an diesem Tag anfangen sollte.


      Spinnen ging natürlich immer. Außerdem half sie gerade Sarri bei Webarbeiten, als Gegenleistung für den robusten Stoff, den diese derzeit für sie fertigte, und dafür, dass sie Fawn beibrachte, wie man die Reithosen der Seenläufer nähte. Aber im Augenblick war es noch zu früh, um hinüberzugehen. Fawn war auch noch nicht hungrig genug, um wieder Wasserkürbis zu essen.


      Stattdessen tauschte sie den Kittel gegen Hemd und Rock, schlüpfte in die Schuhe und ging die Küstenstraße entlang, bis sie an den Abzweig zur Brücke gelangte. Das graue Licht wurde heller, mit einem Hauch von Blau darin. Nur wenige hervorstechende Sterne schimmerten noch zwischen den Zweigen.


      Fawn stellte fest, dass sie nicht als Einzige diese Idee gehabt hatte. Ein Dutzend Seenläufer oder mehr, Männer und Frauen, Alte und Junge, hatten sich in kleinen Gruppen entlang der Hauptstraße versammelt. Es wurde kaum geredet. Fawn versuchte, einigen Nachbarn zuzunicken, die sie vom Wasserkürbis-Lieferdienst wiedererkannte. Zumindest ein paar erwiderten das Nicken, auch wenn keiner lächelte. Aber es wurde ohnehin nicht viel gelächelt.


      Die Geduld wurde nach einigen Minuten belohnt, als der Klang von Huftritten über die Waldstraße näher kam. Die Reiterschar war bereits in den raumgreifenden Trab der langbeinigen Streifenreiter-Pferde gefallen. Dag ritt neben Saun an der Spitze und hörte mit nachdenklich gerunzelter Stirn zu, während der junge Mann zu ihm sprach. Trotzdem wandte er den Kopf und lächelte Fawn im Vorüberreiten zu. Auch Saun drehte sich um und brachte einen überraschten Gruß zustande.


      Die anderen entlang der Straße reckten die Hälse und versuchten, einen Blick auf ihre Angehörigen zu erhaschen oder ein letztes Winken zu tauschen. Eine Frau rannte neben einer jungen Streifenreiterin her und reichte etwas empor, was in ein Tuch eingeschlagen war. Fawn nahm an, dass es sich möglicherweise um einen kleinen Verbandskasten handelte. Das Mädchen lächelte jedenfalls dankbar und verdrehte sich im Sattel, um es in die Satteltaschen zu schieben.


      Fawn war es ein Rätsel, wie siebzig Streifenreiter zugleich wie so viele und so wenige scheinen konnten. Aber jeder Einzelne von ihnen war gut ausgerüstet: robuste Kleidung, gut gearbeitete Waffen und gute Pferde. Gute Wünsche. Und was sie soeben gesehen hatte, war nur ein Zehntel von Fairbolts Streifenreitern. Es war nicht schwer zu sehen, wohin der Wohlstand dieser ärmlichen Inselgemeinschaft verschwand.


      Als die Nachhut des Trupps hinter der Biegung verschwunden war, gingen die Zuschauer auseinander und zurück zu ihren Zelten. Fast am Ende, auf der anderen Seite der Straße, trat eine knochige Gestalt aus der Deckung einiger ausgedörrter wilder Heckenkirschen. Überrascht erkannte Fawn Cumbia wieder, in demselben Augenblick, in dem die Seenläuferin auch sie erblickte.


      Fawn nickte und knickste höflich in Richtung ihrer Schwiegermutter und fragte sich kurz, ob das eine gute Gelegenheit war, ein Gespräch mit ihr zu suchen. Es kam Fawn in den Sinn, dass diese Aufgabe womöglich einfacher war ohne Dag und seine nervöse … nun, Reizbarkeit schien nicht ganz das richtige Wort dafür zu sein; Sturheit traf es schon besser. Sie brachte ein Lächeln zustande, aber Cumbia wandte sich abrupt ab und ging eilig die Waldstraße entlang, kerzengerade aufgerichtet.


      Fawn wurde sich bewusst, dass die Vorbereitungen für solche frühmorgendlichen Aufbrüche eine lange Zeit Cumbias Aufgabe gewesen waren. Und Cumbia hatte einst einen Ehemann gehabt, der von der Streife nicht zurückgekehrt war, oder zumindest nur in Gestalt einer tödlichen Knochenklinge. War es das erste Mal, dass ihr Sohn fortgeritten war, ohne sich von ihr zu verabschieden?


      Fawn war sich nicht sicher, ob Cumbia versucht hatte, sich zu zeigen oder sich zu verstecken, dort, auf der anderen Seite der Straße. Aber sie wusste genau, dass Dag nicht in diese Richtung geschaut hatte. Dar, bemerkte Fawn, war nicht mit seiner Mutter gekommen, und sie fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


      Mit einem verkniffenen Ausdruck auf dem Gesicht wandte Fawn sich wieder der Uferstraße zu. Sie hielt die Hand über ihr Eheband und suchte nach diesem beruhigenden Prickeln. Komm schon, Mädchen, er ist noch nicht mal über die Brücke. Aber da, das leichte Kribbeln antwortete trotzdem auf ihre stumme Frage. Diese Richtung. Sie holte tief Luft und ging los.


      


      Im unzureichenden Licht eines halben Dutzends von Lagerfeuern, die über die Lichtung verteilt flackerten, inspizierte Dag die angebundenen Pferde. Drei Pferde lahm. Nicht schlecht für drei Tage scharfen Ritt.


      Der Trupp war mit mehreren Packpferden mit Nahrung und kostbarem Getreide aufgebrochen. Normalerweise wurden die Pferde der Streifenreiter mit Gras gefüttert, abgesehen von gelegentlichen Ausnahmen im Bauernland, wo Korn leichter zu beschaffen war. Aber Grasen kostete Zeit, und Getreide gab mehr Kraft. Die Ladungen an Futter nahmen rapide ab. Morgen früh würden sie drei leere Packsättel verstecken können und Tiere tauschen. Niemand würde zu zweit auf einem Pferd reiten müssen und die anderen aufhalten. Noch nicht.


      Dag hatte den Trupp vom Hickory-See aus Meilen in den Norden geführt, um die Gerade Straße nach Westen zu erreichen, obwohl Saun beteuerte, dass er sie auf einem kürzeren, schnelleren Weg führen könne, sobald sie erstmal die Grenze von Oleana nach Feuchtwalde überschritten hatten. Nach Dags Schätzung waren sie nun noch einen halben Tagesritt vom Lager in den Knochensümpfen entfernt.


      Sie kamen nicht aus einer Richtung, aus der man Hilfe – oder, aus der Perspektive des Übels, einen Angriff erwarten würde. Der aufgewühlten Gruppe von Seenläufer-Flüchtlingen zufolge, zumeist Frauen und Kinder, die sie spät am Nachmittag getroffen und befragt hatten, verkroch sich das Übel in den Knochensümpfen. Vorübergehend.


      Dag hatte auf eine solche Information gewartet. Nun, da er sie hatte, war es an der Zeit, den Trupp mit seinem Plan vertraut zu machen. Keine Entschuldigungen, keine Verzögerungen.


      Er seufzte und machte sich auf einen Rundgang durch das allmählich ruhiger werdende Lager, wobei er diesen oder jenen Streifenreiter an der Schulter berührte. »Wir treffen uns in ein paar Minuten an meinem Lagerfeuer.« Razi und Utau gehörten dazu, und zu Dags größtem Bedauern auch Mari und Dirla. Dazu andere aus anderen Patrouillen, alle mit ihm wohlbekannten Fähigkeiten: nicht mit dem Bogen oder dem Schwert oder dem Speer, auch wenn alle gut damit umgehen konnten, sondern mit einer besonderen Beherrschung des Essenzgespürs. Einige kamen als Paar, aber die meisten würden ihre üblichen Partner zurücklassen müssen. Das wird ihnen nicht gefallen. Er wünschte sich, dass das ihre schlimmste Sorge bleiben würde.


      Der Nachthimmel war bedeckt. Nur wenige Sterne glitzerten durch die Wolken, und der Boden war feucht. Während des ganzen gestrigen Tages war der Trupp durch heftigen Regen geritten. Der Wind hatte von Westen in ihre Gesichter geblasen, während sie in diese Richtung vorgerückt waren. Während der nächsten Tage sollte es schön bleiben, auch wenn Dag sich fragte, ob das mehr zu ihrem Vorteil sein würde oder zu dem ihrer Beute.


      Die Streifenreiter, die er angestupst hatte, versammelten sich ruhig um das niederbrennende Feuer, schleppten Holzstücke heran, um ihre Hinterteile vor der Feuchtigkeit zu schützen, und blickten aufmerksam, als Dag anfing. Alles in allem waren es sechzehn: die zwölf von ihm Gewählten, die beiden übrigen Patrouillen-Führer, Saun und er selbst.


      »In Ordnung.« Dag holte Luft. »Wir werden morgen Folgendes tun: Wir stehen einem Übel gegenüber, das nicht nur auf dem Höhepunkt seiner Stärke ist und dazu noch beweglich, sondern das mit Sicherheit auch Mittlerklingen kennt. Es dürfte knifflig sein, nah genug heranzukommen, um es zu töten.«


      Saun regte sich und sank auf seinem Holzklotz wieder zusammen. Dag nickte ihm aufmunternd zu. »Ich weiß, wie unglücklich du darüber warst, dass wir uns nicht angekündigt haben, Saun. Aber ein Bote hätte kaum vor uns irgendwo ankommen können, und ich war nicht gerade scharf darauf, einen Reiter allein in die Wälder zu schicken, die möglicherweise voller Erdleute sind. Wir sind jeder weiteren möglichen Verstärkung aus dem Osten um mehrere Tage voraus, und ebenso jeder möglichen Rückkehr eines Boten. Niemand weiß, dass wir kommen, niemand weiß, dass wir hier sind – nicht einmal das Übel.«


      Dag unterdrückte das Bedürfnis, schneller zu sprechen. Stattdessen umfasste er hinter dem Rücken seinen Haken und wippte leicht. »Ich habe – einmal – gesehen, wie ein so fortgeschrittenes Übel zu Fall gebracht wurde, am Wolfskamm in Luthlia.«


      Die jüngeren Streifenreiter rings um das Feuer blinzelten und setzten sich auf. Einige der Älteren nickten wissend, und ihre Blicke wurden aufmerksamer.


      »Die Strategie bestand damals aus zwei Teilen, auch wenn sich manches im weiteren Verlauf zufällig entwickelte. Während die meisten von uns die Sklaven und Erdleute des Übels – und seine Aufmerksamkeit – in einer offenen Schlacht oben auf dem Kamm als Ablenkung banden, pirschte sich eine kleine Gruppe von Streifenreitern, die ihre Essenz besonders gut tarnen konnten, auf den Unterschlupf zu. In dieser Gruppe gab es acht Paare, und jedes Paar führte eine Mittlerklinge bei sich. Die Befehle lauteten, dass, wenn jemand fiel, sein Partner nicht bei ihm blieb, sondern das Messer nahm und weitermachte. Wenn ein ganzes Paar fiel, dann galt dasselbe für seine Flügelpaare.«


      Das war das Gegenteil vom üblichen Vorgehen, wie Dag und jeder seiner Zuhörer sehr wohl wussten. Für gewöhnlich wurde niemand zurückgelassen. »Sobald genug Streifenreiter nah genug an das Übel herangekommen waren, um einen direkten Angriff zu riskieren, taten sie es.« Wie Dag später erfahren hatte, waren zu diesem Zeitpunkt nur noch vier Überlebende übrig. »Und das war das Ende von diesem Übel.« Aber nicht der Aufräumarbeiten, die danach noch Monate angedauert hatten.


      »Bei einem derart starken Übel, riskierten sie da nicht, dass ihnen die Essenz fortgerissen wurde?«, fragte Dirla. Und wenn es die Furcht war, die ihr diese Frage eingab, so konnte es keiner feststellen, denn ihre Stimme zitterte nicht, und sie hielt ihr Essenzgespür gut abgeschirmt.


      »Einigen ist genau das passiert«, erwiderte Dag, freiheraus und ohne Beschönigung. »Aber ich glaube, wir können eine ähnliche Taktik probieren. Was auch immer sich derzeit südlich des Lagers bei den Knochensümpfen an Widerstand formiert, um Landheim zu schützen, muss die Rolle des Trupps auf dem Kamm übernehmen und die Aufmerksamkeit des Übels auf sich ziehen. Wir hier« – Dag beschrieb eine Geste um das Lagerfeuer – »sind für den Überraschungsangriff zuständig. Ihr alle wurdet wegen der Beherrschung eures Essenzgespürs ausgewählt.«


      »Saun nicht!«, beschwerte sich Dirla. Saun errötete und starrte sie zornig an.


      »Nein, er ist unsere lebende Landkarte. Und irgendjemand muss bei den Pferden bleiben.« Dag warf Saun einen entschuldigenden Blick zu. Der Junge verzog das Gesicht, fügte sich aber.


      »Und der Rest des Trupps?«, fragte Obio Graureiher, einer der verbliebenen Patrouillenführer.


      Dag nickte leicht in seine Richtung. »Ihr gebt uns einen halben Tag Vorsprung. Dann ist es entweder vorbei – oder der Oberbefehl geht an dich über, und du kannst es erneut versuchen oder etwas anderes probieren oder einen Bogen schlagen und mit den Seenläufern aus Feuchtwalde die Kräfte vereinen.«


      Obio lehnte sich unglücklich zurück und verarbeitete das Gehörte erst einmal. »Und du gehst mit … nun. Ja, natürlich.«


      Gehst mit der getarnten Patrouille, beendete Dag in Gedanken den Satz. Denn Dag war bekannt dafür, dass er in dieser Angelegenheit einer der Geschicktesten im Lager war. Was die Frage nahelegte, zumindest für ihn selbst, wenn schon nicht für die anderen, ob er sich für diese Strategie entschieden hatte, weil es die Beste für alle war oder weil sie seinen persönlichen Vorlieben entsprach. Nun, wenn das Risiko sich auszahlte, war dieser kleine Anflug von Selbstzweifeln müßig. Und wenn nicht, dann ebenfalls. Du kannst nicht verlieren, alter Streifenreiter. Auf gewisse Weise zumindest.


      Saun scharrte mit den Fersen flache Furchen in den trocknenden Schlamm. Er blickte auf. »Ein wenig hart für die Leute, die sich die Rückzugsgefechte vor Landheim liefern. Sie wissen nicht einmal, dass sie als Köder dienen.«


      »Das wussten die meisten Leute oben auf dem Wolfskamm auch nicht«, stellte Dag trocken fest. Und bevor Saun noch fragen konnte, woher weißt du das?, fuhr er fort: »Saun, Codo, Varleen, ihr kennt euch in den Knochensümpfen aus. Kommt doch mal nach vorn und gebt uns eine Einführung.«


      Das war üblicher Bestandteil einer solchen Besprechung. Dag trat zurück, und die Ortskundigen traten vor. Die übrigen Streifenreiter setzten ihnen mit mehr oder minder sinnvollen Fragen zu, während die kostbaren Pergamentkarten herumgereicht wurden. Sie studierten die Karten und kratzten mit Zweigen Ergänzungen in den Schmutz, strichen sie aus und zeichneten neu. Dag hörte aufmerksam zu, entwarf und änderte im Kopf Pläne für die Annäherung, in dem düsteren Bewusstsein, dass neun Zehntel dieser Planung sich im weiteren Verlauf als überflüssig erweisen würden.


      Es gab genug Verstand und Erfahrung in dieser Gruppe, und Dag musste die ausführliche Diskussion kaum anleiten. Zwei schlechte Ideen wurden zerpflückt, von Utau beziehungsweise Obio, bevor Dag auch nur den Mund aufmachen konnte. Drei bessere, an die Dag nicht einmal gedacht hatte, wurden vorgebracht, bedacht, angepasst und gebilligt, wobei er kaum mehr tun musste, als nur dann und wann die Richtung vorzugeben.


      Mari, gesegnet sollte sie sein, übernahm die Aufgabe, einigen Streifenreitern, die nicht mit der getarnten Patrouille mitkommen sollten, die Mittlerklingen zu entlocken, da es sechs Paare gab, aber nur vier Messer unter den hier Versammelten. Sie teilten sich sogar in neue Paare auf, bevor die Gruppe, still und nachdenklich geworden, schließlich auseinanderging und ihre Decken aufsuchte. Dag hoffte, dass sie besser schlafen würden, als er vermutlich dazu in der Lage war.


      Schließlich rollte er sich in die eigenen Decken, die dünn über dem kalten, feuchten Boden lagen, und suchte am trüben Himmel nach den Sternen. Er bemühte sich, das geschäftige Treiben in seinem Kopf zur Ruhe zu bringen. Es brachte nichts, die Pläne für morgen noch einmal durchzugehen, zum zehnten oder war es das zwanzigste Mal. Für heute hatte er alles getan, was er konnte, außer zu schlafen. Aber wenn er die quälenden Sorgen um seinen Trupp aus dem Geist verbannte, kroch die schmerzhafte Sehnsucht nach Fawn an den frei gewordenen Platz.


      Dag hatte sich in so wenigen Wochen dermaßen an ihre Gesellschaft gewöhnt, als wäre sie immer schon da gewesen oder als hätte sie sich zumindest nahtlos in irgendeine Leerstelle von genau ihrer Form eingefügt, die schon seit Jahren in ihm gewartet hatte. Er erfreute sich nicht nur an ihrem lieblichen Körper, der Gelüste in ihm erweckte, die er von Alter und Erschöpfung gedämpft geglaubt hatte, sondern auch an der Art, wie ihre glänzenden Augen sich bei ihren endlosen Fragen weit öffneten, an dem entschlossenen Ausdruck auf ihrem Gesicht, wenn sie sich einem neuen Problem gegenübersah, ihrer anscheinend grenzenlosen Neugier auf die Welt. Und wenn ihre Lebenslust ihm Freude bereitete, so war seine eigene erneuerte eine Überraschung für ihn.


      Voll Unbehagen dachte Dag an die dunkle Seite dieser hellen Münze. Hatte die Heirat auch seine Angst vor dem Tod wieder aufgeweckt? Für eine lange Zeit war ihm sein unausweichliches Ende weder als Feind noch als Freund erschienen. Es war einfach da gewesen, hingenommen und vermieden wie der Gebrauch der fehlenden Hand. Wenn man nichts mehr zu verlieren hatte, bereitete einem keine Gefahr große Sorge, und es kam kaum vor, dass einem die Furcht den Verstand vernebelte. Wenn es diese Gleichgültigkeit gewesen war, die ihm seinen besonderen Schliff verliehen hatte, war seine Schärfe dann verloren gegangen?


      Seine Rechte wanderte über die Brust bis zu der dicken Schnur um den linken Arm oberhalb des Ellbogens. Dag beschwor das beruhigende Summen von Fünkchens lebendiger Essenz herauf. Allerdings, jetzt hatte er etwas zu verlieren. Im Schatten seiner Furcht begann er, die Gestalt seiner Wünsche zu erkennen, die Neugier auf eine Zukunft, die weder aufgezwungen noch unausweichlich war, sondern plötzlich eine Menge Unbekanntes enthielt, Orte und Menschen, die vollkommen überraschend waren und unvorstellbar in jeder Hinsicht. Verdammt nochmal, ich möchte leben. Nicht der beste Zeitpunkt, für eine solche Erkenntnis, was? Er schnaubte verächtlich.


      Anstatt seine Gedanken im Kreis jagen zu lassen, legte er den linken Arm um sein nicht anwesendes Fünkchen und schloss mit Bestimmtheit die Augen. Die Sommernacht war kurz. Bei Sonnenaufgang würden sie geradewegs nach Süden reiten. Und sorg dafür, dass dein Körper und dein Verstand auf demselben Pferd sitzen, alter Streifenreiter.


    

  


  
    
      10. Kapitel

    


    
      


      Drei Tage schon, dachte Fawn. Heute fing der vierte an. Hatte es überhaupt schon begonnen, war Dags Trupp inzwischen dort angekommen? Wo auch immer dort war. Irgendwo im Westen, ja, und er war immer noch am Leben; so viel zumindest konnte ihr das Eheband inzwischen verraten. Besser als gar keine Nachricht, aber bei weitem nicht genug.


      Über den Zeltplatz hinweg sah sie zu, wie Cattagus sich mit Messer, Ahle und verschiedenen Hirschlederstücken an einem Plankentisch niederließ. Seine Aufgabe war es an diesem Morgen, ein neues Paar Schuhe für seine Großnichte Tesy zu machen – zumindest ließ sich das aus der Art schließen, wie sie um ihn herumtanzte und kicherte, wenn er ihre Füße kitzelte, nachdem er sie gegen seine Stücke ausgemessen hatte. Vielleicht war es nur Zufall, dass seine rechte Hand einen Augenblick lang auf dem linken Handgelenk zu ruhen kam, bevor er sich vorbeugte und mit dem Zuschneiden begann.


      Fawn drückte ihren Rücken gegen den Apfelbaum und zwang sich weiterzustricken. Ohne Sarris zwei Kinder wäre der Zeltplatz während dieser letzten Tage allzu ruhig gewesen. Auch wenn die Ablenkung, die sie geboten hatten, als sie vorgestern für mehrere Stunden verschwunden waren, nicht wirklich hilfreich zu nennen war. Ein Nachbar, der zum Mitsuchen gedrängt worden war, hatte sie schließlich in den Wäldern fast am anderen Ende der Insel gefunden – wo sie selbst nach ihren Vätern suchten. Fawn nahm an, dass von ihrem kindlichen Gesichtspunkt aus Razi und Utau auch nur große Spielkameraden waren, die ebenso rätselhaft verschwanden, wie sie wieder auftauchten. Sarris wiederholte und bemühte Erklärungen über die Patrouille mussten auf sie ebenso unverständlich wirken wie eine Reise zum Mond.


      Fawns Regel hatte einen Tag nach Dags Abreise eingesetzt. Das kam nicht sonderlich überraschend, weckte aber doch allzu viele unliebsame Erinnerungen. Sarri hatte Fawn gezeigt, wie Seenläuferfrauen den Flaum von Rohrkolben als saugfähiges Füllmaterial für ihre Binden verwendeten. So konnte man sie anschließend einfach in die Latrine werfen, statt die Füllung mitsamt der Hülle mühsam auszuwaschen. Das bot nur wenig Trost.


      Fawn hatte zwei freudlose Tage mit herumsitzen, spinnen und Krämpfen verbracht und erfolglos zu entscheiden versucht, ob das einfach nur eine besonders heftige Regel war oder noch eine Folge der groben Behandlung durch das Übel. Sie hätte sich gewünscht, Mari wäre hier gewesen, um sie danach zu fragen. Aber schließlich war der zermürbende Schmerz zurückgegangen, und zusammen mit der Blutung ließen auch ihre Ängste nach. Heute ging es ihr viel besser.


      Die letzte Reihe. Fawn vernähte sorgfältig die Enden und legte das neue Paar Baumwollsocken auf ihren Schoß. Sie waren gut gelungen; die wenigen verlorenen Maschen waren ordentlich wieder eingefangen worden, die Fersen beugten sich in einem natürlichen Winkel und sahen nicht so aus wie etwas, was ihre Brüder dem Hahn angezogen hätten. Sie grinste bei der Erinnerung, wie der verärgerte Vogel mit jenen missgestalteten Wollsäcken an den Füßen herumgestakst war, obwohl sie damals bei diesem Anblick noch viel wütender gewesen war als das Tier.


      Sie schlüpfte in ihr Zelt und kämmte sich das widerspenstige Haar, band es zusammen und durchwühlte dann die Restetasche nach ein wenig farbigem Garn. Sie faltete die Socken ordentlich und machte mit dem Garn eine Schleife um das Bündel, damit es mehr nach einem Geschenk aussah. Dann richtete sie sich auf, straffte die Schultern und folgte der Straße zu Cumbia Rotdrossels Lagerplatz.


      Der Wind hatte am Vortag Regen vom Westen herangetragen, und glitzernde Tropfen stäubten von den hohen Hickorybäumen herab, als eine frische Brise sie bewegte. Dags Trupp musste dasselbe ausgedehnte Unwetter durchquert haben, vermutete Fawn, aber ob es sie auf der Straße erwischt hatte oder an einem Zufluchtsort, konnte sie nicht sagen.


      Trotz der anhaltenden Feuchtigkeit fand sie Cumbia draußen vor, als sie den Rotdrossel-Zeltplatz erreichte. Die alte Frau saß auf einem Lederkissen, auf dem unvermeidlichen Holzklotz-Stuhl an einem der groben Plankentische. Sie trug den ärmellosen, wadenlangen Kittel, der hier anscheinend für die Frauen im Sommer die übliche Kleidung war. Cumbias zeigte ein verblasstes, bläuliches Rot, das auf irgendein Färbemittel aus Beeren hindeutete.


      Die hagere, aufrechte Gestalt war ein wenig vornübergeneigt, der schimmernde, graue Schopf über die Arbeit gebeugt. Stränge des langfasrigen Wasserkürbisflachses lagen auf dem Tisch ausgebreitet. Mit einer vierzackigen Strickgabel flocht Cumbia sie zu der starken, leichten Schnur, die die Seenläufer verwendeten; Wie’ Fawn gehofft hatte, waren Dar und Omba nirgendwo zu sehen und hielten sich vermutlich in der Beinhütte und auf der Stuteninsel auf.


      Cumbia blickte auf und schaute finster drein, als Fawn herankam. Ihre Hände, von Arbeit und Alter so knorrig wie die jeder Bauersfrau, flochten geschickt weiter.


      Fawn machte einen Knicks und sagte: »Einen schönen guten Morgen.«


      Stille.


      Nicht sehr vielversprechend, aber Fawn hatte auch nicht erwartet, dass es einfach werden würde. »Ich habe Dag ein Paar Socken für die Stiefel gestrickt, sehr feine. Sie schienen ihm sehr zu gefallen. Also habe ich für dich auch welche gemacht.« Sie hielt ihr kleines Bündel nach vorn. Cumbia machte keine Anstalten, danach zu greifen. Hätte Fawn ihr ein halb verwestes Eichhörnchen aus dem Wald gebracht, hätte Cumbias Gesichtsausdruck kaum ein anderer sein können.


      Fawn legte die Socken neben den Fasersträngen ab und trat ein wenig zurück. Sie zwang sich dazu, nicht kehrtzumachen und davonzulaufen. Sie musste Cumbia außer diesem eisigen Blick noch irgendeine andere Reaktion entlocken, auf der sie aufbauen konnte. »Ich habe mich sehr gefreut, als ich dich bei Dags Abschied gesehen habe. Ich weiß, dass du ihn immer als Befehlshaber sehen wolltest.«


      Die Hände hielten inne und legten das hölzerne Werkzeug mit einem scharfen Klacken auf dem Tisch ab. Der finstere Ausdruck auf Cumbias Gesicht vertiefte sich noch. Als müsse sie sich die Worte entreißen, sagte sie: »Nicht so.«


      »Wie sonst sollte es sein? Es sah mir doch sehr nach Dag aus.«


      »Es ist alles schiefgelaufen.« Cumbia stieß den Atem aus. »Das tut es meist bei diesem Jungen. Der Ärger und der Kummer, den er mir bereitet hat, vom Anfang bis heute, lassen sich kaum noch messen.« Ihr Blick auf Fawn ließ keinen Zweifel daran, dass diese als der letzte Eintrag auf der Liste angesehen wurde.


      Wenigstens spricht sie jetzt mit mir. »Nun, die Menschen, die uns am nächsten stehen, bereiten uns oft auch den größten Kummer. Weil es uns bei anderen auch nicht so bekümmern würde. Er hat gute Dinge getan. Siebenundzwanzig Übel getötet, um nur eines zu nennen. Darauf musst du doch stolz sein.«


      Cumbia verzog das Gesicht. »Oh, auf Patrouille hat er sich genug bewiesen, aber das hatte er auch schon mit fünfundzwanzig. Es ist das Lager, wo er sich seinen Pflichten entzieht, als würde die Patrouille ihn von jeder anderen Verantwortung befreien. Wenn er zur rechten Zeit geheiratet hätte, also vor Jahren schon, dann hätten wir jetzt nicht dieses Durcheinander.«


      »Er hat schon vor Jahren geheiratet«, erwiderte Fawn, auf der Suche nach einer würdevollen Antwort. »Zur rechten Zeit für einen Seenläufermann, soweit ich weiß. Und es wurde eine schmerzliche Tragödie daraus, unter der er noch immer leidet.«


      »Er ist nicht der Erste und nicht der Letzte, dem so was passiert. Viele andere haben auch Angehörige an irgendwelche Übel verloren.« Und Cumbia war eine davon, erinnerte sich Fawn. »Er hatte achtzehn Jahre Zeit, um darüber hinwegzukommen.«


      »Nun, dann« Fawn holte tief Luft »sieht es wohl so aus, als würde er das nie, oder? Ihr alle hattet eure Chance bei ihm, und ihr hattet viel Zeit, um sie zu nutzen. Vielleicht ist nun jemand anderes an der Reihe.«


      Cumbia schnaubte. »Du etwa?«


      »Scheint so. Ich würde sagen, dass ich dir nichts weggenommen habe, was du vorher besessen hast. Als ich ihn traf, war er mit nichts anderem näher verlobt als mit dem Tod, soweit ich das feststellen konnte. Und wenn er diese Vernarrtheit aufgegeben hat, gut!«


      Cumbia lehnte sich zurück und schenkte Fawn nun ihre volle Aufmerksamkeit. Was eigentlich gar nicht so angenehm war, aber zumindest eine Veränderung darstellte gegenüber dem vorangegangenen Versuch, Fawn weitgehend zu ignorieren.


      Fawn fuhr fort: »Ihr seid beide sehr halsstarrig. Tatsächlich denke ich, dass Dag das von dir geerbt haben muss. Irgendeiner muss nachgeben, bevor etwas zerbricht.« Herzen, beispielsweise. »Kannst du nicht bitte Dar davon abhalten, zum Stammesrat zu gehen? Das kann nur zu einem schlechten Ende führen.«


      »Ja, für dich«, erklärte Cumbia. Seltsamerweise klang sie eher tonlos als giftig.


      Fawn hob das Kinn. »Glaubst du wirklich, Dag würde die Schnüre durchschneiden, wenn er zum Äußersten getrieben wird? Dass er sein Wort brechen würde? Dafür, dass du ihn schon so lange kennst, hast du eine merkwürdige Vorstellung von deinem Sohn.«


      »Ich glaube, insgeheim wird er erleichtert sein, wenn man ihn von diesem unüberlegten Eid entbindet, den er dir geleistet hat, Mädchen. Er wird verlegen sein, sicher, und unausstehlich – wie Männer es immer sind, wenn sie bei einem Unrecht ertappt werden. Aber auf lange Sicht wird er froh sein, dass man ihn vor den Folgen seiner eigenen Fehler bewahrt hat, und noch mehr wird es ihn freuen, dass er es nicht selbst tun musste.«


      Fawn biss sich auf die Lippe. Abo hältst du deinen Sohn nicht nur für einen Lügner, sondern auch für einen Feigling? Aber sie sprach es nicht aus. Oder spie es Cumbia entgegen. Es lag ein Hauch von Glaubwürdigkeit in diesen Worten, der sie erschütterte. Ich kenne ihn seit einem halben Sommer. Sie schon sein ganzes Leben lang. Sie fasste nach der Schnur am linken Handgelenk, um Trost und Mut zu finden. »Und wenn er sich für die Verbannung entscheidet?«


      »Das wird er nicht. Kein Seenläufer könnte es. Er wird nie vergessen, was er schuldig ist, und wem.«


      Zumeist versuchte Dag, so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und seine Familie zu bringen, und allmählich verstand Fawn auch, warum. Immer wieder verließen Leute ihre Familien – für einen Seenläufermann war das so normal wie für eine Landleutefrau. Manchmal war es der schnellste Weg, um erwachsen zu werden, wie Dags Ehe in Luthlia. Vermutlich hatte er niemals vorgehabt, von dort zurückzukehren, nachdem er Kauneo geheiratet hatte. Manche Familien waren einfach unerträglich und konnten nicht in Ordnung gebracht werden. Man konnte nur vor ihnen fliehen. Fawn fragte sich langsam, ob ein wenig davon auch hinter Dags erster Heirat gesteckt hatte. Schließlich sagte sie: »Wer sucht diese Kraftprobe vor dem Rat eigentlich – du oder Dar?«


      »Bei dem Versuch, Dag aus dieser – zugegeben selbstverschuldeten – Katastrophe zu retten, ist die Familie vereint.«


      »Ich denke nämlich, dass Dar es besser weiß. Und wenn er dir etwas anderes sagt, lügt er.«


      Cumbia wirkte ein wenig verwirrt. »Bauernmädchen, ich bin eine Seenläuferin. Ich merke es, wenn jemand lügt.«


      »Dann macht er sich selbst etwas vor.« Fawn versuchte es aus einer anderen Richtung: »All das hier tut Dag sehr weh. Ich kann sehen, wie sehr es ihn belastet. Es war nicht richtig, ihn in den Krieg zu schicken, solange sein Geist mit all diesem Durcheinander beladen ist.«


      Cumbia runzelte die Stirn. »Und wessen Schuld war das? Es braucht zwei Seiten, um einen Mann entzweizureißen. Die Lösung ist einfach. Geh zurück auf deinen Hof. Du gehörst nicht hierhin. Verlorene Götter, Mädchen, du kannst noch nicht mal deine Essenz richtig verschleiern. Es ist so, als würdest du die ganze Zeit nackt herumlaufen, weißt du das eigentlich? Oder hat Dag es dir nicht gesagt?«


      Fawn zuckte zusammen, und Cumbia blickte kurz triumphierend drein. In plötzlicher Panik fragte sich Fawn, ob ihre Schwiegermutter ihre Essenz wohl auf dieselbe Art las, wie Dag es immer tat. Wenn ja, dann weiß sie genau, wie sie mich zerbrechen kann, so leicht wie man einen Holzscheit mit Keil und Hammer spaltet.


      Cumbia legte auf eigentümliche Weise den Kopf schräg und kniff die Augen zusammen. Wie in direkter Antwort auf Fawns Gedanken sagte sie: »Was hat er von einer Ehefrau, die so dumm und unwissend ist? Du wirst hier ständig das Falsche tun und ihm stets einen Grund zur Scham geben. Er ist vielleicht zu halsstarrig, um es zuzugeben, aber in seinem Inneren wird er sich winden. Du würdest Kinder mit schwachem Essenzgespür zur Welt bringen, die schon zu den einfachsten Aufgaben nicht taugen. Wenn dein vom Übel geschlagener Mutterschoß überhaupt noch Kinder austragen kann. Im Augenblick bist du hübsch, zugegeben, aber auch das wird nicht lange so bleiben: Du alterst schnell, wie der Rest deiner Art, und wirst bald ebenso fett und geistig träge sein wie jede andere dumme Bauersfrau, während er so bleibt, wie er ist, unbeugsam und voller Reue.«


      Sie stochert nur. Sie zielt nicht auf irgendetwas Besonderes, was ihr möglicherweise bekannt ist, aber sie stößt auch nicht blindlings zu: Sie zielte auf Fawns Ängste. Trotzdem hatte Fawn plötzlich eine Vision ihrer Mama und Tante Nattie vor Augen, die beide in mittlerem Lebensalter regelrecht pummelig geworden waren. Ein halbes Dutzend Stachel, ein halbes Dutzend Treffer –


      Nein, nicht blindlings. Aber trotzdem … ich muss auch sie irgendwo, getroffen haben, sonst wäre ihr Gegenangriff nicht so heftig gewesen.


      Fawn erinnerte sich an eine Geschichte, die sie mal in Glashütten gehört hatte – darüber, wie die raubeinigen Flussschiffer ihre Kämpfe austrugen. An den Handgelenken wurden sie mit Riemen aus grobem Leder zusammengebunden, und in den freien Händen trugen sie Messer. So waren sie gezwungen, sich dicht zu umkreisen, und außerstande, sich aus dem Kampf zu lösen oder außer Stichweite ihres Feindes zu kommen. Dieser Kampf mit Cumbia fühlte sich genauso an.


      Nachdem die eigene Familie sie schon an den Rand ihrer Weisheit gebracht hatte, hatte Fawn Dag nicht geglaubt, als dieser andeutete, dass seine noch schlimmer wäre. Während ihre Leute kämpften, um sich wehzutun oder ins Straucheln zu bringen, versuchten seine, geradewegs bis zum Knochen zu schneiden. Vielleicht hatte Dag Recht, wenn er meinte, dass der beste Umgang mit seiner Familie gar kein Umgang war. Ich bin nicht hierhergekommen, um diese alte Frau zu bekämpfen. Ich wollte irgendeinen Frieden aushandeln. Warum lasse ich sie jetzt den Krieg haben, den sie will?


      Fawn holte tiefe Luft und erklärte: »Dag ist der aufrichtigste Mann, den ich je getroffen habe. Wenn wir ein Problem haben, sagt er es mir, und wir bringen es in Ordnung.«


      »Ah.« Cumbia lehnte sich ein wenig zurück. Fawn spürte eine weitere Änderung in der Stimmung. Die unvermittelte, scharfe Angriffslust war verschwunden, aber das beruhigte sie nicht. »Dann will ich dir mal die Wahrheit über Streifenreiter erzählen, Mädchen. Weil ich mit einem verheiratet war. Schwester, Tochter und Mutter von welchen gewesen bin – und sogar mit ihnen ausgezogen bin, als ich in deinem Alter war. Vor tausend Jahren, so kommt es mir vor.


      Männer, Frauen, alt, jung, freundlich oder kleinlich, in einem sind sie alle gleich: Sobald sie ihr erstes Übel gesehen haben, können sie nicht mehr von der Patrouille lassen, bis sie verkrüppelt oder tot sind. Und niemals lassen sie irgendjemanden wichtiger werden als das. Mari beispielsweise hätte allen Grund, im Lager zu bleiben und sich um Cattagus zu kümmern, aber sie zieht los. Und er ist genauso schlimm und schickt sie auch noch hinaus. Dags Vater war auch so einer. Sie alle, der ganze Haufen. Glaub nur nicht, dass ich mir einbilde, Dag würde um meinetwillen die Bänder durchschneiden oder wegen Dar oder wegen irgendeinem der anderen Menschen, die ihn sein ganzes Leben lang unterstützt haben.


      Denn das ist der entscheidende Punkt: Wenn Dag dich nicht genug liebt, wird er sich für die Patrouille entscheiden. Und wenn er dich über jede Vernunft hinaus liebt – wird er sich ebenfalls für die Patrouille entscheiden. Weil du dann im Zentrum dieser Welt stehst, die zu retten er ausgesandt wird, und wenn er diese Welt nicht rettet, rettet er dich auch nicht. Als Fairbolt letzte Nacht mit den Nachrichten aus Feuchtwalde bei ihm vorsprach, wie lange brauchte dein Bräutigam da, um sich zum Aufbruch zu entschließen und dich zurückzulassen? Allein, ohne Freunde oder Verwandte?«


      Nicht sehr lang, dachte Fawn bei sich. Ihr Mund war zu trocken geworden, um zu reden.


      »Und es würde überhaupt keinen Unterschied machen, wenn du als Seenläuferin geboren wärst oder noch hundert Mal hübscher oder selbst einsam und gequält oder trauernd am Sterbebett seines Kindes sitzen würdest. Streifenreiter drehen sich um und gehen fort, egal unter welchen Umständen. Diesen Kampf kannst du nicht gewinnen.« Cumbia setzte sich auf und bedachte Fawn mit einem langsamen Blinzeln, kälter als der Blick einer Schlange. »Auch ich konnte das nicht. Also nimm dein törichtes Strickwerk und geh fort.«


      Fawn schluckte. »Es sind gute Socken. Vielleicht möchte Omba sie haben.«


      Cumbia schob entschlossen den Unterkiefer vor. »Du hast es wohl nicht so sehr mit dem Zuhören, was, Mädchen?« Und dann, fast mit der Geschwindigkeit einer zustoßenden Schlange, packte sie das kleine Bündel und warf es in die Feuergrube, die einige Schritt entfernt vor sich hinglühte.


      Fawn hätte fast laut aufgeschrien. Drei Tage Arbeit! Sie stürzte hinterher. Die Socken hatten noch nicht Feuer gefangen, aber die trockene Baumwolle qualmte bereits vor den roten Kohlen, und ein loses Ende des feinen Garns krümmte sich schon in scharlachroten Funken, rollte sich zusammen und wurde schwarz. Sie beugte sich hinab und riss das Päckchen aus der Glut, wischte eine schmutzige Schicht aus Ruß vom braun angelaufenen Rand. Sie schnappte nach Luft, als einige Funken sich in ihre Haut brannten. Ihr blauer Rock war von Schlamm verschmiert, wo ihre Knie auf den Boden gekommen waren, und während sie sich wieder aufrichtete, rieb sie daran herum und warf Cumbia ebenso wütende wie hilflose Blicke zu.


      Es war nicht nur der Schmerz der Verbrennungen an ihren Fingern, der Fawn die Tränen in die Augen trieb. Erstickt stieß sie hervor: »Dag meinte gleich, dass es sinnlos ist, wenn ich mit dir zu reden versuche.«


      »Dann hättest du ihm wohl besser zuhören sollen, was?«, erwiderte Cumbia. Ihr Gesicht wirkte beinahe ausdruckslos.


      »Vermutlich schon«, gab Fawn knapp zurück. Ihre Theorie, dass es vielleicht die Atmosphäre zwischen ihnen bereinigte, wenn Cumbia ihrem Ärger Luft machen konnte, kam ihr jetzt außerordentlich dumm vor. Zu gern hätte sie ein vernichtendes letztes Wort über die Schulter zurückgeworfen – ebenso verletzend, wie sie verletzt worden war. Aber sie war viel zu aufgewühlt, um an irgendetwas zu denken. Sie wollte einfach nur hier fort.


      »Dann geh«, sagte Cumbia, als könne sie ihre Gedanken lesen.


      Fawn umklammerte das Bündel Strickwerk mit der unverbrannten Hand und marschierte davon. Sie ließ die Schultern nicht hängen, bevor sie außer Sicht auf der Straße war und sich zwischen den trocknenden Pfützen ihren Weg suchen musste. Sie empfand ein Zittern im Magen, und trotz der klaren Morgenluft kam ihr diese Insel plötzlich fremd und einsam vor, feindlich und armselig. Bedrückend, wie ein Haus, das plötzlich zu einem Gefängnis geworden war.


      Sie schniefte wütend und fühlte sich dumm dumm, dumm. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen von den Wimpern, dann drehte sie sie um, damit sie die kühlende Feuchtigkeit auf ihre pochenden Finger rinnen lassen konnte. Über drei davon lief eine rote Linie, die allmählich intensiver wurde, und auf einem würde sich möglicherweise eine Blase bilden.


      Mama oder Tante Nattie hätten die Stellen mit Butter betupft, Fawn tröstend zugemurmelt und die Finger vielleicht geküsst. Was die Butter betraf, war Fawn sich nicht so sicher – auf jeden Fall hatte sie keine in dem winzigen Nahrungsmittelvorrat, der ihre Speisekammer darstellte –, aber den Rest dieser Behandlung vermisste sie schmerzhaft. Nicht zu haben. Niemals wieder. Dieser Gedanke war noch viel mehr dazu angetan, sie zum Weinen zu bringen, als der kleine Schmerz in ihrer Hand.


      Sie war zu Cumbia gegangen, um die Bedrohung durch den Stammesrat an der vermeintlichen Wurzel auszuräumen. Um Dag zu retten. Sie war nicht nur gescheitert, sondern sie hatte es womöglich noch schlimmer gemacht. Cumbia und Dar konnten jetzt kaum noch einen Zweifel daran haben, was für ein leichtes Ziel Dags Bauernfrau war. Warum dachte ich nur, dass ich ihm helfen kann? So dumm …


      Auf ihrem heimatlichen Zeltplatz – auf Maris und Sarris Zeltplatz, korrigierte Fawn den Gedanken saß Cattagus noch immer über seiner Lederarbeit. Inzwischen nähte er an einem winzigen Pantoffel, den er sich fast vor die Nase hielt, und zog Rohlederschnüre durch Löcher, die er zuvor mit seiner Ahle gestochen hatte. Tesy war irgendwo anders hingegangen, auch wenn Cattagus weiterhin ein Auge auf ihren Bruder hielt. Der war währenddessen in einem kleinen Laufstall untergebracht und beschäftigte sich mit zwei erschrockenen Schildkröten. Er klopfte auf einen der Panzer und rief dem Tier zu herauszukommen.


      Als Fawn die Lichtung überquerte, legte Cattagus die Arbeit beiseite und beäugte sie aufmerksam. Sie erinnerte sich an Cumbias Behauptung, dass sie sozusagen nackt herumlief. War es sinnlos, tapfer aufzutreten, weil jeder Seenläufer ohnehin auf den ersten Blick erkennen konnte, wie aufgelöst sie in ihrem Inneren war? Wahrscheinlich.


      Zu ihrer Überraschung winkte Cattagus sie heran. Fawn blieb vor seinem Tisch stehen, und er stützte sich auf einen Ellenbogen, betrachtete sie reichlich spöttisch und keuchte: »Na, wo warst du denn, Mädchen?«


      »Ich habe mit Cumbia gesprochen«, gab Fawn zu. »Habe es jedenfalls versucht.«


      »Hast dir die Finger verbrannt, oder?«


      Fawn riss hastig die Hand vom Mund fort und versteckte sie hinter dem Rücken. »Sie hat die Socken, die ich ihr schenken wollte, ins Feuer geworfen. Ich hätte sie einfach verbrennen lassen sollen, nehme ich an, aber ich konnte diese Verschwendung nicht ertragen.«


      »Das war es also, worüber du die letzten drei Tage so zusammengekauert gesessen hast?«


      »Hm.«


      »Oh. Lass mal sehen. Nein, Mädchen, die Verbrennung«, fügte er ungeduldig hinzu, als sie ihm das versengte Bündel hinhielt. Sie gab ihm die andere Hand. Er nahm sie zwischen seine trockenen, dicken Finger und neigte den grauen Kopf ein wenig darüber. Wie üblich trug er nichts außer den kurzen Hosen und den Sandalen, die anscheinend seine Sommerkleidung darstellten. Fawn nahm seinen Geruch war – eine Mischung aus altem Mann und grünem See. Es war in dieser Konzentration nicht unangenehm und passte zu Cattagus. Würde Dag in diesem Alter ähnlich riechen? Sie nahm an, dass sie sich daran gewöhnen konnte.


      Fawn starrte auf ihre zurückgewiesene Strickarbeit, während Cattagus ihre Handfläche massierte. »Glaubst du, Mari würden diese Socken gefallen? Für mich sind sie zu groß und für Dag zu klein, aber sie tragen sich gut in Reitstiefeln. Wenn sie nicht zu stolz ist, um die Arbeit eines dummen Bauernmädchens anzunehmen«, fügte sie verbittert hinzu. »Oder etwas, was Cumbia abgelehnt hat.«


      »Das Letztere könnte tatsächlich ein Argument sein«, stellte Cattagus mit pfeifendem Kichern fest.


      Er ließ ihre Hand los, die nicht länger pochte. Fawn schaute auf die Rötungen, die inzwischen zu Rosa verblasst waren. Nirgends war etwas von den Blasen zu sehen, die sie erwartet hatte. Eine Essenzmanipulation zum Heilen, wie bei Dag. »Danke«, sagte sie. Cattagus nickte, hob die Socken auf und legte sie neben seine Lederstücke. Damit war das Geschenk wohl angenommen, und Fawn blinzelte erneut gegen die Tränen an.


      Sie wandte sich ab, drehte sich dann aber noch einmal um und platzte heraus: »Cumbia meinte, ich würde so gut wie nackt umherlaufen, weil ich meine Essenz nicht verschleiern kann.«


      »Nuuun«, erwiderte Cattagus ein wenig schleppend. »Cumbia selbst wirkt in der Hinsicht eher verkniffen. Weil sie voll ist von Dingen, die andere nicht sehen sollen. Die meisten Leute in unserem Alter sind da entspannter und treten einfach als das auf, was sie sind.«


      Fawn legte den Kopf schräg und dachte über diese Worte nach. »Ältere Landleute können genauso sein, einige von ihnen. Nun, natürlich nicht mit ihrer Essenz, aber mit der Kleidung und dem, was sie tun und sagen.«


      »Ich fürchte, Cumbia versucht immer noch, die Welt in Ordnung zu bringen. Sie hätte einen unerbittlichen Streifenreiter abgegeben. Den verlorenen Göttern sei Dank, dass sie lieber Formwirker wurde.« Anscheinend verlor er sich in einer Erinnerung an die Patrouille mit der jüngeren Cumbia und erschauderte.


      »Was für eine Formwirkerin ist sie denn?«


      »Sie stellt Seile und Schnüre her, die nicht reißen. Sehr gefragt für Boote und Segelboote, musst du wissen. Und für andere wichtige Zwecke.«


      »Oh. Also … also hat sie gerade Magie gewirkt, als ich sie, äh, unterbrochen habe …?«


      »Nicht so schlimm, wenn du das getan hast. Sie macht diese Arbeit nun schon so lange. Wärst du jemand gewesen, den sie sehen wollte, hätte sie dein Besuch nicht im mindesten aufgehalten.«


      »Anscheinend war ich das nicht.« Fawn seufzte. Sie blinzelte und versuchte, zurück aufs Thema zu kommen. »Also laufen auch Seenläufer mit geöffneter Essenz herum?«


      »Wenn sie entspannt genug sind oder wenn sie sich nichts von der Welt um sie herum entgehen lassen wollen, ja. Außerdem reicht das Essenzgespür vieler Leute nicht sehr weit. Für die meisten bist du sozusagen schon außer Sicht, sobald du nur ein wenig Abstand hältst – so hell du auch strahlst.«


      Aber jeder auf diesem Zeltplatz, die Kinder ausgenommen, hatte eine sehr große Reichweite. Plötzlich kam ihr ein furchtbarer Gedanke. »Aber wenn Dag und ich … wenn Dag sich mir öffnet … äh.«


      Es nutzte nichts, dass sie verstummte. Cattagus gluckste ausgesprochen boshaft. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er sie genau verstanden hatte: »Was mich betrifft, kriegt Dag meinen Beifall. Auch wenn Mari mich schlägt. Diese Rotdrossel-Frauen sind eine strenge Schwesternschaft, das kann ich dir sagen.« Auf Fawns heftiges Erröten hin ergänzte er: »Es liegt an der Atmung, weißt du. Setzt mich selbst weitestgehend außer Gefecht. Heutzutage kann ich kaum mehr tun, als am Rand zu stehen und die Glücklicheren anzufeuern.«


      Fawn errötete noch heftiger, aber sie erkannte trotzdem, dass dieses intime Geständnis eine Art Ausgleich gewesen war. Grausamkeit und Freundlichkeit – wie konnte ein Morgen so viel von beidem bringen? »Die Leute sind, wie sie sind, nehme ich an«, stellte sie fest.


      Cattagus nickte. »Immer gewesen. Werden immer so sein. Schon besser so.«


      Sie stellte fest, dass sie viel ruhiger geworden war. Ihre Kehle tat nicht länger weh. Sie berührte das Band an ihrem Handgelenk und nickte zu Cattagus’ Arm. »Geht es Mari heute Morgen gut?«


      »Bis jetzt.« Er kniff die Augen zusammen und betrachtete ihre Schnur. »Dag hat etwas damit angestellt, nicht wahr? Oder … mit dir.«


      Fawn nickte, auch wenn sie wieder errötete, als sie an die genauen Umstände zurückdachte. Aber Cattagus konnte mitunter spitzfindig oder ungehobelt sein, war jedoch niemals gemein. Es war unwahrscheinlich, dass er auf vertrauliche Einzelheiten drängen würde. »Ich habe es geschafft, meine Essenz in Dags Schnur zu legen … mit einem Trick. Dann haben wir sie verwoben, aber ich konnte seine trotzdem nicht spüren. Deshalb hat er noch ein wenig mehr Essenzmanipulation an meinem Band vorgenommen, bevor er wegging. Es ist gut zu wissen, dass ich ihn finden kann, wenn ich muss. Oder er mich, nehme ich an.«


      Cattagus klappte den Mund auf und blieb so sitzen. Blinzelte. »Wie bitte?«


      Sie hielt das Handgelenk hoch, schloss die Augen und drehte sich. Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie auf den Wald im Westen. »Diese Richtung. Das ist ziemlich vage, aber wenn ich näher an ihn herankomme, wird das Gefühl für die Richtung wohl genauer werden. Ich hab es ja auch an dem Morgen ausprobiert, als er noch in der Nähe war.« Sie drehte sich wieder um und verfolgte überrascht, wie Cattagus die Stirn in Falten legte. »Können normale Hochzeitsbänder das nicht?«


      »Nein.«


      »Oh.«


      Cattagus rieb sich die Nase. »Ich glaube, er hat sich eigentlich weniger an der Schnur zu schaffen gemacht. Vermutlich solltest du dieses Kunststück keinem anderen gegenüber erwähnen, bis er zurückkommt.«


      »Warum nicht?«


      »Hm. Nun. Sagen wir einfach, wenn Dag seinem Streit mit dem Stammesrat unbedingt noch weitere Verwicklungen hinzufügen möchte, sollte er das lieber selbst entscheiden.«


      Da war ein Unterton, den Fawn kaum zu deuten vermochte. »In Ordnung«, sagte sie voller Zweifel. Wehmütig starrte sie wieder nach Westen. »Wann glaubst du, kommen sie wieder zurück?«


      Er zuckte die Achseln. »Kann man nicht wissen.« Aber seine Augen blickten allzu wissend drein.


      Fawn nickte, nicht so sehr in Zustimmung wie in stiller Verbundenheit. Dann ging sie zu ihrem eigenen Zelt. Sie musste sich über eine neue Arbeit Gedanken machen, um ihre Hände beschäftigt zu halten. Kein Stricken diesmal. Die Sonne stieg der Mittagsstunde entgegen. Fawn hoffte, dass sie Dag den Weg erhellte, wo auch immer ihn dieser gerade entlangführen mochte.


      


      Totenstille, dachte Dag. Noch nie war ein Ausdruck treffender gewesen.


      Die hochstehende Sommersonne erhellte eine Winterlandschaft. Vor seinen Augen erstreckte sich ein Marschland, das so aussah, als hätte es eine Woche grausamsten Frost hinter sich. Was eigentlich hohes, grünes Schilf sein sollte, lag flach und chaotisch am Boden und wurde allmählich braun. Die Reihe gepflanzter Pappeln, an der seine Streife entlang schlich, wogte geisterhaft, mit gelblichen Blättern, die in der reglosen Luft eines ums andere zu Boden schwebten. Die Luft selbst war heiß und feucht, so schwül, wie es nur ein Sommer in Feuchtwalde sein konnte. Trotzdem fehlte das Summen und Schwirren von Insekten, jegliches Vogelgezwitscher.


      An der Auszehrung war kaum zu zweifeln, wenn sogar die Stechmücken tot dalagen und mit einem Haufen Unrat in schmierigen grauen Schichten auf dem toten Wasser trieben. Die Unterseiten einiger verendeter Schildkröten zeichnete bleiche, gelbe Flecken in die Düsternis. Zwischen den schaumigen Überresten spiegelte sich in unregelmäßigen Streifen der blaue Himmel – ein unheimlicher Kontrast.


      Der verdorbene Boden zupfte an seinen Füßen, aber es fehlte der auszehrende Sog, der typisch war für einen Landstrich, der über längere Zeit von einem Übel besetzt worden war. Mehr noch: Dag spürte nichts von jenem dumpfen Gefühl in der Mitte seines Leibes, ähnlich dem Nachhall eines heftigen Schlags, das er immer dann empfand, wenn ein Übel in der Nähe lagerte. Behutsam erhob er sich, um eine bessere Sicht auf das verwüstete Seenläuferdorf am anderen Ufer zu bekommen, eine Viertelmeile entfernt über das offene Wasser.


      Mari kauerte im toten und sterbenden Bewuchs hinter Dag und zischte ihm nervös eine Warnung zu.


      »Es ist nicht hier«, flüsterte er ihr zu.


      Sie runzelte die Stirn, bestätigte diese Annahme allerdings mit einem Nicken und erwiderte ebenso leise: »Aber vielleicht noch seine Diener.«


      Dag wagte es, das Essenzgespür nur einen Spalt breit zu öffnen. Die Aura kürzlicher Auszehrung senkte sich brennend über ihn, so heftig, dass er Übelkeit verspürte und schlucken musste. Als er sicher war, dass er sich nicht übergeben würde, öffnete er sich weiter. Nichts flackerte in seiner Wahrnehmung auf, außer einigen verwirrten Amseln, die vor der ursprünglichen Zersetzung geflüchtet waren und nun zurückkehrten, um vergebens nach Gefährten und Nestern zu suchen.


      »In einer Meile Umkreis gibt es nichts Lebendes … Augenblick!« Er kauerte sich wieder hin. Ein paar hundert Schritte hinter dem Dorf, in einem sumpfigen Streifen entlang der Küste, brachte etwas seine Sinne in Aufruhr, eine vertraut wirkende Zusammenballung von verzerrter Essenz. Die Essenz rings um diesen Ort schien dorthin zu rinnen, floss durch die Erde wie versickerndes Wasser. Er kniff die Augen zusammen und spähte sorgfältiger.


      »Ich glaube, hinter dem Lager gibt es einen Brutplatz für Erdleute. Im Augenblick scheinen keine Wachen dort zu sein. Aber da ist etwas anderes.«


      Mari runzelte die Stirn. »Man sollte meinen, dass so was nicht unbewacht zurückbleibt. Gerade so etwas nicht.«


      Dag erwog die Möglichkeit, dass es sich um eine Falle mit geschickt gelegtem Köder handelte. Das allerdings würde diesem Übel einen unwahrscheinlichen Grad an Weitblick zuschreiben. Er machte Mari ein Zeichen, die das Kommando lautlos weitergab, und die Patrouille nahm ihren verstohlenen, qualvoll langsamen und getarnten Vormarsch wieder auf. Durch die spärliche Deckung schlichen sie am Rand dieses seenartigen Abschnitts des Sumpfs entlang, bis sie die verlassene Ansiedlung erreicht hatten, oder was davon übrig war.


      Etwa neunzig oder hundert Behausungen standen entlang des Seeufers oder ein Stück davon entfernt aufgereiht, in kleinen Grüppchen, die den Familien zugeordnet waren. Dies war bis vor kurzem noch die Heimat von über tausend Seenläufern gewesen, mit noch weiteren tausend, die im entfernten Umkreis der Knochensümpfe verstreut lebten. Ein Dutzend Blockhütten-Zelte waren niedergebrannt, ein kürzlicher Regen hatte alle Glut gelöscht. Überall waren Anzeichen einer eiligen Flucht zu sehen, aber abgesehen von den verbrannten Zelten gab es nur wenig sinnlose Zerstörung.


      Dag sah oder roch keine Leichen, was nur teilweise beruhigend war, da die ihrer Essenz beraubten Körper mitunter nur sehr langsam verwesten. Trotzdem erlaubte er sich die Hoffnung, dass die meisten hier entkommen und nach Süden geflüchtet waren. Seenläufer wussten, wie man seine Sachen zusammenraffte und das Weite suchte. Dann fragte er sich, wie die kleine Stadt der Landleute jetzt wohl aussah, in der angeblich das Übel aus dem Boden gekommen war. Was hätte Fünkchen getan, wenn … Er unterdrückte den quälenden Gedanken.


      Er erreichte die Balkenwand des letzten Zeltes und blickte unsicher in Richtung des sumpfigen Geländes, das noch einige hundert Schritt entfernt lag. Dahinter beschattete ein Dickicht armseliger Bäume – Weide, schlanke grüne Esche und tückischer dreistacheliger Lederhülsenbaum – etwas Dunkles an ihren Stämmen, das Dag mit dem Auge kaum ausmachen konnte. Er öffnete sein Essenzgespür wieder, schreckte zurück und riss es rasch an sich.


      »Mari. Codo. Zu mir«, befahl er über die Schulter.


      Mari war sofort an seiner Seite. Codo, neben Mari der älteste Streifenreiter hier, schloss sich ihnen im nächsten Augenblick an.


      »Da ist jemand zwischen den Bäumen«, murmelte Dag. »Keine Erdleute und auch keine versklavten Landleute. Ich glaube, es sind welche von uns. Etwas stimmt da überhaupt nicht.«


      »Lebendig?«, fragte Mari und spähte ebenfalls dorthin. Das halbe Dutzend Gestalten regte sich nicht.


      »Ja, aber … dehnt mal euer Essenzgespür aus. Vorsichtig. Lasst euch nicht erwischen. Schaut mal, ob es etwas ist, was ihr erkennt.« Denn ich glaube, ich erkenne es wieder.


      Codo warf ihm unter den ergrauten Brauen einen ironischen Blick zu, ein schweigender Kommentar zu Dags vorherigem, wiederholtem Befehl, dass niemand ohne direkte Anweisung sein Essenzgespür öffnen sollte. Sowohl er als auch Mari starrten erst mit geöffneten Augen, dann mit geschlossenen.


      »So was habe ich noch nie gesehen«, hauchte Mari. »Bewusstlos?«


      »Essenzverknotung …?«, schlug Codo vor.


      »Oh. Ja. Das ist es«, stimmte Mari ihm zu. »Aber warum sollten sie …«


      Dag zählte nach – sechs mit den Augen, fünf mit dem Essenzgespür. Was nahelegte, dass einer von ihnen tot war. »Ich glaube, sie sind an diese Bäume gebunden.« Er wandte sich Maris Partnerin Dirla zu, die besorgt hinter ihnen abwartete. »Ihr anderen bleibt zurück. Codo, Mari, kommt mit mir.«


      Zwischen ihnen und dem Gehölz gab es keine Deckung. Dag gab den mühsamen Anschein von Heimlichkeit auf und trat offen vor, Codo und Mari folgten ihm auf dem Fuße.


      Es waren tatsächlich einheimische Seenläufer, und sie waren an die dickeren Baumstämme gebunden, zusammengesackt oder halb aufgerichtet. Sie schienen bewusstlos zu sein. Drei Männer und drei Frauen, meistenteils ältere. Es schienen Formwirker zu sein, keine Streifenreiter, wie Dag aus ihrem Aussehen schloss und aus den Überresten ihrer Kleidung. Einige zeigten Spuren eines Kampfes, blaue Flecken und Schnitte, andere nicht. Eine Frau war tot, wächsern und reglos. Dag zögerte noch, sie zu berühren, um aus der Starre oder deren Fehlen zu schließen, wann sie gestorben war. Aber er vermutete, dass sie nicht sehr lange tot war. Schon wieder zu spät, alter Streifenreiter.


      Codo zischte und zog das Messer. Er trat auf die Seile zu, die die Gefangenen hielten.


      »Warte«, sagte Dag.


      »Was?« Codo blickte ihn finster an.


      »Dag, was ist das?«, fragte Mari. »Hast du eine Ahnung?«


      »Ja, ich glaube schon. Wenn ein junges Übel einen Brutplatz für neue Erdleute einrichtet, muss es in der Nähe bleiben, um sie wachsen zu lassen. Das trägt mit dazu bei, dass es an seinen Hort gefesselt bleibt, selbst wenn es nicht mehr ortsgebunden ist. Dieses Übel ist stark genug geworden … um diese Aufgabe abzugeben. Es hat diese Formwirker zusammengeschlossen, damit sie ihm Erdleute erschaffen, während es selbst … anderswohin geht.« Dag blickte unbehaglich nach Süden.


      Codo schürzte die Lippen und stieß einen lautlosen Pfiff aus.


      »Können wir sie aus der Essenzverknotung lösen?«, fragte Mari und kniff die Augen zusammen.


      »Ich bin mir nicht sicher, aber wartet noch. Ich weiß nicht genau, wie eng das Übel mit ihnen verbunden ist, wie weit auch immer es sich inzwischen von hier entfernt hat. Wenn wir etwas mit ihnen anstellen und an dieser Essenzmanipulation herumspielen, wäre das Übel womöglich gewarnt. Es wüsste, dass wir hier sind und ihm auf der Spur.«


      »Dag, du kann doch nicht ernsthaft daran denken, sie da hängen zu lassen!«, wandte Codo bestürzt ein. Mari wirkte weniger erschüttert als vielmehr verbittert.


      »Wartet«, wiederholte Dag und schritt auf den sumpfigen Streifen zu. Die beiden anderen tauschten einen Blick und folgten ihm.


      Im Abstand von jeweils wenigen Fuß fand er flache Gruben im nassen Boden aufgereiht. Sie sahen aus wie Erdlöcher, die von spielenden Kindern gegraben sein mochten. In der Mitte eines jeden ragte eine Schnauze an die Oberfläche, die normalerweise wild flatterte, um genug Luft zu bekommen. Er erkannte Bisamratte, Waschbär, Opossum, Biber, sogar Eichhörnchen und die langsame, kaltblütige Schildkröte. Sie alle fingen schon an, ihre frühere Form zu verlieren, wie die Raupen in einer Puppe, aber keine von ihnen war bisher zu menschlicher Größe herangewachsen. Er zählte vielleicht fünfzig.


      »Ah, das ist nun praktisch«, stellte Codo fest und schaute Dag fasziniert und mit Abscheu über die Schulter. »Wir können sie in ihren Löchern töten. Spart uns viel Ärger.«


      »Es wird noch Tage dauern, bis die so weit sind«, sagte Dag. »Vielleicht sogar Wochen. Wenn wir vorher das Übel töten, sterben sie an Ort und Stelle.«


      »Was denkst du, Dag?«, fragte Mari.


      Ich denke daran, wie wenig ich das Kommando auf diesem Ausflug haben wollte. Wegen Entscheidungen wie dieser hier. Er seufzte. »Ich denke, dass der Rest des Trupps einen halben Tag hinter uns ist. Ich denke, dass diese bedauernswerten Leute noch bis zum Abend durchhalten werden, wenn wir ihnen etwas Trinkwasser geben. Dann kann Obio sie losschneiden, und wir haben dem Übel nicht unseren Standort verraten.«


      »Was glaubst du, wie weit dieses Übel jetzt vor uns ist?«, wollte Codo wissen.


      Dag schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall nicht mehr als einen Tag. Aber wir werden nach Hinweisen Ausschau halten, die uns Genaueres verraten. Oder seht ihr das anders? Ganz offensichtlich hat dieses Übel alles mitgenommen, was es aufbieten konnte, und ist so rasch wie möglich nach Süden gezogen. Das sagt mir, dass es zum Angriff übergeht. Was mir außerdem verrät, dass es vermutlich nicht häufig nach hinten blicken wird.«


      »Du willst ihm also folgen. So schnell wir können«, stellte Mari fest.


      »Oder hat jemand hier eine bessere Idee?«


      Sie schüttelten beide den Kopf, auch wenn sie nicht sonderlich glücklich dabei wirkten.


      Sie kehrten zur Streife zurück, die sich inzwischen vorsichtig im Dorf gesammelt hatte. Dag schickte zwei aus, um Saun mit den Pferden zu holen, und den Rest sandte er fort, um die Verwüstung auszukundschaften, die das Übel hinterlassen hatte. Etwa zur selben Zeit, da Saun mit den Reittieren eintraf, entdeckte Varleen den Schlachtplatz, wo die Streitmacht des Übels ihre letzte Mahlzeit zu sich genommen hatte. Die Knochen von Tieren und Menschen lagen überall verstreut durcheinander, manche ein wenig angesengt, andere roh abgenagt.


      Dag konnte mit Sicherheit die Überreste von etwa einem Dutzend Menschen darunter ausmachen, aber auch nicht mehr. Er versuchte, dieses Nicht mehr als tröstlich anzusehen, schaffte es aber nicht. Zum Glück gab es für die drei Streifenreiter, die in jüngster Zeit mit dem Lager in den Knochensümpfen zu tun gehabt hatten, keine Möglichkeit, irgendjemand Bekannten unter den zerlegten Kadavern zu identifizieren. Auch die Beerdigungen überließ Dag Obio und dem nachfolgenden Trupp.


      Seine getarnte Streife war auf einen verzweifelten Angriff vorbereitet gewesen. Es fiel schwer, sich jetzt wieder zu beruhigen und auf ein hastiges Mahl zu konzentrieren, vor allem denjenigen, die die Überreste des Gemetzels gesehen hatten. Dag hatte auch kein Interesse daran, lange zu verweilen, zumal dann unausweichlich auch der heftige Streit wieder aufflammen würde, ob sie die in der Essenzverknotung gefangenen Formwirker befreien sollten. Saun war darüber besonders unzufrieden, da er einen der Betroffenen aus den beiden Jahren wiedererkannte, in denen er in der Gegend der Knochensümpfe auf Patrouille gewesen war.


      »Was, wenn Obio eine andere Strecke wählt?«, protestierte Saun. »Du hast ihm das freigestellt.«


      »Sobald wir das Übel zur Strecke gebracht haben, in der nächsten Nacht oder morgen, schicken wir jemanden zurück«, versprach Dag matt. »Sobald wir das Übel zur Strecke gebracht haben, können sie sich vielleicht sogar selbst befreien.«


      Diese Behauptung war nach Dags Einschätzung sogar noch fragwürdiger, aber Saun akzeptierte sie oder hielt zumindest den Mund, und das war alles, was Dag zu diesem Zeitpunkt wollte. Am meisten tat es ihm leid um die Zeit, die sie mit ihrem verstohlenen Vorrücken zu Fuß verloren hatten. Sie hätten genauso gut im Galopp ins Dorf einreiten können, und es hätte keinen Unterschied gemacht.


      Jetzt würden sie wohl erst nach Einbruch der Dunkelheit zu dem Übel aufschließen, erschöpft und am Ende eines viel zu langen und kräftezehrenden Tages. Zu der Aufgabe eines Befehlshabers gehörte es auch, seine Leute auf dem Höhepunkt ihrer Kraft und Motivation zum Einsatz zu bringen. Also hatte er hier sowohl Zeit verloren als auch den richtigen Zeitpunkt verschenkt.


      Zumindest bereitete es keine Probleme, dem Übel nach Süden zu folgen. Unmittelbar hinter dem Sumpf hatte es eine hundert Schritt breite Spur der Auszehrung hinterlassen, die nicht einmal ein Bauer hätte verfehlen können, geschweige denn jemand, der auch nur einen Anflug von Essenzgespür besaß. Am Ende dieser Spur wartet ein Übel, garantiert. Es zu finden war nun kinderleicht.


      Das Übel nicht uns zuerst finden zu lassen, das ist der schwierigere Teil. Dag verzog das Gesicht und trieb Feuerschopf zum Trab an. Seine besorgte Patrouille folgte ihm.


    

  


  
    
      11. Kapitel

    


    
      


      Ein weiterer nächtlicher Angriff und dieses Mal ohne die Hilfe von Essenzgespür. Oh ihr Götter, ich bin so blind in der Dunkelheit wie ein Bauer. Dag hatte gefürchtet, dass das Strahlen ihrer Essenz die Vorposten vor seiner Patrouille warnen würde, aber in der Düsternis in irgendwelche Wachen hineinzulaufen schien inzwischen ein ebenso wahrscheinliches Risiko zu sein. Ein unförmiger Mond stand schon hoch am Firmament. Wenn sie erst einmal diese Bäume hinter sich ließen, konnte er vielleicht besser erkennen, was vor ihnen lag.


      Dag blickte nach rechts und nach links auf die schattenhaften Gestalten seiner Flankenleute, Mari und Dirla und Codo und Hann. Was er sah – oder nicht sah! –, beruhigte ihn: Wenn seine an die Dunkelheit gewöhnten Augen sie kaum wahrnehmen konnten, konnte der Feind das genauso wenig.


      Er tat einen weiteren, behutsamen Schritt nach vorn, und noch einen, und versuchte dabei nicht zu denken: Verdammt nochmal, das haben wir doch heute schon einmal getan. Kurz nach Mitternacht hatte seine Patrouille Hinweise auf die zusammengezogenen Streitkräfte des Übels gefunden und erneut die Pferde zurückgelassen, um sich verstohlen annähern zu können. Durch ein Gelände, für das sie im Gegensatz zu den Knochensümpfen weder Karten noch Pläne besaßen.


      Wenn seine eigene Erschöpfung ein Maß für die der anderen war, so hatte Dag selbst nicht viel Vertrauen in seine Entscheidung, sofort und ohne Atempause zuzuschlagen. Aber eine Rast an diesem Ort war unmöglich, und jede Verzögerung erhöhte die Gefahr, dass sie entdeckt wurden.


      Sie hatten ein ebenes Land erreicht, in dem immer häufiger kleine Höfe in den Wäldern zu finden waren, nicht unähnlich der Gegend oberhalb von Blau West. Kleine, verlassene Bauernhöfe. Dag hoffte, dass all die Leute hier von den Flüchtlingen aus den Knochensümpfen gewarnt worden und nach Landheim geflüchtet waren.


      Die freien Felder erlaubten einen Blick nach vorn, beraubten die Streifenreiter aber zugleich der Deckung. Als sie die ausgefranste Kante eines einstmals ausgedehnten Weizenfelds erreichten, das nun niedergedrückt und sterbend dalag, stahl Dirla sich an seine Seite. »Siehst du das?«, hauchte sie und zeigte mit der Hand.


      »Ja.«


      Auf der anderen Seite des Felds erhob sich eine bewaldete Gegend – soweit sich das Land hier überhaupt hob – und stieg zu einem flachen Grat an. Der rötliche Glanz einiger hüpfender Fackeln schimmerte zwischen den Bäumen hervor und verschwand wieder. Ganz oben auf dem Kamm stand ein schmales, dreieckiges Bauwerk, vom kränklichen Mond versilbert. Vor einer weit entfernten, blassen Wolke zeigten sich kurz die Umrisse eines roh gezimmerten Holzturms, vielleicht sieben Schritt hoch und aus Baumstämmen errichtet, die man hastig gefällt und eingekerbt hatte, damit sie zusammenhielten. Was auch immer für Gestalten oben auf der Plattform kauerten, sie waren zu weit weg, als dass Dag sie mit den Augen ausmachen konnte. Und obwohl er das Essenzgespür fest verschlossen hielt, spürte er doch bei jedem Pochen seines Herzens die Bedrohung durch das Übel wie einen Schlag in seinen Leib.


      »Ein Wachturm?«, flüsterte Dirla.


      Dag schüttelte den Kopf. »Schlimmer.« Die verlorenen Götter mögen uns beistehen. Dieses Übel war fortgeschritten genug, um Türme zu bauen. Selbst das Übel am Wolfskamm war nicht weit genug gekommen, um diesen Drang zu entwickeln. »Kannst du sehen, wie viele auf der Plattform sind …?« Dirlas jüngere Augen waren womöglich schärfer als die seinen.


      »Nur einer, denke ich.«


      »Dann ist es dort oben. Da müssen wir hin. Sag es weiter.«


      Sie nickte und zog sich leise zurück.


      Jetzt mussten sie in die Nähe dieses Turms kommen, ohne entdeckt zu werden. So nah – über ein zertrampeltes Feld und einen bewaldeten Hang hinauf und doch so fern. Dag nahm an, dass der Großteil der Erdleute und versklavten Menschen des Übels auf der anderen Seite der Anhöhe lagerte, vermutlich entlang eines Flusses. In dünnen, grauen Fäden erhob sich der Rauch verborgener Lagerfeuer zu einer Dunstglocke und bestätigte seine Vermutung.


      Es war beinahe windstill, und er bedauerte, dass kein Rascheln aus den Zweigen über ihnen ihre Annäherung übertönen würde. Doch was an Luftbewegung da war, drückte den Rauch in seine Richtung. Dag brauchte die Augen kaum noch, er konnte den Feind riechen: Qualm, Scheiße, Pisse, kochendes Fleisch, dessen Herkunft er nicht zu erraten wagte.


      Dag zwängte sich durch ein widerspenstiges Brombeergebüsch und biss die Zähne zusammen, als die zähen Dornen ihn kratzten und stachen. Schließlich kauerte er sich hinter einer Steinmauer nieder, die die obere Seite des Weizenfelds säumte. Halb kroch er im Schatten an der Westseite der Mauern entlang, bis er erneut ein Brombeergestrüpp erreichte, dann riskierte er einen Blick nach hinten. Der Mond tauchte aus einer Wolke auf, aber die kompakten Gestalten der nachfolgenden Streifenreiter zeichneten sich kein einziges Mal im bleichen Licht ab. Gut, ihr seid wirklich gut. Die Hälfte lag hinter ihnen.


      Dag schlüpfte durch weitere sterbende Dornbüsche hindurch und tauchte in den schwarzen Schatten des Waldes am Fuße der Anhöhe ein. Auch seine Streife schwärmte aus und glitt von Deckung zu Deckung.


      Zu seinem Entsetzen hörte er ein gedämpftes Ächzen und einige dumpfe Schläge von der Linken. Hastig bewegte er sich in Richtung des Geräuschs. Codo und Hann kauerten über etwas, was halb zwischen verdorrten und abgefallenen Zweigen verborgen lag. Hann hatte sein langes Messer gezogen, aber als Dag die Hand auf ihn legte, blickte er auf und erstarrte.


      Codo hockte auf der Brust eines grauhaarigen Mannes – versklavter Bauer, Wache? Er hielt beide Hände fest um die Kehle des Burschen geschlossen, der sich heftig wehrte. »Hann, mach schnell!«, zischte Codo.


      Dag hielt Codo an der Schulter, schob sich näher und musterte den Kerl, der Bedrohung und Opfer zugleich war. Ein Bauernsklave, ja, in zerlumpter Kleidung, die Augen wild und wahnsinnig. Vielleicht von diesem Bauernhof hier oder sonst wo von dem Übel und seiner umherstreifenden, wachsenden Armee aufgelesen. Er war nicht groß und nicht mehr jung. Dag fühlte sich unangenehm an Sorrel Blaufeld erinnert. Er versetzte ihm mehrere heftige Schläge auf den Kopf, bis der Mann bewusstlos wurde und sich nicht länger wehrte. Die gedämpften Schläge hallten in Dags Ohren so laut wie Trommelschläge.


      »Verdammt. Wäre leichter, ihm die Kehle durchzuschneiden«, murmelte Codo und erhob sich vorsichtig. »Sicherer auch.«


      Dag schüttelte den Kopf und zeigte bergauf. Das war nicht der richtige Ort für eine Diskussion, und das Paar fing auch keine an. Sie wandten sich um und setzten den leisen Aufstieg fort. Dag konnte ohnehin alles im Kopf durchspielen, ohne dass ein Wort gewechselt wurde – Hanns wütender Blick loderte durch die Dunkelheit und reichte aus, um seinen Standpunkt deutlich zu machen. Mit durchschnittener Kehle hätte keine Gefahr mehr bestanden, dass die Wache in ein paar Minuten das Bewusstsein wiedererlangte und Alarm gab.


      Ich hasse es, gegen Menschen zu kämpfen. Die schlimmste aller Schändlichkeiten in diesem langen Krieg gegen die Übel war der Verstandesraub an Menschen, die von Rechts wegen Freunde und Verbündete der Seenläufer sein sollten. Selbst wenn die Streifenreiter gewannen, verloren sie, in Zusammenstößen, die tote Bauern zurückließen. Wir verlieren alle. Dag lockerte seine pochende Hand. Das hätte Sorrel sein können. Jemandes Ehemann, Vater, Schwiegervater, Freund.


      Ich hasse das Kämpfen. Oh Fawn, ich bin es so müde.


      Der Wahnsinn in den Augen des Bauern war Beweis genug, dass er versklavt worden war. Dag musste nicht erst mit seinem Essenzgespür den Griff des Übels in seinem Verstand suchen. Auch wenn sie ihm nicht die Kehle aufgeschlitzt hatten, konnte die kurze Unruhe den Gegner nicht trotzdem gewarnt haben?


      Nein, entschied Dag. Die schwere Erschütterung eines Todes in seinem wachsenden Netz aus Sklaven hätte das Übel vermutlich deutlicher bemerkt als einen Zustand, den man durchaus mit einer Art von Schlaf verwechseln konnte. Einiges hing davon ab, wie viele Personen dieses Übel kontrollierte und über welche Entfernung und bei welchen Aufgaben. Bitte, lasst es bis an seine Grenze beschäftigt sein.


      Was auch immer es derzeit auf der Spitze dieses Turms trieb, die Essenz floss in einem gewaltigen, reißenden Strudel dorthin. Dag spürte das tödliche Pulsieren unter den Sohlen seiner Stiefel. Er hatte eine wilde Vision, wie er die dahin strömende Macht mit der Geisterhand packte und sich davon geradewegs den Hang hinaufziehen ließ.


      Die Streife erreichte die Kante der Lichtung, die mit den Stümpfen der Bäume übersät war, die für den Turm gefällt worden waren – im Laufe des letzten Tages, schloss Dag aus dem immer noch stechenden Harzgeruch. Im schwachen Mondlicht konnte er die vierschrötigen Gestalten von zumindest vier Erdmännern ausmachen, die am Fuße des Turms Wache standen. Bärenmänner, möglicherweise, oder vielleicht sogar Stiermänner: groß, geschmeidig, stinkend. Er konnte seine Flankenleute paarweise vorrücken fühlen, ohne dass es weiterer Befehle bedurfte. Sein Magen zog sich zusammen, und er kämpfte einen Anflug von Übelkeit nieder. Zeit, eine Bresche zu schlagen.


      Ein leises Klirren, oder das Schaben einer Waffe, die aus der Scheide gezogen wurde, erregte die Aufmerksamkeit eines Wächters. Sein Kopf wandte sich ihnen zu. Er hob die Schnauze und witterte argwöhnisch.


      Jetzt.


      Dag rief das Kommando nicht, sondern riss einfach nur das Kampfmesser heraus und stürmte vor, zwischen Baumstümpfen hindurch. Seine Gedanken konzentrierten sich auf die anstehende Aufgabe: die Erdleute erschlagen, die Messerträger schnell wie der Tod an ihnen vorbei und den Turm hinauf kriegen. Noch schneller.


      Dag griff den nächsten Erdmann an und duckte sich, als dieser ein rostiges Schwert anhob, wer weiß wo gestohlen, und heftig gegen seinen Kopf schwang. Dags Gegenschlag riss der Kreatur die Kehle heraus, und er machte sich nicht einmal die Mühe, dem darauf folgenden Blutschwall auszuweichen. Die Pfeile von den Bogenschützen der Streife schwirrten an seinem Kopf vorbei und gruben sich in die Brust eines Erdmannes dahinter, konnten diesen aber nicht zu Fall bringen. Der Erdmann brüllte auf und taumelte vor.


      Mari, die Mittlerklinge zwischen den Zähnen, erreichte den Turm und begann zu klettern. Codo rannte an ihr vorbei um die Ecke des Turms und schwang sich ebenfalls empor. Ein weiterer Streifenreiter erreichte den Turm, und noch einer, alle in demselben, verbissenen Schweigen. Der Rest wandte sich um und gab den kletternden Gefährten Deckung. Dag konnte hören, wie sie weiteren Erdleuten in den Weg traten, die die Lichtung erreichten, und noch weitere stürmten krachend den Hügel empor und gaben Alarm.


      Die dunkle Gestalt oben auf dem Turm bewegte sich und zeichnete sich kurz vor dem bläulichen Himmel ab, der mit vereinzelten Sternen und im Mondlicht schimmernden Wolken übersät war. Die vier Kletterer hatten die Plattform beinahe erreicht. Plötzlich kauerte sich die Gestalt zusammen und sprang fiel wie schwebend die ganzen sieben Schritt hinab, kam federnd auf den Beinen auf und sprang wieder empor. Leicht wie ein Tänzer und nicht wie ein Geschöpf aus vollen sieben Fuß tauartigen Muskeln, Sehnen und Knochen. Es wirbelte herum und stand Dag Auge in Auge gegenüber.


      Dieses Übel war schlank, beinahe anmutig, und Dag war entsetzt, wie schön es im Mondlicht wirkte. Helle Haut bewegte sich natürlich über einem Gesicht aus modelliertem Knochen. Das Haar fiel von der hohen Stirn zurück und wogte wie ein nachtschwarzer Fluss den Rücken hinab. Sein androgyner Leib war in ein Sammelsurium zusammengeraubter Stücke gekleidet Hosen, ein Hemd, Stiefel und eine Seenläuferlederweste, die das Geschöpf mit der Würde eines Herrschers der alten Zeit trug. Wie viele Häutungen musste es durchlaufen haben, in wie rascher Folge, um eine so menschliche – nein, übermenschliche – Gestalt zu erlangen? Seine Ausstrahlung fesselte Dags Blick, und er fühlte, wie seine Essenz sich kräuselte – rasch zog er sie an sich, eng und straff.


      Und öffnete sich wieder, als Utau mit gezückter Mittlerklinge einen plötzlichen Schrei ausstieß und ins Wanken geriet. Dag spürte die Belastung in Utaus Essenz, als das Übel sich umwandte und danach griff, sie nach und nach von ihm fortriss. Verzweifelt streckte Dag den linken Arm aus und griff nun seinerseits nach der Essenz des Übels. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Mari sich an die Mauer des Bauwerks klammerte und ihre Mittlerklinge hinab warf, in einem bleichen, wirbelndem Bogen zu Dirla, die sich kurzzeitig von den Erdleuten gelöst hatte.


      Als ein Stück seiner Essenz sich unter Dags Geisterhand löste, wandte das Übel sich ihm mit einem überraschten Aufschrei wieder zu. Dag erinnerte sich an den Moment im Sanitätszelt, als er nach der Essenz von Hoharies Lehrling gegriffen hatte, aber dieses Mal fühlte es sich an, als würde er eine glühende Kohle packen. Schreck und Schmerz fuhren seinen linken Arm empor. Er versuchte, das Stück von der Essenz des Übels zu Boden zu werfen, aber es klebte an der eigenen Essenz wie heißer Honig.


      Das Übel griff mit beiden Armen in Dags Richtung, die dunklen Augen weit aufgerissen und voller Zorn. Dag versuchte noch einmal, sich dagegen abzuschirmen, und schaffte es nicht. Er fühlte, wie der Griff des Übels um seine Essenz fester wurde, und ihm stockte der Atem unter dem Ansturm unfassbaren Schmerzes, der tief im Mark seinen Anfang zu nehmen schien und nach außen bis zu seiner Haut ausstrahlte, als würden all seine Knochen gleichzeitig zertrümmert.


      Dann sprang Dirla auf einen Baumstumpf und stieß Maris Mittlerklinge in den Rücken des Übels.


      Dag fühlte, wie die Sterblichkeit auch in seine eigene, zerfetzte Essenz eindrang, trübe und unruhig, wie Blut, das in aufgewühltes Wasser strömte. Einen Augenblick lang teilte er das volle Bewusstsein des Übels. Die Essenz der Welt erstreckte sich meilenweit in alle Richtungen, glühte wie Feuer, und Sklaven und Erdleute bewegten sich darin in weit verstreuten, leuchtenden Reihen. Der verwirrende Lärm ihrer hunderter, nein, tausender gepeinigter Geister zerschlug seinen ohnehin schon geschwächten Verstand. Der gewaltige Wille des Übels schien aus ihnen herauszufließen, während Dag noch zusah, und ließ Dunkelheit und Bestürzung zurück.


      Die undurchschaubare Intelligenz griff nun nach Dags Geist, begierig vor allem darauf, den Grund für die eigene Notlage zu verstehen. Dag wusste, wenn das Übel ihn verzehrte, würde es beinahe alles haben, was es brauchte, und doch keine Rettung finden vor den eigenen Begierden und Sehnsüchten. Es ist ziemlich verrückt. Und je intelligenter es wird, umso qualvoller wird ihm der eigene Wahnsinn. Das schien eine eigenartige, zugleich aber auch recht nutzlose Erkenntnis zu sein, die er hier am Ende von Licht und Atem gewonnen hatte.


      Wieder schrie das Übel auf. Seine Stimme stieg auf eigentümliche Weise an, wie ein Lied, schwebte empor zu unerwarteter Klarheit. Sein schöner Leib fiel auseinander, nur noch von der Kleidung zusammengehalten, und brach in einer Woge von Blut und Flüssigkeit zusammen.


      Die Erde hob sich und traf Dag heftig am Rücken. Sterne drehten sich über ihm und verloschen.


      


      Fawn fuhr im Dunkel empor und setzte sich keuchend auf ihrem einsamen Lager auf. Eine Erschütterung durchlief ihren Körper und dann eine Woge der Furcht. Ein Geräusch, ein Albtraum? Kein Widerhall klang in ihren Ohren, keine Visionen verblassten in ihrem Geist. Ihr Herz hämmerte unerklärlich heftig, und sie fuhr mit der Rechten ans linke Handgelenk. Die gegenwärtige Panik war gewiss das Gegenteil von entspannter Offenheit, doch ihr ganzer Arm pulsierte unter dem Eheband.


      Etwas ist mit Dag geschehen. Verletzt? Schwer verletzt …?


      Sie kämpfte sich hoch und schob sich durch die Zeltklappe hinaus ins milchige Licht einer unvollkommenen Mondscheibe. Die Nacht wirkte hell, verglichen mit der undurchdringlichen Finsternis im Inneren des Zelts. Fawn hielt nicht an, um noch etwas über ihr Nachthemd zu ziehen, sondern schritt geradewegs über die Lichtung, zuckte zusammen, als Zweige und Steine in ihre bloßen Füße stachen. Das war der einzige Grund, weshalb sie nicht zu rennen anfing.


      Vor Cattagus’ und Maris Zelt zögerte sie kurz. Nach den vorangegangenen Regenfällen war die Nacht kühl, und Cattagus hatte die meist als Vordach ausgespannte Plane hinab fallen lassen. Fawn klatschte mit der Hand dagegen wie Utau an jenem dunklen Morgen, als er Dag geweckt hatte. Sie versuchte, am Stand des Mondes über dem See die Zeit abzuschätzen – zwei Stunden nach Mitternacht, möglicherweise? Aus dem Inneren des Zelts war kein Laut zu hören, und sie schlug noch einmal gegen das Leder. Schließlich hüpfte sie von einem Fuß auf den anderen und versuchte, den Mut aufzubringen, einfach einzutreten und den alten Mann an der Schulter wachzurütteln.


      Bevor sie das tun konnte, hob sich die Plane vor Sarris Zelt, und die dunkelhaarige Frau kam heraus. Sie hatte sich die Zeit genommen, Sandalen anzuziehen, trug aber genauso wenig ein Kleid wie Fawn. Ihr Füße schritten rasch über den freien Platz zwischen den beiden Blockhaus-Zelten.


      »Hast du das gespürt?«, fragte Fawn besorgt und hielt die Stimme gedämpft, um die Kinder nicht zu wecken. Und dann kam sie sich zutiefst dumm vor, denn natürlich würde Sarri nichts von einer Eheschnur spüren, die um das Handgelenk einer anderen gewickelt war. »Hast du gerade irgendetwas gespürt?«


      Sarri schüttelte den Kopf. »Etwas hat mich aufgeweckt. Was auch immer es war, als ich meinen Verstand beisammen hatte, war es wieder weg.« Ihre Rechte umklammerte ebenfalls das linke Handgelenk und drückte es.


      »Razi und Utau …?«


      »Sie leben. Sie leben. Das zumindest.« Sie warf Fawn einen neugierigen Blick zu. »Hast du etwas gespürt? Du kannst doch unmöglich …«


      Ein Grunzen aus dem Zelt unterbrach sie. Cattagus schob sich mit der Hand voraus durch die Klappe und war noch damit beschäftigt, seine kurze Hose um die beleibte Mitte zu verschnüren. Er blickte finster drein. »Was ist das denn für ein Trara im Mondenschein, Mädels?«


      »Fawn meint, sie hätte etwas in ihrer Schnur gespürt. Das hat sie aufgeweckt«, fügte Sarri hinzu, als könne sie das nur widerwillig bestätigen. »Ich wurde auch wach, aber … da war nichts. Mari?«


      Dieselbe Geste, die Rechte über die Linke, obwohl Cattagus erfolglos versuchte, sie nicht besorgt wirken zu lassen, indem er ein verärgertes Gesicht aufsetzte. Er schüttelte den Kopf. »Mari ist in Ordnung.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Zumindest lebt sie noch. Was bei allen Übeln treiben diese berittenen Narren da mitten in der Nacht?« Er blickte nach Westen, als könne er mit den Augen irgendwie hundert oder mehr Meilen überwinden und die Antwort auf seine Frage selbst sehen. Aber eine solche Tätigkeit überstieg selbst die Kräfte der Seenläufer, eine Tatsache, die er mit seinem trockenen Schnauben zu bestätigen schien.


      Die beiden Frauen folgten unbehaglich seinem starren Blick.


      »Schaut mal«, erklärte er zuversichtlich, »Utau, Razi, Mari und Dag leben alle noch, also kann der Trupp nicht in so großen Schwierigkeiten stecken. Denn ihr könnt euch sicher sein: Wenn da draußen irgendwo ein Scheißhaufen wartet, treten die vier als Erste rein!«


      Sarri stieß die Luft aus. Es war nicht ganz ein Lachen, aber sie akzeptierte die Beschwichtigung, sowohl um seinet- wie auch um ihretwillen, wie Fawn vermutete.


      »Ganz besonders Dag«, fügte Cattagus noch halblaut hinzu. »Man fragt sich doch, was Fairbolt sich dabei gedacht hat, als er …«


      »Cattagus.« Fawn holte tief Luft und streckte den Arm aus. »Meine Schnur fühlt sich merkwürdig an. Kannst du etwas an ihr erkennen?«


      Seine grauen Brauen hoben sich. »Unwahrscheinlich.« Trotzdem umfasste er sanft ihr Handgelenk. Seine Lippen zuckten kurz, wie überrascht, aber dann schwand die Besorgnis, die dort aufgeflackert war, und machte einem beherrschteren Ausdruck Platz. »Nun, er lebt. Das ist schon mal was. Wenn er noch lebt, kann man ihm wohl kaum die Essenz herausgerissen haben.«


      Noch mehr Seenläufergeheimnisse, bei denen es niemand für nötig befunden hatte, ihr davon zu erzählen? »Was bedeutet das: die Essenz herausreißen?«


      Cattagus wechselte einen Blick mit Sarri, aber bevor Fawn noch frustriert die Zähne zusammenbeißen konnte, gab er nach und erklärte: »Es ist dasselbe, was dieses Übel in Glashütten offenbar mit deinem Kindchen gemacht hat. Nur das erwachsene Seenläufer sich widersetzen und ihre Essenz dagegen verschließen können. Wenn das Übel ortsgebunden oder noch nicht zu stark ist.«


      »Und wenn es stark ist?«, fragte Fawn besorgt.


      »Nun … zumindest sagt man, es wäre ein schneller Tod. Auch wenn man keine Gelegenheit mehr bekommt, ihn zu teilen.« Cattagus blickte streng drein. »Aber schau mal, Mädchen, stell dir nicht die ganze Nacht irgendwelche Dinge vor. Dein Junge lebt noch, nicht wahr?«


      Fawn hatte Schwierigkeiten, von Dag als »Jungen« zu reden, aber an das Dein klammerte sie sich von ganzem Herzen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Dag gehört mir, ja. Nicht irgendeinem verzehrenden Übel.


      »Vielleicht ist es vorbei«, sagte Sarri leise. »Ich hoffe, es ist vorbei.«


      »Wann werden wir das wissen?«, fragte Fawn.


      Cattagus zuckte die sehnigen Schultern. »Aus dem Zentrum von Feuchtwalde können gute Nachrichten in drei Tagen hier sein. Schlechte in zwei. Sehr schlechte Nachrichten … gut, darüber machen wir uns noch keine Sorgen. Husch, wieder zu Bett, Mädels!« Er schüttelte den Kopf und ging mit gutem Beispiel voran, indem er keuchend in sein Zelt schlüpfte. Mit betontem Keuchen, dachte Fawn.


      Auch Sarri schüttelte den Kopf, in unwillkürlicher Nachahmung ihres mürrischen Onkels, seufzte tief und kehrte zu ihrem Zelt und den schlafenden Kindern zurück. Fawn trottete langsam zum kleinen Zelt Blaufeld.


      Gehorsam legte sie sich hin, aber sie konnte unmöglich wieder einschlafen. Nachdem sie sich eine Weile hin und hergeworfen hatte, erhob sie sich wieder und holte die Handspindel und ein Bündel Wasserkürbisflachs hervor. Damit ging sie hinaus ins Mondlicht und setzte sich auf ihren zum Spinnen bevorzugten hohen Sitzklotz. So hätte sie als Ausgleich für die nächtliche Unruhe zumindest etwas vorzuweisen. Der Klang der goldenen Kügelchen, die beim Spinnen an ihrem Handgelenk gegeneinander klackten, wirkte normalerweise fröhlich und tröstend, heute Abend aber klang es mehr nach unruhig tappenden Fingern. Anstoßen, spinnen, glätten.


      Sie wünschte, dass sie zum Schutz Zaubersprüche in Hosenstoff einwirken könnte, wie es eine Seenläuferin vermutlich konnte. Fawn konnte einen festen Garn spinnen, ihn dicht verweben, sauber vernähen, mit sicherer, doppelter Naht. Sie konnte mit all ihrem Verstand bei der Sache sein, und doch würde es nicht mehr Schutz bieten als das, was man für gewöhnlich von Stoff auf der Haut erwarten konnte. Nicht genug. Anstoßen, spinnen, glätten.


      Noch drei Tage, bis Nachrichten kamen. Diese Warterei gefällt mir nicht. Nicht im Geringsten. Die hilflose Sorge war schlimmer, als sie erwartet hatte, und sie fühlte sich aus dem Gleichgewicht gebracht. Sarri und Cattagus gefällt es genauso wenig, so viel ist klar. Aber die hörst du nicht darüber klagen, oder? Ihr eigenes Unbehagen war nicht nur deshalb anders, weil es neu für sie war.


      Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie die Launenhaftigkeit der Seenläufer besser verstand. Was sie Dag vor seinem Aufbruch alles beteuert hatte, kam ihr im Rückblick übertrieben munter vor und zumindest ahnungslos, wenn man das Wort »dumm« schon vermeiden wollte. Jetzt lerne ich etwas. Wieder mal. Anstoßen, spinnen, glätten.


      Wenn Dag auf Streife starb – Fawns Augen wanderten zu der Schnur an ihrem Handgelenk. Er lebt noch, ja. Es war nur ein Gedankenspiel. Sie konnte wagen, es zu denken. Wenn ihm dort draußen etwas zustoßen sollte, was wird dann aus mir?


      So reizvoll der Hickory-See auch sein mochte, sie wusste genau, dass sie ohne Dag keine Wurzeln hier hatte. Auch wenn diese Seenläufer sie vermutlich nicht nackt aus dem Lager jagen würden, so hatte sie doch keine Zweifel daran, dass Fairbolt sie umgehend nach Blau West zurückschicken würde, vermutlich in Begleitung eines Streifenreiters, um sicherzustellen, dass sie auch ankam. Das schien seiner Vorstellung von verantwortungsbewusstem Handeln zu entsprechen.


      Aber jetzt hatte Fawn auch in Blau West keine Wurzeln mehr. Sie hatte sie durchtrennt, und wenn schon nicht ohne Schmerzen, so doch ohne Reue. Zwei Mal. Sie ein drittes Mal zu durchschneiden war keine Aufgabe, der sie sich gern stellen wollte. Wenn sie also nicht hierbleiben konnte und auch nicht zurückkehren …


      Es war vielleicht ein Maß für das, was dieses mitunter abscheuliche Jahr mit ihr angestellt hatte, dass sie diesen Gedanken seltsam wenig beängstigend fand. Es gab Glashütten. Es gab Silberfurten an der Holdwasser, eine noch großartigere Stadt, wenn man Dags Beschreibungen glauben durfte. Es gab eine ganze Welt voller Möglichkeiten für eine Nicht-Strohwitwe, die entschlossen genug war und ihren Verstand beisammen hielt. Sie war praktisch veranlagt. Fawn wusste jetzt, wie man fremde Straßen entlangwanderte. Sie war schon so weit gekommen und hatte es nicht nötig, sich an Dag zu klammern, wie eine Ertrinkende den einzigen Ast im reißenden Strom festhalten mochte.


      Anscheinend wollte jeder Dag für irgendetwas. Fairbolt Schwarzvogel wollte ihn als Streifenreiter. Seine Mutter wollte ihn, um den hohen Wert ihres Blutes zu beweisen, oder vielleicht auch nur, um ihren eigenen hohen Wert durch den seinen zu bestätigen. Sein Bruder Dar wollte, dass er keinen Ärger machte und nicht für Ablenkung sorgte – dass er sich ruhig verhielt, innerhalb der Regeln blieb und so ignoriert werden konnte.


      Fawn war sich nicht sicher, wo sie in dieser Liste zu finden war, denn sie wollte Dag eines Tages ganz sicher als Vater ihrer Kinder haben. Allerdings schien Dag selbst Pläne in diese Richtung zu haben, also beruhte das womöglich auf Gegenseitigkeit und zählte nicht. Wollte irgendjemand Dag einfach nur als Dag? Ohne einen Nutzen für irgendetwas, ganz wie Seidenblumen oder eine Seerose oder eine Sommernacht mit Glühwürmchen?


      Denn später, an einigen sehr trockenen Orten, gab mir die Erinnerung an diese Stunde genug Trost, um durchzuhalten.


      Fawn musste das Spinnen unterbrechen, weil das silberne Licht vor ihren Augen trübe wurde. Sie drückte die Hand gegen ihre heiß gewordenen Augenlider, um die Sicht wieder zu klären. Zwei Mal. Dann ließ sie die Tränen einfach fließen und saß vornübergebeugt da, das Eheband an ihrem Handgelenk gegen die Stirn gepresst. Es dauerte lange, bis sie wieder gleichmäßig atmen konnte.


      Der Preis meines Herzens, mein bester Freund, mein wahrer Trost … was für Schwierigkeiten hast du dieses Mal wieder gefunden?


      Ihr Arm pochte immer noch, wenn auch schon schwächer. Lebendig, ja, aber … sie mochte nur ein Bauernmädchen sein, ohne eine Spur von Essenzgespür im Leib, sie mochte auf hunderterlei Arten dumm sein, tausende von seenläuferischen Dingen nicht kennen. Aber einer Sache war sie sich immer stärker bewusst: Das ist nicht in Ordnung. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.


      


      Das Innere seiner Augenlider war rot. Nicht schwarz. Irgendwo dort draußen gab es Licht, eine milde Morgendämmerung oder ein warmes Feuer. Die Neugier, was es war, reichte nicht aus als Anreiz, die mit einem Mal bleischweren Lider zu heben.


      Er erinnerte sich an aufgeregte Stimmen und dass er gedacht hatte, er solle wohl aufstehen und den Grund für die Unruhe beseitigen, was auch immer es war. Er sollte. Jemand hatte Utaus Namen gerufen und dass Razi – natürlich musste es Razi sein eine Essenzverschränkung mit ihm versuchen sollte. Maris Stimme, schneidend und besorgt, nun geh schon rein! Verdammt nochmal, ich werde jetzt nach all dem doch nicht unseren Anführer verlieren! Fairbolt war hier? Seit wann das denn? Eine andere Stimme hatte gesagt, ich kann nicht! Seine Essenz ist zu straff!, und danach: Ich kann nicht, oh ihr Götter, das tut weh! Und: Wenn es dir wehtut, was glaubst du dann, was es bei ihm anrichtet? Maris schroffe Stimme ließ kein Mitgefühl erkennen. Dag fühlte mit ihrem Opfer, wer auch immer es war. Noch ein Aufkeuchen, ich kann nicht, ich kann nicht, es tut mir leid … Und dann verklangen die panischen Stimmen, und Dag war froh gewesen. Vielleicht würden sie alle weggehen und ihn in Ruhe lassen. Ich bin so müde …


      Er atmete, zuckte. Seine verklebten Lider öffneten sich ganz von selbst. Halb tote Äste durchschnitten das blasse Blau eines neuen Morgens. Auf der einen Seite knisterten die orangeroten Flammen eines lodernden Lagerfeuers und verbreiteten eine wohlige Wärme. Also beides, Morgendämmerung und Feuer, ach. Das löste das Rätsel. Von der anderen Seite schob sich nun Maris Gesicht zwischen ihn und den Himmel.


      Trocken stellte sie fest: »Wird auch mal Zeit, dass du dich wieder zum Dienst meldest, Streifenreiter.«


      Er versuchte, die Lippen zu bewegen.


      Sie legte die Hand auf seine Stirn. »Das war ein Scherz, Dag. Du bleibst schön da liegen.« Ihre Hand fand die seine, die anscheinend unter Decken lag. »Allmählich wirst du auch wieder warm. Gut.«


      Er schluckte und fand die Stimme wieder. »Wie viele?«


      »Hä?«


      »Wie viele Tote? Letzte Nacht?« Wenn der Kampf gegen das Übel in der letzten Nacht gewesen war. Er hatte früher schon Tage verloren, unter unangenehm ähnlichen Bedingungen.


      »Da du es nun also für angemessen befunden hast, uns weiterhin mit deinem griesgrämigen Antlitz zu beehren – keine.«


      Das konnte nicht stimmen. Was war mit Saun, den sie bei den Pferden gelassen hatten? Dag sah noch vor sich, wie der junge Bursche in der Dunkelheit von Erdleuten angegriffen wurde, allein, blutend, überwältigt … »Saun!«


      »Ich bin hier, Sir.« Saun blickte mit besorgtem Lächeln über Maris Schulter.


      Das musste also ein Traum gewesen sein oder eine Halluzination. Oder dies hier war eine. Konnte er sich das Passende aussuchen? Dag holte genug Luft, um zu fragen: »Was ist passiert?«


      »Dirla hat das Übel …«, setzte Mari an.


      »Das habe ich mitbekommen. Hab noch gesehen, wie du ihr dein Messer zugeworfen hast.« Den Knochen von Maris Sohn. Er schaffte es, sich die Lippen anzufeuchten. »Dachte nicht, dass du das jemals aus der Hand geben würdest.«


      »Nun. ja, ich hab mich an die Geschichte erinnert, wie du und das kleine Bauernmädchen das Übel in Glashütten erledigt habt. Dirla war näher dran, und das Übel konzentrierte sich ganz auf Utau. Ich sah eine Gelegenheit, und ich habe sie genutzt.«


      »Utau?«, wiederholte Dag drängend. Ja, das Übel war im Begriff gewesen, ihm die Essenz aus dem Leib zu reißen …


      Mari fasste durch die Decken nach seiner Schulter. »Das Übel hat von ihm gezehrt, keine Frage. Aber Razi hat ihn zurückgebracht. Was dich betrifft, nun – das dürfte die knappste Geschichte sein, von der ich jemals gehört habe: Wie weit man jemandem die Essenz entreißen kann, ohne dass er tatsächlich stirbt. Ich hab noch nie einen Mann gesehen, der mehr nach einer Leiche aussah und dabei noch geatmet hat.«


      »Was zu trinken?«, fragte Saun und schob einen Arm unter Dags Schultern, um ihn ein wenig anzuheben.


      Oh, gute Idee. Es war nur abgestandenes Wasser aus einem Lederschlauch, aber es war so wunderbar nass. Das nasseste, was er je getrunken hatte, entschied Dag. »Dank dir.« Und dann: »Wie viele haben wir verloren …?«


      »Niemanden, Dag«, erwiderte Saun eifrig. Mari runzelte die Stirn.


      »Weiter.«


      »Ach, danach war alles vorbei außer dem ganzen Geschrei, das im üblichen Maße noch folgte«, erklärte Mari. »Hab zwei Paare ausgeschickt, um Saun und die Pferde zu holen, und den Rest behielt ich hier, um unser Lager zu schützen. Vier von unseren Leuten habe ich gerade freigegeben, damit sie schlafen können.« Sie nickte über das Feuer in Richtung einiger regloser Deckenbündel. Dag hob den Kopf und schaute. Neben einem der Bündel saß Razi mit gekreuzten Beinen. Er lächelte Dag müde an und winkte ihm einen flüchtigen Gruß zu.


      »Was war mit den Bauernsklaven?«


      »Hier in der Nähe gab es gar nicht mal so viele, wie wir gedacht hatten. Anscheinend hat das Übel einen Großteil der Sklaven und Erdleute durch den Wald zu einer Stadt nordwestlich von Landheim geschickt, für einen Angriff im Morgengrauen. Ich könnte mir vorstellen, dass dort heute Morgen ein ziemliches Durcheinander herrscht. Wissen die Götter, was die armen Bauern sich gedacht haben, als der Bann des Übels von ihnen wich und die Erdleute das Weite suchten.


      Ich hab mich bisher nicht besonders um die Leute gekümmert, die wir hier gefunden haben, auch wenn wir bei ihrem Lager vorbeigeschaut und vorgeschlagen haben, dass keiner allein nach Hause reist. Die meisten von ihnen sind inzwischen allerdings aufgebrochen und haben sich auf die Suche nach Freunden und Familie gemacht.«


      Verständlich. Vielleicht war es Feigheit, aber Dag empfand wenig Lust dazu, sich an diesem Morgen auch noch mit verzweifelten Landleuten auseinanderzusetzen. Sollten sich doch die Seenläufer von Feuchtwalde um ihre Leute kümmern.


      Dag runzelte die Stirn. »Wie viele haben wir gestern Abend verloren?«


      Mari holte tief Luft und beugte sich vor, um sein Gesicht zu sehen. »Dag, hörst du mir überhaupt zu?«


      »Klar hör ich zu.« Dag löste den linken Arm aus den Decken und wedelte mit dem Haken in ihre Richtung. »Wie viele Finger halte ich hoch?« Leider fiel ihm dabei ein, dass er das auf eine sehr beunruhigende Weise selbst nicht wusste.


      Mari rollte verzweifelt mit den Augen.


      Saun, gesegnet mochte er sein, wirkte bemerkenswert verwirrt. »Nun, wir wissen noch nichts über diese Formwirker, die wir in den Knochensümpfen zurückgelassen haben«, warf er zögernd ein.


      Mari drehte sich um und funkelte ihn an. »Saun, wag es bloß nicht, jetzt wieder damit anzufangen.«


      Ja, das war die Lücke, die Sache, an die er sich so verzweifelt zu erinnern versucht hatte. Dag seufzte, wenn auch nicht aus Zufriedenheit.


      »Wir haben noch nichts von Obio und dem Rest der Truppe gehört«, sagte Mari. »Aber das wäre auch noch zu früh. Sie hätten vor einigen Stunden dort ankommen sollen.«


      »Vielleicht haben sie einen anderen Weg genommen«, wandte Saun störrisch ein.


      Es versprach ein sonniger Tag zu werden. Menschen, die bei einer solchen Hitze ohne Essen und Trinken draußen angebunden waren, konnten überraschend sterben, selbst ohne die zusätzliche Belastung durch die Essenzverknotung – oder die Essenzverbindung des Übels. Wenn auch nur ein Gefangener sich selbst losmachen konnte, würde er gewiss die übrigen befreien. Aber was, wenn keiner das schaffte …? Bei dieser albtraumhaften Vorstellung schlichen sich die pochenden Kopfschmerzen wieder unter Dags Schädeldecke. »Wir müssen zurück in die Knochensümpfe.«


      Saun nickte eifrig. »Ich reite voraus.«


      »Das wirst du nicht!«, sagte Mari scharf. »Nicht allein.«


      »Gestern …«, brachte Dag heraus, »… habe ich sie verlassen. Weil ich rechnen kann. Aber heute kann ich wieder zurückkehren.« Ja, so schnell wie möglich. »Etwas daran war falsch, und ich wusste es, aber wir hatten keine Zeit, und das wusste ich auch. Ich muss dorthin zurück.« Dieses eine Übel hatte schon genug menschliche Opfer gefunden, genug.


      Mari setzte sich zweifelnd auf die Fersen zurück. »Wie wär’s mit einem Handel, Dag: Wenn du es allein auf dein Pferd schaffst, dann lasse ich dich darauf reiten. Wenn nicht, bleibst du hier.«


      Dag grinste schwach. »Die Wette verlierst du. Saun, hilf mir hoch.«


      Der Junge schob einen Arm unter die Schultern seines Befehlshabers. Als Dag sich aufrichtete, wurde ihm fast schwarz vor Augen, aber irgendwie schaffte er es, blinzelnd bei Bewusstsein zu bleiben. »Siehst du, Mari? Ich wette, an mir ist nicht mal ein Kratzer zu sehen.«


      »Du hast deine Essenz so fest an dich gezogen, dass sie ganz verkrampft ist. Du kannst mir nicht erzählen, dass du darunter keinerlei Verletzung hast.«


      »Wie fühlt es sich an?«, fragte Saun zaghaft. »Wenn einem die Essenz fortgerissen wird, meine ich?«


      Dag blinzelte und entschied, dass er Saun eine aufrichtige Antwort schuldete. »Im Augenblick fühlt es sich fast genauso an, als hätte ich viel Blut verloren, um die Wahrheit zu sagen. Es tut nirgendwo besonders weh« – nur überall im Allgemeinen – »aber ich muss zugeben, dass ich schon mal besser in Form war.«


      Mari schnaubte.


      Wenn er etwas aß, würde er vielleicht genug Kraft gewinnen, um … zu essen. Hm.


      Mari ging los und kümmerte sich um weniger störrische Leute, und Saun, der ebenso besorgt um die Formwirker aus den Knochensümpfen war wie Dag, setzte alles daran, Dag reittüchtig zu machen. Während Saun ihn fütterte, beriet sich Dag mit Mari und Codo und beschloss, die Streife zu teilen. Sechs sandte er nach Süden, um die Seenläufer von Feuchtwalde zu finden und die Vernichtung des Übels zu melden. Den Rest wollte er mit sich nach Norden nehmen, um mit ein wenig Glück in den Knochensümpfen wieder zum Rest der Truppe zu stoßen.


      Tatsächlich schummelte Dag ein wenig und benutzte einen Baumstumpf, um Feuerschopf zu besteigen. Mari, die selbst von einem anderen Stumpf aus aufsaß, beäugte ihn skeptisch, ließ es aber durchgehen. Das Pferd war zu müde, um sich auf ein Kämpfchen mit ihm einzulassen. Das war ein Glück, denn Dag war viel zu müde, um sich zu wehren.


      Auf dem Ritt nach Norden ließ er Saun die Führung übernehmen. Sie konnten nun schneller reiten wegen des Tageslichts, der fehlenden Notwendigkeit, sich verstohlen zu bewegen, und weil sie jetzt wussten, wo sie hinwollten –, aber die allgemeine Erschöpfung ließ sie dann wieder langsamer werden. Dag saß auf seinem Pferd und dämmerte am Rande der Bewusstlosigkeit vor sich hin, wobei er so tat, als würde er beim Reiten nur dösen wie jeder gute, alte Streifenreiter. Utau, der im Sattel zusammengesackt war und von Razi aufmerksam betreut wurde, sah beinahe ebenso mitgenommen aus, wie Dag sich fühlte.


      Dag ließ sein Essenzgespür geschlossen, was im Augenblick ein natürliches Bedürfnis zu sein schien. Es erinnerte ihn an die Axt, wie ein Mann gebeugt ging, um eine Wunde zu entlasten. Wie bei einem tatsächlichen Blutverlust reichten Zeit und Ruhe womöglich zur Heilung aus. Einmal versuchte er, die Geisterhand auszustrecken, aber nichts geschah.


      Der Gedanke an die gefesselten Formwirker, die er gestern so rücksichtslos zurückgelassen hatte, peinigte nun seinen getrübten Geist. Immerhin hatte er einen Blick in den Verstand des Übels werfen können, und jetzt durchwühlte er die Erinnerung daran nach einem Hinweis auf die gefangenen Seenläufer. Aber er fand nur ein Gefühl überwältigender Verwirrung. Das Schicksal der Formwirker schien in der Luft zu hängen. Wenn nur …


      Wenn ich nur dieses Kommando hinter mich bringe, ohne jemanden zu verlieren, dann könnte ich aufhören.


      Wenn er nur die mächtige Last des Wolfskamms ausgleichen konnte? War das möglich? Dag hatte seine Zweifel an dieser Rechnung mit Menschenleben. Auf lange Sicht gesehen kommt niemand lebendig durch. Das weißt du.


      Sie gelangten in eine von Schieferplatten gesäumte Schlucht und wieder hinaus, nachdem sie bei der Überquerung eines Bergbachs die Pferde getränkt hatten. Dag hätte schwören können, dass sie vor nicht einmal zwölf Stunden diese Furt schon mal überschritten hatten, wenn auch in die Gegenrichtung. Benommen trieb er Feuerschopf in den heißen Sommermorgen voran.


    

  


  
    
      12. Kapitel

    


    
      


      An der Feuchtigkeit in Boden und Luft erkannte Dag, dass sie wieder in die Nähe der Knochensümpfe kamen. Außerdem wurde es heller, als die Wälder zunehmend Feuchtwiesen wichen. Während der letzten Stunde hatte er nichts weiter wahrgenommen als die struppigen, rostroten Haare von Feuerschopfs Mähne, aber als Saun einen Fluch ausstieß und sein müdes Pferd zu einem leichten Galopp antrieb, blickte er auf. Über den Ufern der Knochenmarschen regte sich Leben: ein Schwarm von Truthahngeiern, durch die schwarzen, kreisenden Silhouetten mit den fingerartigen Flügelspitzen unverkennbar.


      Dags erste Regung war es, hinter Saun herzugaloppieren. Aber diesem Drang konnte er leicht widerstehen: Weder er noch Feuerschopf waren im Augenblick zu mehr als einem Trab in der Lage, und ein solcher hätte seinen schwach herabhängenden Rücken allzu sehr durchgeschüttelt. Und … er wollte auch gar nicht nachsehen. Dag ließ sein Pferd weiter im Schritt gehen.


      Als sie sich dem Südrand des Sumpfs näherten, richtete Dag sich auf und blinzelte. Er erlaubte sich, vorsichtig zu hoffen. Die Geier kreisten über den Wäldern hinter dem Dorf, nicht über dem sumpfigen Streifen am Ufer. Vielleicht hatten sie lediglich die Reste einer Mahlzeit der Erdleute gefunden. Vielleicht …


      Der Rest seiner Patrouille bog auf den Uferweg ein, und Dag reckte den Hals. Sein Herz pochte rascher. Mehrere Pferde waren zwischen den verkrüppelten Bäumen angebunden, und Saun weilte inzwischen bei ihnen. Der Rest des Trupps war also hier eingetroffen, gut! Zumindest einige von ihnen. Genug.


      Dag sah Gestalten, die sich in den Schatten bewegten, und dann zog sich sein Herz erneut zusammen, als sein Blick auf einige reglose Umrisse am Boden fiel. Er konnte nicht ausmachen, ob die Gesichter abgedeckt waren oder nicht. Einfache Schlafdecken. Bitte lasst es Schlafdecken sein und keine Leichentücher … War der Trupp gerade erst angekommen? Es wäre doch sicher eine der ersten Aufgaben gewesen, die geretteten Formwirker von diesem halb ausgezehrten Boden zu irgendeinem gesünderen Lagerplatz zu bringen. Aber Obio war hier, den verlorenen Göttern sei Dank, und er kam auf sie zu und winkte grüßend.


      »Dag!«, rief Obio. »Du bist hier – die verlorenen Götter seien gepriesen!« Seine Stimme klang nicht nur erleichtert, weil er Dag lebendig vor sich sah. Sie hatte den unsicheren Klang eines Mannes, der in einer Notlage steckte und verzweifelt jemanden suchte, dem er die Verantwortung übertragen konnte. Einer von uns beiden hat den verlorenen Göttern zu früh gedankt, fürchte ich.


      Dag versuchte, beide Augen gleichzeitig offen zu halten und dabei gerade zu sitzen. Zumindest lange genug, um abzusteigen, und danach würde er für eine lange, lange Zeit den Sattel meiden. Er rutschte hinab und hielt sich einen Moment lang am Steigbügelriemen fest, teils als Stütze, während er benommen versuchte, sich wieder ans Stehen zu gewöhnen, teils aber auch deshalb, weil er sich kaum daran erinnern konnte, was er eigentlich tun wollte.


      Sauns ängstliche Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. »Das müssen Sie sich ansehen, Sir!«


      Dag wandte sich um, befeuchtete die Lippen. Brachte hervor: »Wie viele? Haben wir verloren.« Ihm war zum Weinen zumute, und er fürchtete, Saun mit seiner Schwäche zu erschrecken. Er wollte erklären, versichern: So geht es manchem, hinterher. Du wirst es sehen, wenn du lang genug dabei bist.


      Aber Saun sprach bereits weiter: »Jeder, der es gestern war, ist immer noch lebendig. Nur dass es jetzt ein neues Problem gibt.«


      Dag unternahm einen schwächlichen Versuch, all das noch ein wenig länger von sich fortzuschieben – wie ein Mann, der sich die Decke über den Kopf zieht, nachdem er von seinen raubeinigen Gefährten geweckt wurde. Er blinzelte Obio an. Mit einer Stimme, die rau war vor Erschöpfung, fragte er: »Wann seid ihr hier angekommen?«


      »Gestern Abend.«


      »Wo sind sie alle?«


      »Wir haben eine Meile östlich ein Lager aufgeschlagen, gerade am Rand der ausgezehrten Zone.« Obio winkte in Richtung einer entfernten, grüneren Baumreihe. »Ich habe den Trupp gestern rasten lassen und anschließend Kundschafter hinter euch hergesandt. Als der halbe Nachmittag verstrichen war, setzten sich alle hierhin in Bewegung. Nur um für alle Fälle die Entfernung zu verkürzen, du verstehst. Als der Abend dämmerte, wurden wir ziemlich besorgt, weil die Kundschafter nicht zurückgekommen waren und meine Flankensicherung auf ein paar Erdleute stieß. Sie wurden schnell genug mit ihnen fertig, aber es war offensichtlich, dass du das Übel nicht hier erwischt hast.«


      »Nein. Später. Einige Stunden nach Mitternacht, etwa zwanzig Meilen weiter im Süden.«


      »Das hat Saun auch gerade gesagt. Aber wenn … nun, hier ist Griff, mein Kundschafter, der das hier gefunden hat. Soll er es erklären.«


      Ein besorgt wirkender Bursche etwa in Dirlas Alter kam heran und nickte Dag zu. Griff war seit zehn Jahren auf Streife, und Dag hatte ihn als besonnen und zuverlässig in Erinnerung. Was sein gegenwärtiges zerzaustes und etwas verrückt wirkendes Erscheinungsbild umso beunruhigender wirken ließ.


      »Bei den Göttern, Dag, ich bin so froh, dass du hier bist!«


      Dag unterdrückte ein Zusammenzucken und legte den Arm auf Feuerschopfs Rücken, um sich verstohlen abzustützen. »Was ist passiert?« Als Griffs Blick daraufhin noch unsicherer wirkte, fügte er hinzu: »Von Anfang an.«


      Griff schluckte und nickte. »Wir Kundschafter kamen spät gestern Nachmittag in zwei Paaren hier in den Knochensümpfen an. Wir fanden sehr bald die Spuren deiner getarnten Streife. Wir dachten uns – gut, wir hofften –, dass das Übel schon weitergezogen war und ihr die Verfolgung aufgenommen habt. Dann fanden wir diese Formwirker an die Bäume gebunden …« Er blickte über die Schulter zurück. »Daraufhin befürchteten wir, man hätte euch gefangen genommen.«


      Weil gute Streifenreiter die ihren nicht zurücklassen? Sehr löblich, Griff. »Nein. Wir ließen sie gefesselt hier zurück und zogen weiter«, gestand Dag.


      Griff richtete sich auf. Zu Dags Überraschung stand weder Entsetzen noch Verachtung in seinem Gesicht, sondern Respekt. »Woher wusstest du, dass es eine Falle war?«, fragte er mit aufrichtiger Bewunderung.


      Eine Falle? Was? Dag schüttelte den Kopf. »Das wusste ich nicht. Sie waren eine rein strategische Frage. Ich wollte nicht riskieren, das Übel zu warnen, und verraten, wie dicht wir Streifenreiter ihm auf den Fersen sind.«


      »Aber du hattest auch behauptet, dass irgendwas hier absolut nicht stimmt«, berichtigte ihn Saun mit gerunzelter Stirn. »Und dass wir unsere Essenzen fest geschlossen halten sollen, wenn wir sie berühren.«


      »Dafür war zu diesem Zeitpunkt wohl kein besonderer Geistesblitz nötig, Saun. Red weiter, Griff.«


      »Wir konnten sehen, dass ihre Essenzen verknotet waren. So sah es jedenfalls aus. Also tat Mallora das, was man bei verknoteten Essenzen eben tut: Sie streckte ihr Essenzgespür, um sie aus der Trance zu stoßen. Nur dass sie davon nicht aufwachten. Stattdessen dehnte sich die Essenzverknotung aus und zog Mallora ebenfalls mit hinein. Sie verdrehte die Augen und brach zusammen. Die Erdmann-Welpen dort in ihren Löchern« – Griff winkte in Richtung des Sumpfes – »gaben dabei so seltsame, gurgelnde Laute von sich und zappelten. Versetzte uns einen ziemlichen Schrecken, in der Abenddämmerung.


      Bis dahin hatte ich gar nicht bemerkt, wie still vorher alles gewesen war. Malloras Partnerin Bryn drehte durch, denke ich jedenfalls streckte sie ihr Essenzgespür aus und versuchte, Mallora zurückzuzerren. Und dabei wurde sie ebenfalls reingezogen. Ich hielt meinen Partner Ornig zurück, bevor er wiederum nach Bryn greifen konnte.«


      Dag nickte beiläufig, aber auf Griffs Gesicht zeigte sich ein Ausdruck der Verzweiflung. Dag murmelte: »Mitunter geschah es im Winter in Luthlia, dass jemand durch das Eis brach. Die Freunde und Verwandten versuchten, ihn wieder herauszuziehen, und wurden stattdessen hinterher gerissen. Einer nach dem anderen. Anstatt Hilfe oder ein Seil zu holen – auch wenn die klügeren unter den Streifenreitern dort oben im Winter immer ein Stück Seil um die Hüften trugen. Das Schwierigste … das Schwierigste bei einer solchen unglückseligen Verkettung war es, derjenige zu sein, der sie unterbrach. Aber man kann sich sicher sein, dass die älteren Leute es verstanden.«


      Griff blinzelte gegen die Tränen an und neigte dankbar den Kopf. Er schluckte, um die Kontrolle über seine Stimme zurückzugewinnen, und fuhr fort: »Ornig und ich einigten uns darauf, dass er hier bleiben und ich Hilfe holen würde. Und ich holte das Letzte aus meinem Pferd heraus! Trotzdem hätte ich vielleicht besser bleiben sollen, denn als wir zurückkehrten« – er schluckte wieder – »waren die Formwirker alle von den Bäumen losgeschnitten, als hätte Ornig versucht, es ihnen bequemer zu machen. Aber Ornig selbst lag zusammengesunken daneben. Er muss … etwas versucht haben.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Er ist vernarrt in Bryn, musst du wissen.«


      Dag nickte verstehend und trat von Feuerschopf fort, um einen näheren Blick auf die Vorgänge im Hain zu werfen. Wenn er nur einen Baum finden konnte, um sich anzulehnen – natürlich nicht diesen Lederhülsenbaum, dessen Stamm und Zweige mit bösartigen, dreifach gegabelten Stacheln übersät waren. Seine Hand fand einen niedrigen Ast an einer jungen Wildkirsche, und er umklammerte ihn und schaute sich um.


      Drei oder vier Streifenreiter, von denen Dag zumindest einen als einen der besseren Heiler des Trupps erkannte, bewegten sich zwischen Deckenbündeln, die überall ausgebreitet lagen, wo Platz dafür war. Er zählte acht. Es steht immer mehr auf dem Spiel. Jemand hielt ein Lagerfeuer am Laufen, und irgendetwas wurde in Töpfen darüber erhitzt – Wasser zum trinken oder Medizin?


      Alles wirkte wohlgeordnet, aber etwas stimmte nicht an diesem Bild … oh. »Warum habt ihr sie nicht von diesem ausgezehrten Boden heruntergeholt?«


      Mari, Dirla und Razi waren während Griffs Bericht abgestiegen und traten lauschend näher heran. Razi hielt immer noch die Zügel von Utaus Pferd. Utau hing blinzelnd über dem vorderen Sattelbaum. Dag war sich nicht sicher, wie viel er von dem allen mitbekam.


      »Wir haben es versucht«, erklärte Obio. »Aber sobald wir jemanden mehr als etwa hundert Schritte weit wegtragen, hört er aufzuatmen.«


      »Muss ein Schock gewesen sein, das herauszufinden«, stellte Mari fest.


      »Ah, allerdings«, stimmte Obio ihr inbrünstig zu. »Gestern, mitten in der Nacht.«


      »Und wenn man einen der Erdleute in den Löchern tötet«, fügte Griff griesgrämig hinzu, »schreien die Leute im Schlaf auf. Verdammt beunruhigend. Also haben wir das schließlich auch sein gelassen.«


      »Ich dachte mir«, erklärte Obio, »sobald jemand das Übel erwischt, würde auch die Essenzverknotung von allein aufbrechen. Ich wollte ein paar Leute hier bei den Hilflosen zurücklassen und selbst mit dem Rest der Truppe weiterziehen, sobald genug Kundschafter zurück sind und ich weiß, was wir als Nächstes anfangen können. Aber jetzt … hast du gesagt, ihr hättet das Übel schon erledigt, doch diese hässliche Essenzverknotung hält immer noch an.«


      »Dirla hat das Übel erledigt«, sagte Dag. »Mit Maris Mittlerklinge. Dein erstes Übel, das du selbst erwischt hast, nicht wahr, Dirla?« Es war eine Schande, dass die Glückwünsche und die Feier, die ihr zugestanden hätten, von dieser neuen Krise überdeckt wurden.


      Dirla nickte abwesend. Sie blickte finster an Dag vorbei auf die reglosen Gestalten auf den beschatteten Deckenlagern. »Gibt es womöglich mehr als ein Übel? Und deshalb hat sich diese Verbindung gestern Nacht nicht gelöst?«


      Dag versuchte, diese furchtbare Vorstellung logisch zu durchdenken, aber sein Verstand schien langsam zu Pudding zu werden. Sein Bauch sagte nein, ohne zu zögern, aber er konnte diese Einschätzung ums Verrecken nicht begründen, nicht mit Worten jedenfalls.


      Mari stand ihm bei: »Nein. Unser Übel hätte alle Kräfte aufgeboten, um dieses zweite Übel zu bekämpfen, und es hätte sich nicht mit Landleuten oder Seenläufern abgegeben. Übel schließen keine Bündnisse – sie verzehren einander.«


      Nun, das war richtig. Aber es war nicht der springende Punkt.


      »Das habe ich auch gedacht«, erwiderte Dirla. »Aber warum hatte das hier dann nicht ein Ende, als das Übel starb, wie alles, was es den Landleuten und den Erdleuten angetan hatte?«


      Eine quälende Frage. Seenläufer, es musste etwas mit Seenläufern zu tun haben … »In Ordnung.« Dag seufzte. »Ich denke … Wir konnten diesen Leuten gestern Wasser einflößen. Wenn wir mehr Wasser und irgendeine Art von Nahrung in sie hineinbekommen – Haferschleim, Suppe, ich weiß nicht was –, können wir vielleicht ein wenig Zeit gewinnen.«


      »Das haben wir getan«, sagte Obio.


      Gesegnet sei dein Verstand. Dag nickte. »Zeit genommen zum Nachdenken. Beobachten, auf die Kundschafter warten – dann entscheiden. Davon hängt es ab, ob wir den Trupp möglicherweise teilen können. Wir schicken ein paar Freiwillige aus, um den Feuchtwalde-Leuten beim Aufräumen zu helfen, und die Übrigen können wir vielleicht schon morgen früh nach Hause schicken.« Damit Oleana nicht wegen Fairbolts leer geräumter Stecktafel bei nächster Gelegenheit vor einem ähnlichen außer Kontrolle geratenen Übelkrieg stand.


      Diese unnatürliche Essenzverknotung war beunruhigend, und auf einen Haufen ohnehin schon nervöser Streifenreiter musste eine solche Unruhe ansteckend wirken. Dag wusste kaum noch, ob sein eigenes Missbehagen auf die Formwirker zurückzuführen war oder von ihren hilflosen Pflegern ausging. »Verdammt nochmal, ich wünschte, wir hätten Hoharie hier. Sie arbeitet ständig mit der Essenz von Leuten. Sie hätte vielleicht einen Einfall.«


      Genauso gut konnte er sich wohl wünschen, dass dieser Schwarm Truthahngeier sich herabsenkte, ihn ergriff und nach Hause flog. Dag seufzte und ließ den Blick über seine erschöpften und übernächtigten Kameraden schweifen. »Jeder, der mit mir bei der getarnten Streife war, hat jetzt dienstfrei. Reitet weiter zum Lager – besorgt euch Essen, Schlaf, wascht euch – was auch immer ihr wollt. Utau, du stehst auf der Krankenliste, bis ich etwas anderes sage.« Wo man gerade von Heilern sprach …


      Utau raffte sich weit genug auf, um zu knurren: »Das gefällt mir! Wenn das Übel mich erwischt hat, so hat es dich noch viel schlimmer erwischt. Ich weiß, wie ich mich fühle. Warum läufst du immer noch herum?«


      Eine Frage, über die Dag gerade jetzt nicht weiter nachdenken wollte, selbst wenn er seinen Verstand noch beisammen gehabt hätte. Ihm fiel ein, dass Utau außer ihm der einzige Streifenreiter gewesen war, der gestern – wenn auch unfreiwillig sein Essenzgespür geöffnet hatte, in jenen verwirrten und erschreckenden Augenblicken, als Dag und das Übel gegeneinander angetreten waren. Was hatte er wahrgenommen? Offensichtlich nicht Dags katastrophalen Versuch, dem Übel selbst seine Essenz zu entreißen. »Dann bis Razi was anderes sagt«, versuchte Dag abzulenken. Razi grinste und salutierte anerkennend. Utau schnaubte. Dag fügte hinzu: »Und ich werde mich bald genug hier in eine Decke rollen.«


      »Auf diesem ausgezehrten Boden?«, merkte Saun skeptisch an.


      »Ich will keine Meile weg sein, wenn sich plötzlich was ändert.«


      Mari zupfte Saun am Ärmel und murmelte: »Wenn dieser Bursche sich tatsächlich mal freiwillig hinlegt, dann diskutier mit ihm nicht noch die Einzelheiten.« Sie hob bedeutungsschwer den Kopf in seine Richtung, und Sauns Augen weiteten sich, als er verstand. Er trat zu Dirla hinüber.


      »Ich hatte letzte Nacht mehr Schlaf als du, Mari«, wandte Dag ein.


      »Dag, ich weiß nicht, was du hattest, nachdem du letzte Nacht zusammengebrochen bist. Aber es war bestimmt kein Schlaf. Schläfer lassen sich beispielsweise wecken.«


      »Moment mal, was bedeutet das alles?«, fragte Obio.


      Utau stützte sich auf den Sattelbaum und blickte ein wenig spöttisch auf Dag herab. »Ein Übel hat mir gestern beinahe die Essenz fortgerissen. Dag sprang dazwischen und bot ihm stattdessen die seine an.«


      Obios Augenbrauen wanderten empor. »Und hat es deine Essenz erwischt?«, fragte er Dag.


      »Ein klein wenig davon«, gab Dag zu.


      »Ist das nicht so, wie ein klein wenig tot zu sein?«


      »Anscheinend.«


      Obio lächelte unsicher, und Dag fragte sich, wie leichenhaft er wohl in diesem Moment aussah. Jedenfalls bot er keinen schönen Anblick, so viel war sicher. Würde er Fünkchens Augen noch immer entzücken? Ganz bestimmt.


      Plötzlich hatte er ein lebhaftes Bild vor Augen, von der Erregung, die in ihrem Gesicht aufstieg, wenn dies alles vorbei war und er zurück zu ihrem Lagerplatz kam. Würde sie ihre Handarbeiten fallen lassen und in seine Arme eilen? Das war der erste aufmunternde Gedanke, der ihm seit Stunden gekommen war. Seit Tagen.


      Dag fragte sich, ob er wohl schon im Stehen einschlief, als plötzlich eine Stimme seine Vision durchstieß und wie Wasser zwischen den Händen davon rinnen ließ. Er weinte fast, um den Traum zurückzuholen. Stattdessen nahm er sich zusammen, atmete tief durch und hörte zu.


      »… kann jetzt Boten mit der Neuigkeit auf den Weg schicken«, sagte Obio. »Ich würde Fairbolt gern erwischen, bevor er weitere Verstärkung aussendet.«


      »Ja, natürlich«, murmelte Dag.


      Dirla hatte sich eben noch eindringlich mit Mari unterhalten. Bei diesen Worten hob sie den Kopf und rief: »Ich melde mich freiwillig, Sir.«


      Du bist nicht im Dienst, wollte Dag schon einwenden und erkannte dann, dass diese Aufgabe Dirla als Erste nach Hause bringen würde. Besser noch: Sie war Augenzeugin der Vernichtung des Übels, und niemand sonst war näher dabei gewesen. Wenn er sie schickte, musste er selbst nicht in seinem gegenwärtigen angeschlagenen Zustand einen Bericht aufsetzen. Sie konnte Fairbolt einfach alles erzählen. »Du hast das Übel erwischt. Du kannst natürlich verdammt nochmal machen, was du willst, Dirla.«


      Sie nickte fröhlich. »Das werde ich dann auch.«


      Obio kniff die Augen zusammen und meinte: »In dem Fall habe ich noch jemanden im Auge, den ich als Partner mitschicken möchte. Seine Frau stand kurz davor, ein Kind zur Welt zu bringen, als wir aufbrachen. Wenn die verlorenen Götter gnädig sind, steht sie immer noch kurz davor.«


      Womit dann auch die Vorgänge beim anderen Teil des Trupps für Fairbolt dokumentiert werden konnten. Gut.


      »Ausgezeichnet«, stimmte Mari zu. »Das ist doch mal ein Bote, der nicht bummeln wird, hm?«


      »Ihr müsst frischere Pferde eintauschen …«, setzte Dag an.


      »Wir kümmern uns darum, Dag«, versprach Razi.


      »In Ordnung. In Ordnung.« Das war alles Routine. »Dirla.


      Sag Fünkchen – sag ihnen allen, dass wir bald wieder zu Hause sein werden, gut?«


      »Aber sicher doch, Sir.«


      Obio half Mari zurück aufs Pferd, und sie führte den Rest der Streife – abgesehen von Saun und Dirla – nach Osten in Richtung des versprochenen Lagers. Um Obio und Griff zu beruhigen, gab Dag vor, den Hain und den Sumpf zu inspizieren, obwohl er natürlich nicht viel wahrnehmen konnte, solange er das Essenzgespür so fest an sich gezogen hielt.


      »Wir haben hier gestern auch eine tote Frau gefunden«, wandte Dag sich an Obio.


      Obio grunzte bestätigend. »Wir haben sie losgeschnitten und eingewickelt und sie in eines der Zelte im Dorf gelegt. Ich hoffe, es kommt jemand von den Knochensümpfe-Leuten, um sie zu identifizieren, bevor wir sie begraben müssen. In dieser Hitze wird das morgen der Fall sein.«


      Dag nickte und trottete weiter.


      Die in ihren Erdlöchern gefangenen, entstellten Tiere boten denselben abstoßenden Anblick wie am Vortag. Die fünf überlebenden Formwirker und die drei Streifenreiter, die so unerklärlich gefangen waren, wurden zumindest körperlich versorgt. Sie lagen so behaglich da, wie es nur möglich war, auf ihrem Deckenlager im Schatten eines heißen Sommertags. Einige Streifenreiter bewegten sich zwischen ihnen und hoben sie abwechselnd an und flößten ihnen Flüssigkeiten ein. Dag wurde sich bewusst, dass diese Helfer ebenfalls ihr Essenzgespür abgeschirmt hielten und sich blind bewegen mussten.


      Auch abgesehen von der Gefahr dieser eigentümlich klebrigen Essenzfalle hegte Dag die irrationale Furcht, dass es ihm, wenn er seine Essenz öffnete, so ergehen mochte wie einem Mann mit einer schweren Bauchwunde, der den Verband entfernte und dem dann sämtliche Eingeweide herausquollen. Er stellte fest, dass Feuerschopf inzwischen abgesattelt worden war. Saun und Dirla hatten Dags Ausrüstung und seine Decken an einer ebenen, trockenen Stelle ausgebreitet. Dabei hatten sie den Platz erst noch frei räumen müssen und waren doch schon ebenso lange ohne Schlaf wie er! Verdammt nochmal, warum waren sie noch so munter? Verflixte Kinder …


      Im selben Augenblick, wo sein Hintern die Decke berührte, wusste Dag, dass er nicht wieder aufstehen würde. Er saß da und starrte mit leerem Blick auf seine Schnürriemen, während er in Gedanken wieder in der Nacht weilte, in der er sein letztes Übel erwischt und mit Fünkchen auf dem Federbett in dieser Bauernküche gelegen hatte.


      Er starrte immer noch, als Saun niederkniete und einen Stiefel aufschnürte, während Dirla sich um den anderen kümmerte. Dass er sie gewähren ließ, zeigte sicherlich … was auch immer.


      »Kann ich dir etwas zu essen bringen? Oder zu trinken?«, fragte Dirla.


      Dag schüttelte den Kopf. Während des Ritts hatte er einige zähe Streifen getrockneten Wasserkürbis gekaut. Er war nicht hungrig. Er war gar nichts mehr.


      Saun stellte die Stiefel beiseite und blinzelte zur Nachmittagssonne empor, die über dem stillen, öden Sumpfland stand. »Was meinst du, wie lange es dauert, bis dieser Ort sich wieder erholt? Jahrhunderte?«


      »Im Augenblick sieht es schlimm aus«, stellte Dag fest, »Aber das Übel war nur wenige Tage hier, und die Auszehrung reicht nicht tief. Höchstens Jahrzehnte. Vielleicht geschieht es nicht mehr in meiner Lebensspanne, aber du wirst es noch erleben, nehme ich an.«


      Saun kniff die Augen zusammen und tauschte einen undeutbaren Blick mit Dirla. »Kann ich – brauchen Sie noch irgendetwas, Sir?«


      Ich brauche Fünkchen. Es war ein Fehler, dass er sich diesen Gedanken erlaubt hatte, denn er wuchs sich sogleich zu einem fast körperlich spürbaren Schmerz aus. In seinem Herzen, ja als gäbe es noch einen Teil seines Leibes, der nicht bereits schmerzte. Aber laut antwortete er: »Warum bin ich plötzlich ein Sir? Du nennst mich Dag, ich nenne dich he, du, Junge. Das hat vorher auch gereicht.«


      Saun grinste verlegen, antwortete aber nicht. Er und Dirla kamen auf die Füße. Dag schlief, noch bevor die beiden den Hain verlassen hatten.


      


      Nachdem Fawn bis in die Morgendämmerung hinein nicht wieder hatte einschlafen können, erwachte sie schließlich am späten Vormittag und fühlte sich, als hätte man sie durchgeprügelt. Pfefferminztee und Wasserkürbis trugen wenig zu ihrem Wohlbefinden bei. Sie wandte sich der nächsten anstehenden Aufgabe zu und flocht ihren gesponnenen Wasserkürbisflachs zu Schnüren zusammen. Daraus sollten Dochte für Kerzen entstehen, die Sarri herstellen wollte.


      Nach einer Stunde Arbeit tränten ihr die Augen, und das Pulsieren in der linken Hand und dem linken Arm vereinte sich mit dem pochenden Kopfschmerz und machte sie schier verrückt. War es ihr Herzschlag oder der von Dag, der den Takt vorgab? Zumindest schlägt sein Herz noch. Fawn legte die Arbeit nieder und folgte der Straße bis zum Abzweig zu Dars Beinhütte. Dort blieb sie unsicher stehen.


      Dag ist sein Bruder. Er muss Dar etwas bedeuten. Fawn dachte an ihre eigenen Brüder. Ganz gleich, wie wütend Fawn auf sie war, würde sie nicht mit der Schimpferei aufhören, wenn ihre Brüder verletzt waren und Hilfe brauchten? Ja. Weil ihrer Erfahrung nach die Familie genau dafür da war: In der Not rückte sie enger zusammen; nur in der übrigen Zeit lief es nicht ganz so gut. Fawn schob die Schultern vor und folgte dem Pfad zwischen den grünen Schatten des Waldes.


      Am Rande der sonnengefleckten Lichtung zögerte sie wieder. Wenn sie tatsächlich nackt umher stolzierte, wie Cumbia ihr vorgeworfen hatte, musste Dar wissen, dass sie hier war. Stimmen drangen um die Hütte herum. Er war also nicht hoch konzentriert mit irgendeinem nekromantischen Zauber.


      Sie ging weiter und fand Dar auf der obersten Stufe der Verandatreppe sitzen, bei einer älteren Frau im üblichen Sommerkleid, die das Haar hochgeknotet trug. Dar hielt eine Mittlerklinge in der Hand. Widerwillig nahm er Fawn zur Kenntnis. Er holte ungehalten Luft und blickte auf.


      Fawn umklammerte ihr linkes Handgelenk schützend vor der Brust. »Guten Morgen, Dar. Ich habe eine Frage an dich.«


      Dar ächzte und stand auf. Mit einem neugierigen Blick auf Fawn erhob sich die Frau ebenfalls.


      »Nun, was ist?«, fragte Dar.


      »Es ist ein wenig vertraulich. Ich kann auch später wiederkommen.«


      »Wir sind gleich fertig. Warte.« Er wandte sich der Frau zu und hob das Messer hoch. »Ich kann das heute Nachmittag noch entweihen. Möchtest du heute Abend wiederkommen?«


      »Könnte ich. Oder morgen früh.«


      »Morgen früh habe ich zu tun.«


      »Dann heute Abend. Nach dem Abendessen?«


      »Das würde passen.«


      Die Frau nickte entschieden und ging davon. Bei Fawn hielt sie noch einmal an und musterte sie von oben bis unten. Sie runzelte die Stirn. »Du bist also die berühmte Bauernbraut, was?«


      Fawn sah sich außerstande, den Tonfall zu deuten, und beschränkte sich auf einen vorsichtigen Knicks.


      Die Frau schüttelte den Kopf. »Nun, Dar. Dein Bruder.« Mit dieser undurchsichtigen Erklärung schritt sie über den Pfad davon.


      Am schmerzlichen Zucken seiner Lippen konnte Fawn erkennen, dass Dar den Worten mehr entnahm als sie. Fawn ging nicht weiter darauf ein. Sie hatte drängendere Sorgen. Vorsichtig näherte sie sich Dar, als könne er sie beißen. Er legte das Messer auf die Verandabretter und schaute sie spöttisch an.


      Fawn war zu aufgeregt, um gleich zur Sache zu kommen. Stattdessen fragte sie: »Was wollte diese Frau?«


      »Ihr Großvater starb vor einigen Wochen unerwartet im Schlaf, ohne Gelegenheit zu bekommen, den Tod zu teilen. Sie brachte sein Messer zurück, um es umwidmen zu lassen.«


      »Oh.« Ja, das musste ja hin und wieder vorkommen. Sie fragte sich, wie Dar das anstellte, ein altes Messer zu nehmen und es an das Herz eines anderen zu binden. Sie wünschte, er und sie hätten Freunde sein können und sie könnte ihn danach fragen. Oder sogar Verwandte.


      Denk jetzt nicht daran. Sie schluckte und streckte den linken Arm aus. »Bevor Dag nach Feuchtwalde aufgebrochen ist, fragte ich ihn, ob er vielleicht etwas tun kann, damit ich ihn durch mein Eheband genauso fühle wie er mich auch. Und das hat er gemacht.« Sie betete, dass Dar nicht fragen würde, wie Dag das angestellt hatte. »Letzte Nacht, ungefähr zwei Stunden nach Mitternacht, wurde ich wach. Da waren diese Schmerzen, meinen ganzen Arm entlang. Sarri wachte ungefähr zur selben Zeit auf, aber sie wusste nur, dass Razi und Utau noch lebten. Das Gleiche gilt für Mari, meint Cattagus. Ich fürchtete, dass … ich glaube, Dag ist verletzt. Kannst du das feststellen? Irgendwie mehr herausfinden?«


      Dars Gesicht war nicht sonderlich aufschlussreich, aber Fawn glaubte, ein Aufblitzen der Sorge in seinen Augen wahrzunehmen. Auf jeden Fall putzte er sie nicht herunter, sondern fasste sie nur am Arm und ließ die Finger dorthinauf und hinunter wandern. Seine Lippen bewegten sich, wurden schmal. Er schüttelte den Kopf, anscheinend nicht ratlos, sondern in einer Art Verbitterung. »Götter, Dag«, murmelte er. »Was hast du jetzt wieder angestellt?«


      »Nun?«, fragte Fawn besorgt.


      Dar ließ den Arm los. Sie zog ihn wieder fest an den Körper. »Nun … ja. Ich denke, Dag ist vermutlich verletzt worden. Nein, ich kann nicht genau sagen wie schlimm.«


      Von seinem ausdruckslosen Tonfall gekränkt, sagte Fawn: »Kümmert es dich gar nicht?«


      Dar machte eine abwehrende Geste mit den Händen. »Was soll ich sagen? Es wäre nicht das erste Mal, dass er zurück nach Hause getragen wird. Ich habe das schon zu oft mit ihm durchgemacht. Ich gebe zu, die Tatsache, dass er Truppführer ist, ist ein bisschen …«


      »Besorgnis erregend?«


      »Wenn du es so ausdrücken willst. Ich kann nicht begreifen, was Fairbolt … ach. Aber du meintest ja, dass die Übrigen in Ordnung sind. Also werden sie für ihn sorgen. Die Patrouille kümmert sich um ihre Angehörigen.«


      »Wenn er nicht vermisst ist oder von den anderen getrennt wurde oder etwas anderes.« Fawn konnte sich hundert Möglichkeiten vorstellen, eine schrecklicher als die andere. »Er ist mein Mann. Wenn er verletzt ist, sollte ich mich um ihn kümmern.«


      »Und was hast du vor? Springst du auf dein Pferd und reitest in ein Kriegsgebiet? Um dich in den Wäldern zu verirren, in einem Sumpf oder Fluss zu ertrinken, vom ersten Wolf oder Übel – verschlungen zu werden, dem du über den Weg läufst? Wenn ich darüber nachdenke, sollte ich vielleicht Omba dein Pferd satteln lassen und dir beim Aufsteigen helfen. Das würde sicher einige Probleme meines Bruders lösen.«


      Und es war äußerst ärgerlich, dass genau solche panischen Gedanken den ganzen Morgen über durch ihren Verstand gerast waren. Fawn blickte verärgert drein. »Vielleicht würde ich mich auch nicht verirren. Dag hat mein Band so eingerichtet, dass ich genau sagen kann, wo er ist. Jedenfalls in welcher Richtung«, fügte sie gewissenhaft hinzu.


      Dar kniff die Augen zusammen und blickte sie einen langen, schweigenden, beunruhigenden Moment an. Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. »Es hat nichts mit deinem Eheband zu tun. Dag hat ein wenig von deiner Essenz der seinen unterworfen.« Er schien noch mehr sagen zu wollen, verstummte aber.


      Zweifel standen in seinem Gesicht. Nach kurzem Zögern fuhr er fort: »Ich hatte ja keine Ahnung, dass er … Es ist eine mächtige Essenzmanipulation, das gebe ich zu, aber nicht von guter Art.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Natürlich nicht.«


      Fawn biss die Zähne zusammen. »Das bedeutet, dass du mir mehr erklären musst.«


      »Muss ich das?« Wieder trat der spöttische Ausdruck auf sein Gesicht.


      »Ja«, erwiderte Fawn entschlossen.


      Sie war ein wenig überrascht, als er mit einem Schulterzucken nachgab. »Es ist die Magie der Übel. Sie ist den Seenläufern aus gutem Grund verboten. Übel knechten Landleute durch ihre Essenz. Deshalb sind Landleute auf Patrouille auch ebenso nutzlos wie Hunde – ein Übel, das mächtig genug ist, kann sie übernehmen und gegen uns wenden.«


      »Und warum passiert das den Seenläufern nicht?«, fragte Fawn.


      »Weil wir unsere Essenzen gegen den Angriff abschirmen können.«


      Widerwillig kam sie zu dem Schluss, dass Dar die Wahrheit sagte. Hätte also das Übel von Glashütten ihren Verstand und Willen geraubt, wenn es ein wenig mehr Zeit bekommen hätte? Oder hätte es ihr einfach an Ort und Stelle die Essenz entrissen, wie es das bei ihrem Kind getan hatte? Es gab keine Möglichkeit, das jetzt noch festzustellen. Und es warf ein beunruhigendes neues Licht auf das, was sie bisher für eine üble Nachrede der Landleute gegen Seenläufer und ihre Verführungskünste gehalten hatte. Aber wenn …


      Abrupt kam ihr Cattagus’ verdeckte Warnung vor dem Stammesrat wieder in den Sinn. »Wie verboten?« Wie streng verboten, mit welchen Strafen? Hatte sie gerade Dags brüderlichem Feind eine weitere Waffe gegen ihn in die Hand gegeben? Oh ihr Götter, kann ich hier denn gar nichts richtig machen?


      »Nun, es wird nicht gerade dazu ermuntert. Ein Seenläufer könnte so etwas natürlich nicht bei einem anderen Seenläufer verwenden, aber die Landleute stehen den Manipulationen eines hinreichend mächtigen …«, er zögerte, »… Formwirkers weit offen.« Plötzlich schlich sich Verwirrung in seine Stimme. Er schüttelte sie ab. Seine Augen wurden schmal. Fawn gefiel sein verschlagenes Lächeln gar nicht. »Das erklärt auch, wie Dag dich dazu gebracht hat, wie ein herrenloses Hündchen hinter ihm herzulaufen, hm?«


      Bestürzung durchfuhr sie, aber sie kniff ebenso die Augen zusammen. »Was soll das jetzt wieder bedeuten?«, wollte sie wissen.


      »Ich hätte gleich daran denken können. Wenn es auch leider nicht für meinen Bruder spricht.«


      Fawn gab sich große Mühe, nicht aufzubrausen. »Wenn du ausdrücken möchtest, dass dein Bruder irgendeinen Liebeszauber über mich gelegt hat, nun, das zieht nicht. Dag hat mein Band, oder meine Essenz, erst in der Nacht bearbeitet, bevor er mit seinem Trupp losgezogen ist.«


      Dar neigte den Kopf und fragte trocken: »Wie willst du das wissen?«


      Das war eine grausame Frage. Las er etwa ihre Essenz, auf dieselbe Art, wie Cumbia es getan hatte, um Worte zu finden, die auf ihre schlimmsten Ängste zielten? Zweifel stürzten auf sie ein wie ein Sturzbach, nur um dann von einer anderen Erinnerung aufgehalten zu werden – Sunny Holzmann und seine widerlichen Drohungen, sie wegen dieser Nacht bei der Hochzeit seiner Schwester zu verleumden. Dieser Trick hatte es bemerkenswert gut geschafft, Fawn in Panik zu versetzen. Einmal. Ich bin vielleicht nur ein kleines Bauernmädchen, aber verdammt nochmal, ich lerne. Dag hat das gesagt. Sie hob den Kopf und begegnete Dars Blick, und plötzlich schienen die Zweifel von ihr zu ihm zu wandern.


      Sie atmete tief durch. »Ich weiß nicht, wer von euch die Magie der Übel verwendet. Aber ich weiß, wer von euch die üblere Gesinnung zeigt.«


      Dars Kopf fuhr zurück.


      Das tut weh, nicht wahr, Dar? Fawn hob den Kopf, fuhr herum und stolzierte von der Lichtung. Sie gab ihm nicht die Befriedigung zurückzublicken.


      


      Wieder auf der Straße, wandte Fawn sich erst nach rechts, dann, auf eine plötzliche Eingebung hin, nach links. In der Zeit, die sie brauchte, um die Meile die Küste entlang zum Hauptquartier der Streifenreiter zu wandern, schwand ihr der Mut erneut. Das Gebäude wirkte ruhig, auch wenn auf der anderen Seite der Straße bei den Ställen und Koppeln einiges los war. Eine Streife war entweder gerade angekommen oder bereitete sich für den Aufbruch vor, oder möglicherweise galten diese Vorbereitungen auch schon dem nächsten Trupp, der nach Westen in den Krieg geschickt werden sollte. Fairbolt ist vielleicht gar nicht da, dachte Fawn, während sie die Veranda emporstieg.


      Ein fremder Streifenreiter saß am Schreibtisch und machte eine Geste mit der freien Hand, ohne von der scharrenden Schreibfeder aufzusehen. »Wenn die Tür offen ist, kann jeder rein.«


      Fawn schluckte ihre eingeübte Begrüßung wieder hinunter und trippelte vorbei. Verdammt sollte sie sein, diese Sache mit der entblößten Essenz. Sie spähte um den Türpfosten herum in das Hinterzimmer.


      Fairbolt saß vor seiner Stecktafel, die Füße auf einem Stuhl hochgelegt und einen flachen Holzkasten auf dem Schoß. Er wühlte mit einem Finger in dem Kästchen herum und runzelte die Stirn. Auf einigen Stühlen, die er neben sich herangezogen hatte, standen noch ähnliche Schachteln. Er blickte zu der Wandtafel empor, seufzte und sagte: »Komm rein, Fawn.«


      Ermuntert trat sie neben ihn. Die Kästchen waren, wenig überraschend, voller Holzstifte. Fawn dachte bei sich, dass Fairbolt sehr nach einem Mann aussah, der versuchte, achthundert Löcher mit vierhundert Pflöckchen zu füllen. »Ich wollte nicht stören.«


      »Im Augenblick gibt es nicht viel zu stören.« Endlich schaute er sie an und verzog das Gesicht zu etwas, was möglicherweise ein Lächeln darstellen sollte.


      »Ich hätte eine Frage.«


      »Oh, was für eine Überraschung.« Er bemerkte ihr leichtes Zusammenzucken und schüttelte den Kopf. »Entschuldigung. Um deine Frage zu beantworten: Nein, hier ist noch kein Bote von Dag angekommen, seit sein Trupp aufgebrochen ist. Und ich erwarte auch noch keinen. Es ist immer noch früh für irgendwelche Neuigkeiten.«


      »Das weiß ich. Ich habe eine andere Frage.«


      Sie glaubte nicht, dass ihre Stimme gezittert hatte. Trotzdem hob er aufmerksam die Brauen und stellte die Füße auf den Boden. »Oh?«


      »Verheiratete Seenläufer können einander über die Ehebänder spüren – jedenfalls solange sie beide lebendig sind. Man kann wohl davon ausgehen, dass du dich auch nach solchen Neuigkeiten von deinen Streifenreitern umhörst. Wenn irgendwelche Bänder plötzlich verstummen, würden die Leute dir sicher rasch Bescheid geben.«


      Fairbolt sah sie ein wenig ratlos an. »Das ist richtig. Hat Dag dir das erzählt?«


      »Nein, ich hab es mir gedacht. Was ich wissen will: Hast du vielleicht unabhängig von irgendwelchen Boten solche Todesnachrichten von Dags Trupp erhalten?«


      »Nein.« Er fasste sie schärfer ins Auge. »Warum fragst du?«


      Das war die Stelle, wo es heikel wurde. Auf gewisse Weise war Fairbolt der Stammesrat. Aber ich denke, in erster Linie ist er die Patrouille. »Vor seinem Aufbruch hat Dag noch ein wenig Essenzmanipulation an meinem Band betrieben, oder an mir, sodass ich spüren kann, ob er noch lebt. Genau wie jeder andere Seenläufer, wenn auch auf etwas andere Weise, vermute ich.«


      Fast ebenso knapp wie bei Dar beschrieb sie, wie sie in der vergangenen Nacht vor Schmerzen aufgewacht war, und schilderte das Gespräch im Mondlicht mit Sarri und Cattagus. »Gerade eben bin ich mit meinem Band bei Dar gewesen, weil er der fähigste Formwirker ist, den ich kenne. Und er bestätigte mir, dass ich die Ausstrahlung meines Bandes richtig gedeutet habe und Dag tatsächlich irgendwie verletzt worden ist.« Sie musste wohl kaum noch hinzufügen, wie eindeutig eine Sache war, bevor Dar der Bauernbraut seines Bruders zugestand, dass sie mit irgendetwas Recht hatte.


      Die ganze jähe und mühsam im Zaum gehaltene Sorge, die sie bei Dar vermisst hatte, stand jetzt in Fairbolts Augen. Seine Hand fuhr vor. Er stoppte die Bewegung abrupt. »Entschuldigung. Darf ich dich berühren?«


      Fawn nahm ihren Mut zusammen und streckte den linken Arm aus. »Ja.«


      Fairbolts warme Finger glitten über ihre Haut und fuhren die Schnur entlang. In Zweifel und Bestürzung verzog er das Gesicht. »Gut, da ist irgendwas. Aber …« Unvermittelt sprang er auf, schritt zur Tür und steckte den Kopf nach draußen. Seine Stimme hatte eine Schärfe, die Fawn bisher noch nicht bei ihm wahrgenommen hatte. »Vion. Lauf zum Sanitätszelt rüber und schau, ob Hoharie da ist. Wenn sie nicht gerade mit einer Essenz zugange ist, dann sag ihr, sie soll hierherkommen. Da gibt es etwas, was ich ihr zeigen muss. Sofort.«


      Das Scharren eines Stuhls, eine gemurmelte Zustimmung; die äußere Tür schlug zu, noch bevor Fairbolt sich wieder umgewandt hatte. Ein wenig entschuldigend meinte er zu Fawn: »Es gibt Gründe, warum ich Streifenreiter wurde und kein Formwirker. Hoharie wird sehr viel mehr feststellen können als ich. Vielleicht sogar mehr als Dar.«


      Fawn nickte.


      Fairbolt trommelte mit den Fingern auf der Stuhllehne. »Sarri und Cattagus sagten, dass ihre Ehepartner in Ordnung sind, nicht wahr?«


      »Ja. Nun, ich hatte das Gefühl, Sarri war sich bei Utau nicht ganz sicher. Aber sie lebten alle noch.«


      Fairbolt trat an den größeren der Tische und starrte darauf hinab. Fawn folgte ihm. Eine Karte des nördlichen Feuchtwalde lag darauf ausgebreitet, oben auf einem unordentlichen Stapel mit anderen Aufzeichnungen. Fairbolts Finger beschrieben einen Bogen darauf. »Dag wollte die Knochensümpfe umgehen und von Norden her darauf zureiten. Ich hatte vermutet, dass sie frühestens heute dort ankommen können. Ich weiß nicht, wie sehr das Unwetter sie aufgehalten hat. Genau genommen können sie sich im Augenblick überall in einem Umkreis von fünfzig Meilen um die Knochensümpfe befinden.«


      Fawn folgte mit der Hand dem Weg, den er vorgegeben hatte. Leider schien die Richtung, die das Band ihr anzeigte, nicht auf Landkarteneinträge zu reagieren. Trotzdem blickte sie mit einem plötzlich erwachten Interesse darauf hinab.


      Landkarten. Landkarten konnten dafür sorgen, dass man sich selbst an Orten nicht verirrte, an denen man noch nie zuvor gewesen war. Diese hier war dicht mit einem Adernetz von Straßen, Pfaden, Flüssen und Strömen bedeckt, beschriftet mit Hinweisen zu Landschaftsmerkmalen, Furten und – seltener – Brücken.


      Dar hatte vielleicht Recht und sie würde geradewegs in ihr Verderben laufen, wenn sie jetzt einfach auf ihr Pferd sprang und nach Westen ritt. Aber wenn sie sich auf ihr Pferd schwang mit einer Unterstützung wie dieser … dann würde sie immer noch Hals über Kopf in ein Kriegsgebiet laufen. Zwei bloße Banditen hatten vorher schon ausgereicht, um sie zu überwältigen. Diesmal wäre ich vorsichtiger. Die Landkarte war allerdings etwas, worüber man gründlich nachdenken musste.


      »Was glaubst du, was mit Dag geschehen sein könnte?«, fragte sie Fairbolt. »Mit Dag allein und niemand anderem?«


      Er zuckte die Achseln. »Am wahrscheinlichsten wäre wohl, dass sein närrisches Pferd es endlich geschafft hat, ihn gegen einen Baum zu schleudern. Und danach folgen unzählige Möglichkeiten für verrückte Unfälle. Aber noch kann es nicht zum Kampf mit dem Übel gekommen sein.«


      »Warum nicht?«


      Seine Stimme wurde sonderbar sanft. »Weil es dann Tote gegeben hätte. Dag und ich haben uns ausgerechnet, auf Grundlage des Wolfskamms, dass wir bei diesem Unternehmen bis zur Hälfte des Trupps verlieren könnten. Und deshalb werde ich mitbekommen, wann …« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Obio Graureiher wird das Kommando übernehmen. Er ist fähig, auch wenn ihm dieser besondere Schliff fehlt, der … ach, Götter, ich hasse diese hilflose Warterei.«


      »Du auch?«, entfuhr es Fawn. Sie riss die Augen auf.


      Er nickte nur.


      Ein Klopfen erklang vom Türpfosten und eine leise Stimme: »Probleme, Fairbolt?«


      Fairbolt blickte erleichtert auf. »Hoharie! Danke, dass du vorbeischaust. Komm rein.«


      Die Heilerin trat ein, grüßte Fairbolt mit einem angedeuteten Winken und Fawn mit einem neugierigen Blick. Fawn war von Dag vorgestellt worden, als dieser ihr das Sanitätszelt gezeigt hatte, das für Fawn beinahe als Gebäude durchging. Aber sie hatten damals kaum ein Wort gewechselt. Hoharies Alter war schwer zu schätzen, und sie war nicht so hochgewachsen wie die meisten Seenläuferinnen. Der sommerliche Kittel schmeichelte ihrer dürren Figur nicht gerade, aber die hervortretenden Augen in ihrem knochigen Gesicht blickten klug und nicht unfreundlich. Wie Dags Augen wechselten sie im Licht ihre Farbe, von silbrigem Gold in der Sonne bis zu einem hellen Grau wie im Augenblick.


      Fairbolt beeilte sich, ihr einen Stuhl am Kartentisch bereitzustellen, und er räumte Kästchen mit Holzstiften fort, um zwei weitere frei zu machen. Fawn knickste unsicher und setzte sich auf Fairbolts Geste hin gleich neben Hoharie an die andere Ecke des Tischs.


      »Dann erzähl ihr mal deine Geschichte, Fawn«, forderte Fairbolt sie auf und nahm an ihrer anderen Seite Platz.


      Fawn schluckte. »Sir. Gnä’ Frau.« Sie unterdrückte das Bedürfnis, gleich loszuplappern, sondern wiederholte ihre Geschichte, während sie mit der rechten Hand die linke knetete. »Dar warf Dag vor, er hätte Übelmagie gewirkt«, schloss sie schließlich. »Aber das stimmt nicht! Es war nicht Dags Schuld – ich habe ihn darum gebeten, mein Band zu richten. Dar stellt es mit Absicht so schlecht wie möglich dar, und das macht mich so wütend, dass ich platzen könnte.«


      Hoharie hatte dem Wortschwall mit geneigtem Haupt zugehört, ohne Fawn zu unterbrechen. Nun meinte sie milde: »Na, dann lass uns doch mal einen Blick darauf werfen, Fawn.«


      Auf ihr ermutigendes Nicken hin legte Fawn den linken Arm auf den Tisch, damit Hoharie ihn sich ansehen konnte. Die Heilerin schürzte nachdenklich die Lippen, während sie darauf hinabblickte. Ihre Finger waren dünn und trocken und schienen die Haut kaum zu berühren, trotzdem stach es tief in Fawns Arm, als sie daran entlangfuhren. Fairbolt schaute aufmerksam zu und erinnerte sich nur gelegentlich daran zu atmen. Endlich setzte Hoharie sich auf, einen schwer deutbaren Ausdruck auf dem Gesicht.


      »Nun. Das ist ein machtvolles Stück Essenzmanipulation für einen Streifenreiter. Versteckst du hier etwa Begabungen, Fairbolt?«


      Fairbolt kratzte sich am Kopf. »Wenn das so ist, dann hat Dag sich selbst versteckt.«


      »Hat er dir gegenüber diese Sache mit der Glasschüssel und der Geisterhand erwähnt?«


      Fairbolts Augenbrauen schossen in die Höhe. »Nein …?«


      »Oh.«


      »Ist es« – Fawn schluckte – »das, was Dar gesagt hat? Üble Magie?«


      Hoharie schüttelte den Kopf, mehr ein Ausdruck der Zurückhaltung als der Verneinung. »Du musst daran denken, ich habe nie Sklaven eines Übels aus der Nähe gesehen. Ich habe nur von ihnen gehört. Auch wenn ich schon Erdleute seziert habe, und darüber könnte ich einiges erzählen.


      Aber um ehrlich zu sein, dies hier erinnert mich fast an die Art, wie wir die Essenz zur Heilung verschränken. Was mehr ein Tanz zwischen zwei Essenzen ist, die jeweils gegeneinanderstoßen. Im Gegensatz zu einer geformten oder ungeformten Essenzverstärkung, bei der der Heiler tatsächlich etwas von der eigenen Essenz fortgibt. Möglicherweise ist die Essenz eines Übels einfach so mächtig, dass sie unterwirft statt zu tanzen, die andere Essenz einfach beiseite stößt. Obwohl es in diesem Fall auch eine Ungleichheit gibt … kann ich doch nicht feststellen, wie weit sie reicht, solange Dag nicht gleich daneben steht.«


      Fawn seufzte wehmütig bei der Vorstellung, dass Dag direkt neben ihr stand und in Sicherheit war.


      Mit ein wenig erstickt klingender Stimme stellte Fairbolt fest: »Sind hundert Meilen nicht ein wenig viel, um noch die Essenz zu verschränken, Hoharie? Meiner Erfahrung nach macht man das für gewöhnlich Haut an Haut.«


      »Hier kommt das fast ins Spiel. In diesem Fall ist beides vermischt. Dag hat ein wenig geformte – sehr fein geformte Essenzverstärkung in Fawns linkem Arm und der Hand platziert, die mit seiner Essenz im Eheband und mit der ihren zugleich tanzt. Das ist es, was Fawn fühlt. Es ist eigentlich alles sehr, äh … gefühlsgeleitet.«


      Vermutlich erkannte sie die Verwirrung in Fawns Gesicht, denn Hoharie fuhr fort: »Es ist so, Kind: Was ihr Landleute als Zauberei bezeichnet, ob von Seenläufern oder Übeln, ist stets nur eine Art Essenzmanipulation. Ein Formwirker zieht die Essenz, mit der er arbeitet, aus sich selbst, und er muss sich erholen, indem er sie wieder nachwachsen lässt, so rasch ein lebendes Wesen seine Essenz eben regenerieren kann.


      Ein Übel stiehlt die Essenz aus der Welt um sich herum, unersättlich, und gibt nichts davon zurück. Stell dir einen Bach vor und einen Fluss bei Hochwasser. Bei dem einen kannst du an einem heißen Tag etwas zu trinken finden. Der andere spült dir dein Haus weg und ertränkt dich gleich noch dazu. Beides ist Wasser. Aber niemand bei vollem Verstand hat irgendwelche Schwierigkeiten, das eine vom anderen zu unterscheiden. Verstehst du?«


      Fawn nickte, wenn auch ein wenig unsicher, um guten Willen zu zeigen.


      »Ist mein Truppführer nun also verletzt oder nicht?«, fragte Fairbolt und rutschte ungeduldig hin und her. »Was geht da in Feuchtwalde vor, Hoharie?«


      Hoharie schüttelte wieder den Kopf. »Du fragst mich, wie etwas aussieht, von dem ich gerade mal einen Blick durch eine um die Ecke gehaltene Spiegelscherbe erhascht habe. Im Dunkeln. Habe ich alles davon gesehen oder nur einen Ausschnitt? Steht es mit irgendwas in Zusammenhang?« Sie wandte sich an Fawn. »Was genau tut dir weh?«


      Fawn streckte die Finger aus und beugte sie wieder. »Hauptsächlich die linke Hand. Je weiter es den Arm hinaufgeht, umso mehr verblasst das Gefühl. Nur dass ich mich insgesamt etwas kühl fühle.«


      Fairbolt murmelte: »Aber Dag hat überhaupt keine …« Dann verzog er das Gesicht, und für einen kurzen Augenblick wirkte er sogar noch verwirrter als Fawn.


      »Es ist … wie soll ich es sagen«, erklärte Hoharie widerstrebend. »Wenn der Rest seiner Essenz ebenso angespannt ist wie das, was ich fühle, dann muss sein Körper in einem ziemlich schlechten Zustand sein.«


      »Wie schlecht, wie?«, schnauzte Fairbolt. Wofür Fawn ziemlich dankbar war, weil sie selbst viel zu viel Angst hatte, um die Heilerin anzuschreien.


      Hoharie breitete ratlos die Hände aus. »Nun, offenbar nicht schlimm genug, um ihn umzubringen.«


      Fairbolt bleckte die Zähne in ihre Richtung, ließ sich dann aber niedergeschlagen wieder zurücksinken. »Wenn ich heute Nacht überhaupt Schlaf bekomme, Hoharie, dann ist es bestimmt nicht dein Verdienst.«


      Fawn beugte sich vor und starrte ihre Hand an. »Eigentlich habe ich ja eher darauf gehofft, dass ihr mir sagt, ich sei ein dummes kleines Bauernmädchen und würde mir etwas einbilden. Sonst hat das immer jeder getan, aber jetzt, da ich es will …« Sie blickte auf und fügte unbehaglich hinzu: »Dag bekommt doch nicht etwa Schwierigkeiten für diese Art von Essenzmanipulation, oder?«


      »Nun, wenn – sobald er zurückkommt, werde ich ihm bestimmt ein paar Fragen stellen«, versprach Hoharie inbrünstig. »Aber die haben bestimmt nichts mit diesem Zank vor dem Stammesrat zu tun.«


      »Es war alles meine Schuld, wirklich«, sagte Fawn. »Dar hat mir Angst gemacht. jemandem davon zu erzählen. Aber ich dachte … ich dachte, Fairbolt solle und müsse es wissen, zum Wohl der Patrouille.«


      Fairbolt nahm sich zusammen und verkündete würdevoll: »Danke, Fawn. Du hast das Richtige getan. Wenn du noch irgendwelche Veränderungen an deinem Band wahrnimmst, dann gib doch bitte mir oder Hoharie Bescheid, in Ordnung?«


      Fawn nickte ernsthaft. »Was tun wir jetzt?«


      »Was wir meistens tun müssen, Bauernmädchen.« Fairbolt seufzte. »Wir warten.«


    

  


  
    
      13. Kapitel

    


    
      


      Dag erwachte erst lange nach Einbruch der Dunkelheit. Er richtete den schmerzenden Körper auf, zog sich die Stiefel an und wankte in Richtung Latrinen. Die Nachtluft war kalt und feucht, aber die zwei diensthabenden Streifenreiter hielten das Lagerfeuer in Gang, das einen munteren, orangefarbenen Schimmer verbreitete. Einer winkte Dag zu, als er vorüberging, und Dag erwiderte den schweigsamen Gruß. Die Szenerie wirkte täuschend friedlich, als würden sie lediglich über schlafende Gefährten wachen.


      Nachdem er sich erleichtert hatte, erwog Dag, sich wieder schlafen zu legen. Seine vorherige, bleierne Erschöpfung schien kaum nachgelassen zu haben. Der Sumpf blieb still – diese Stunde hätte eigentlich erfüllt sein sollen mit dem Lärm von Fröschen, Insekten und Nachtvögeln – und unheimlich geruchlos. Entweder hätte die neblige Luft durchtränkt sein sollen von den Gerüchen des normalen Lebens im Sumpf oder aber vom Gestank des Todes.


      Nun, die Fäulnis würde schon noch folgen, in einer Woche oder einem Monat oder sechs oder auch erst im nächsten Frühjahr. Und auch wenn der abstoßende Gestank dann zweifellos jeden auf eine Meile in Windrichtung zum Würgen brachte, wäre das doch ein erstes Zeichen für das zurückkehrende Leben, das die Schäden durch die Auszehrung behob. Auch die Fäulnis hatte eine eigene und sehr lebendige Essenz.


      Dag starrte auf den Hain mit dem Lagerfeuer, das wie eine Laterne zwischen den Bäumen wirkte. Er erinnerte sich an seine erste Annäherung mit der Streife … war es erst gestern gewesen? Er blickte zu den Sternen auf. Wenn Mitternacht schon vorüber war, könnte man es vorgestern nennen, aber auch diese Zeitangabe klang so unglaublich viel kürzer, als er es empfand. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn zählte er sorgfältig zweihundert Schritte zu dem Hain ab und fand dort einen Baumstumpf, auf den er sich setzen konnte. Er streckte die schmerzenden Beine. Da er sein Essenzgespür schon einmal aus diesem Abstand geöffnet hatte, ohne die Falle auszulösen, konnte er es vermutlich ein weiteres Mal tun.


      Er zischte überrascht, als er zum ersten Mal seit Tagen das Essenzgespür wieder ausgreifen ließ. Verkrampft, so hatte Mari seine Abschirmung beschrieben, doch das schien kaum der angemessene Ausdruck für diese erschütternden Qualen zu sein. Normalerweise schenkte er der eigenen Essenz so wenig Aufmerksamkeit wie dem eigenen Körper, da beide ohnehin nahtlos miteinander verschmolzen waren. Anstatt wie geplant die essenzverknoteten Formwirker zu untersuchen, fand Dag seine inneren Sinne plötzlich schmerzhaft auf sich selbst gezogen.


      In der Essenz seines rechten Arms war noch eine schwache Hitze verblieben, die letzten Überreste der heilenden Essenzverstärkung, die er von Hoharies Lehrling erhalten – oder ihm entrissen – hatte. Im Laufe der Zeit wurde eine solche Verstärkung allmählich absorbiert, von der Essenz des Spenders in die des Empfängers umgewandelt, ähnlich wie aus der Nahrung auch Dag wurde. Noch einige Wochen, und diese letzte Spur würde verschwunden sein. In der Essenz seines linken Arms …


      Die Geisterhand war im Augenblick nicht da. Die Essenz des Arms war von einem Dutzend dunkler Stellen durchsetzt, wie Löcher, von verstreuten Funken in ein Tuch gebrannt. Einige weitere pulsierten auf seinem Hals und die linke Seite hinab. Winzige Stellen der Auszehrung lagen wie graue Ringe darum herum. Das war nicht nur ein schwindender Nachhall des Übelangriffs, wie bei Utau, auch wenn er den ebenfalls noch spürte. Die Stellen waren der Rest von der Essenz, die er dem Übel in diesem verzweifelten nächtlichen Kampf entrissen hatte. Es war mit nichts zu vergleichen, was er jemals zuvor gesehen hatte, und doch war es sofort zu erkennen. Die Formulierung Auf fremdartige Weise vertraut schien es eigentlich perfekt zu beschreiben.


      Andererseits hatte er auch nie zuvor jemanden getroffen, der verrückt genug war, einem Übel die Essenz entreißen zu wollen. Vielleicht sah er hier gerade, warum ein solcher Versuch nicht zu empfehlen war? Die Verletzung oder Heilung eines lebenden Körpers verletzte oder heilte wiederum auch dessen Essenz. Das Entreißen der Essenz oder eine längere Auszehrung tötete den lebenden Körper durch die Schäden an seiner Essenz. Was richtete diese seltsame Verseuchung derzeit an seinem Körper an? Nichts Gutes, vermutete er.


      Mit Hilfe dieser Karte konnte Dag dann auch tief sitzende Schmerzen in seinem Körper ausmachen, die sich bei den Flecken konzentrierten, auch wenn sie sonst kaum vom gegenwärtigen allgemeinen Unwohlsein zu unterscheiden waren. Für gewöhnlich waren Schmerzen ein Anzeichen für Schäden. Was für Schäden?


      Wurde dieses pulsierende Grau allmählich von Dags Essenz abgebaut … oder breitete sich die Auszehrung aus? Er schluckte und schaute, konnte aber keine wahrnehmbare Veränderung feststellen.


      Bleibt abzuwarten, konnte er Fawn fast sagen hören. Wie würde ein schlaues, kleines Bauernmädchen an diese Sache herangehen? Was für Möglichkeiten gab es?


      Nun, seine Essenz konnte sich langsam wieder erholen, wie es bei jeder anderen Wunde der Fall war. Oder sie mochte außerstande sein, sich selbst zu regenerieren, solange die Ursachen der Verletzung nicht entfernt worden waren, wie man auch einen Pfeil erst entfernen musste, bevor das Fleisch sich wieder zusammenfügen konnte. Manchmal, wenn auch seltener, schloss sich das Fleisch um ein Fragment, das nicht entfernt werden konnte. Manchmal schloss es sich, eiterte aber. Oder breitete die Auszehrung sich schneller aus, als seine Essenz sich wiederherstellen konnte? In diesem Fall …


      In diesem Fall sehe ich gerade meine tödliche Wunde. Die Ursache eines Sterbens, das sich so zäh dahinzog wie Honig in der Kälte, doch so unaufhaltsam war wie die Zeit.


      Fünkchen, nein, wie lange haben wir …?


      In einer plötzlichen Eingebung versuchte er, die Geisterhand herbeizurufen, um einen der Flecken zu packen, herauszureißen und im Boden abzulegen oder wo auch immer. War es möglich, sich selbst Essenz zu entreißen? Aber seine seltsame Fähigkeit blieb stumm. Dag drückte mit der Rechten an einer Stelle am linken Rippenbogen herum und versuchte, seine Essenz dort ausgreifen zu lassen. Das aber stellte sich als ebenso unmöglich heraus, wie Fleisch von Fleisch durchdringen zu lassen. Allerdings schaffte er es mit diesen Bemühungen, einen stechenden Schmerz in der Seite hervorzurufen.


      Ihm fiel eine noch entsetzlichere Möglichkeit ein: Wie es hieß, war aus den Fragmenten des ersten großen Übelkönigs die Plage entstanden, die die Welt derzeit heimsuchte. Was, wenn jeder seiner Flecken dasselbe Potential hatte? Könnte ich mich in ein Übel verwandeln? Oder in Nahrung für ein Übel?


      Dag senkte den Kopf, stieß verärgert die Luft aus und raufte sich die Haare. Ihr verlorenen Götter, hasst ihr mich so sehr? Oder er könnte in ein Dutzend Übel auseinanderbrechen, oder, nein ohne Zweifel würde ein Übel die übrigen besiegen und verschlingen und dann ein einzelner Sieger hervortreten und … was? Sobald das Miniaturübel die ganze Essenz und das Leben des Körpers, in dem es heranwuchs, verzehrt hatte, musste es selbst vermutlich auch sterben. Es sei denn, es konnte entkommen …


      Von Grauen erfüllt, schnappte Dag nach Luft, dann schluckte er und setzte sich auf. Können wir uns nicht lieber auf die tödliche Wunde beschränken, bitte? Was, wenn dies hier nicht die ausgestreute Saat eines Übels war, sondern eher ein Spritzer von Übelblut, das zwar die giftige Essenz eines Übels in sich trug, aber nicht lange für sich existieren konnte? Vorsichtig richtete er seine Sinne wieder nach innen. Tatsächlich, der Eindruck einer aufkeimenden Persönlichkeit, der selbst in dem kleinsten, ortsgebundenen Übel noch spürbar war, fehlte. Gift, ja. Damit konnte er leben … nun, zumindest zufrieden sein …


      Mehrere Minuten lang saß er erschüttert in der Dunkelheit, dann schaute er wieder. Keine Veränderung. Anscheinend würde er nicht an Ort und Stelle zu grauem Staub zerfallen. Und das bedeutete, dass er trotz allem dazu verurteilt war, am Morgen wieder aufzuwachen und sich all seinen Pflichten erneut zu stellen. Also. Er hatte einen Grund gehabt hierherzukommen. Was war es nochmal gewesen …?


      Er atmete tief durch und ließ ein weiteres Mal sehr behutsam das Essenzgespür nach außen ausgreifen. Die verbliebene Auszehrung um ihn her zupfte an ihm, konnte aber vernachlässigt werden. Er fand die toten Bäume im Hain, die gefangenen Erdleute dahinter, die lebendigen Streifenreiter auf Nachtwache. Dag hielt Abstand von den gefangenen Formwirkern und ließ seine Sinne sie kaum streifen. Zuvor hatte er ein Fließen der Essenz durch die Erde festgestellt, hin zu der Brutstätte für die Erdleute. Gab es immer noch eine solche Strömung?


      Nein. Das zumindest hatte der Tod des Übels bewirkt.


      Oder … vielleicht auch nicht. Die Erdleute lebten immer noch, selbst wenn sie nicht mehr wuchsen. Also mussten sie immer noch Essenz ziehen, wenn auch langsam. Die einzige Quelle für Essenz in diesem System waren die gebundenen Formwirker und neuerdings auch die drei gefangenen Streifenreiter. Dag glaubte nicht, dass ihre erschöpften Körper genauso schnell neue Essenz produzieren konnten, um den Verlust auszugleichen. Wie also musste das ausgehen, wenn die verwünschte Verknotung nicht gelöst werden konnte?


      Die schwächsten Formwirker würden wahrscheinlich zuerst sterben. Wenn sie fortfielen, würden die Überlebenden einer gesteigerten Belastung ausgesetzt sein und nicht mehr lange durchhalten, nahm Dag an. Der Tod würde sich ausbreiten, und sie würden sehr schnell sterben. Woraufhin die Erdleute ebenfalls sterben würden. Wäre das das Ende davon; das Problem stürzte in sich zusammen und verschwand? Oder gab es noch Elemente, versteckte Bestandteile, die innerhalb des Knotens am Werke waren?


      Niemand konnte es herausfinden, ohne die eigene Essenz für diese Falle zu öffnen. Und niemand konnte seine Essenz für die Falle öffnen, ohne in sie hineingezogen zu werden, so schien es. Sackgasse.


      Mein Kopf schmerzt. Meine Essenz schmerzt. Aber jetzt war der Augenblick noch nicht gekommen, wo alles zusammenbrach. Noch war Zeit für eine Entscheidung. Dag hielt sich an dem Gedanken fest, als läge irgendeine Hoffnung darin. Vielleicht brachte der Morgen einen besseren Rat, oder womöglich sogar bessere Ratgeber als einen zerschlagenen alten Streifenreiter, der noch dazu erschreckend übel zugerichtet war. Dag seufzte, stieß sich auf die Füße und stolperte zurück zu seiner Decke.


      


      Was der Morgen brachte, waren in erster Linie Ablenkungen. Zwei Kundschafter kehrten aus dem Süden zurück und beschrieben die Art von Chaos, die Dag erwartet hatte – Flüchtlinge der Landleute und Seenläufer gleichermaßen überall verstreut, improvisierte Verteidigungslinien in Unordnung. Die Kundschafter berichteten aber auch von ermutigenden Zeichen, von Menschen, die wieder Ordnung herstellten, während sich die Nachricht vom Tod des Übels verbreitete.


      Gegen Mittag näherten sich vorsichtig etwa zwei Dutzend einheimische Flüchtlinge, die in die Knochensümpfe zurückkehrten. Dag ließ die Freiwilligen seiner Streife, die sich für Aufräumarbeiten gemeldet hatten, den Rückkehrern bei der Identifizierung und Beerdigung der Toten helfen, was auch die tote Formwirkerin mit einschloss. Anschließend durchsuchten sie das Dorf nach noch brauchbarer Ausrüstung, die sich zu den übrigen Lagern in Nord-Feuchtwalde transportieren ließ, wo man die beinahe zweitausend Vertriebenen aufnehmen würde.


      Den Seeläufern von Feuchtwalde stand vermutlich ein dürftiger Winter bevor. Dag war erleichtert, als er erfuhr, dass die Verluste in den Knochensümpfen relativ gering gewesen waren. Allerdings schien noch niemand zu wissen, ob dasselbe auch für diese Stadt der Landleute galt, die das Übel als Erstes übernommen hatte.


      Drei der Einheimischen erklärten sich bereit, zu bleiben und die essenzverknoteten Formwirker und ihre glücklosen Möchtegernretter zu pflegen. Die Formwirker hatten jetzt alle einen Namen und eine Lebensgeschichte, die die zurückgekehrten Flüchtlinge Dag aufgenötigt hatten. Er war nicht sicher, wie hilfreich das war.


      Auf jeden Fall schickte er die erste Schar Einheimischer mit einer Eskorte von Streifenreitern auf den Weg und mit der ernsthaften Bitte, ihm Heiler oder andere fachkundige Personen zu schicken, die das tödliche Rätsel möglicherweise auflösen konnten. Allerdings erwartete er aus dieser Richtung nicht viel Hilfe, da jeder Heilkundige in Feuchtwalde vermutlich selbst schon in Anforderungen ertrank.


      Ein wenig mehr Hoffnung setzte er in die komplette Streife aus fünfundzwanzig Reitern, die er an diesem Nachmittag noch nach Hause schickte. Er trug ihnen auf, am Hickory-See auf die drohende Knappheit an Wintervorräten bei ihren Nachbarn hinzuweisen, und gab ihnen auch eine deutlich eindringlicher formulierte Bitte mit, Hoharie oder einen gleichermaßen fähigen Heiler zu seiner Hilfe zu schicken.


      Für den weiteren Aufenthalt in den Knochensümpfen wählte Dag die – für Streifenreiter-Verhältnisse – besten Heiler aus, die sein Trupp zu bieten hatte. Hinzu kamen mehrere altgediente Mütter und Großmütter, bei denen er davon ausging, dass sie bereits wussten, wie man Leute am Leben hielt, die weder reden noch gehen noch selbst essen konnten. Zumindest wussten sie es bei Kindern. Den Rest können sie sich aneignen.


      Er hatte allerdings nicht erwartet, dass sie ihre Fähigkeiten bei ihm unter Beweis stellen würden. »Dag«, stellte Mari in ihrer üblichen unverblümten Art fest. »Die Tränensäcke unter deinen Augen sind so schwarz, dass du wie ein verdammter Waschbär aussiehst. Hast du dich eigentlich schon untersuchen lassen?«


      Er hatte daran gedacht, in aller Stille einen der besseren Wundheiler der Truppe außer Reichweite des Hains zu bringen und sich von ihm untersuchen zu lassen. Zu seinem Verdruss erkannte er, dass Mari ganz am oberen Ende dieser Liste stand nicht nur wegen Erfahrung und Essenzgespür, sondern auch, weil sie andernfalls ohnehin jeden anderen Heiler festnageln und sämtliche Befunde innerhalb weniger Minuten aus ihm herausquetschen würde. Also konnte sich Dag die Zwischenschritte auch gleich sparen.


      »Dann komm«, seufzte er. Sie nickte in grimmiger Genugtuung.


      Er führte sie zu dem Baumstumpf, auf dem er die vergangene Nacht gesessen hatte, nahm wieder Platz und öffnete sich behutsam. Das dauerte mehrere Minuten, und am Ende saß er so vornübergebeugt da, dass sein Kopf auf den Knien ruhte. Tut immer noch weh.


      Er hörte ein langes, langsames Zischen durch die Zähne, was bei Mari so viel bedeutete wie ein Fluch. In betonter Untertreibung stellte sie fest: »Nun, das sieht ja nicht so gut aus. Was ist das denn für eine schwarze Scheiße?«


      »Eine Art Verunreinigung der Essenz. Es passierte, als ich …« Dem Übel seine Essenz entrissen habe, wollte er schon sagen, korrigierte sich aber: »… als ich versuchte, das Übel von Utau fortzuziehen und es sich dann gegen mich wandte. Es war so, als würden Stücke von ihm an mir kleben bleiben und mich versengen.


      Ich konnte sie nicht loswerden. Dann habe ich mich abgeschirmt und fiel in Ohnmacht.«


      »Allerdings, an das Letztere erinnere ich mich noch sehr gut. Und ich dachte, dir wäre nur Essenz entrissen worden, wie bei Utau – ha, man muss mich mal reden hören: nur Essenz entrissen! Tut das, äh … weh? Sieht nämlich so aus.«


      »Ja.« Dag richtete das Essenzgespür auf sich selbst und schloss kurz die Augen, um es besser zu fühlen. Zwei der grauen Stellen auf seinem linken Arm, die letzte Nacht noch getrennt gewesen waren, schienen inzwischen zusammengewachsen zu sein, wie zwei ineinanderlaufende Wassertröpfchen. Es breitet sich aus.


      Zögernd erkundigte sich Mari: »Soll ich irgendwas versuchen? Meinst du, ein wenig Essenzverstärkung könnte helfen oder eine Verschränkung?«


      »Weiß ich nicht genau. Ich würde nur ungern riskieren, dass etwas von dem Zeug an dir hängen bleibt. Ich habe die Vermutung, dass es« – tödlich »nicht gut ist. Warte lieber. Es ist ja nicht so, als würde ich gleich umkippen.«


      »Es ist auch nicht so, als würdest du gleich Ringelreihen tanzen. Das ist nicht wie … bei Utaus Essenz. Dort ähnelt es einer blutigen Abschürfung, sie zittert und will gar nicht mehr aufhören. Aber man kann sehen, dass es mit der Zeit wieder in Ordnung kommen wird. Das hier … nun, es übersteigt meinen Horizont. Du brauchst einen echten Heiler.«


      »Das habe ich mir auch gedacht. Ich hoffe, es taucht bald einer auf. Nun, bis dahin kann ich zumindest noch laufen. Wenn auch vermutlich nicht tanzen.« Dag zögerte. »Wenn du es nicht überall im Lager herumerzählst, wäre ich dir sehr verbunden.«


      Mari schnaubte. »Wenn das mit irgendeinem anderen Streifenreiter passiert wäre, wie schnell hättest du ihn dann auf die Krankenliste gesetzt?«


      »Die Privilegien des Anführers«, sagte Dag unbestimmt. »Du kennst das ja, Patrouillenführerin.«


      »Ach ja? Und was für Privilegien sollen das sein? Das Privileg der Dummheit? Komisch, daran kann ich mich gar nicht erinnern.«


      »Schau, wenn jemand hier auftaucht, der Ahnung hat und dem ich die Verantwortung für das ganze Durcheinander hier übergeben kann, dann kannst du drauf wetten, dass ich eine Stunde später unterwegs nach Osten bin.« Nur dass er wohl kaum vor dem davonreiten konnte, was er in sich trug, nicht wahr? »Ich habe keine Ahnung, wen die Feuchtwalde-Leute entbehren können und wann, aber ich denke mal, mit Hilfe von zu Hause können wir frühestens in sechs Tagen rechnen.« Er schaute sich um. Der Nachmittag wurde allmählich dunstig, mit einer bleiernen Hitze in der Luft, die einen abendlichen Gewitterregen ankündigte.


      Mari schaute in Richtung Hain und fragte ruhig: »Glaubst du, die Leute halten noch sechs weitere Tage durch?«


      Dag atmete tief durch und kam wieder auf die Beine. »Ich weiß es nicht, Mari. Sieht allerdings so aus, als müssten wir eine Art Zeltplane auftreiben, um sie darunterzulegen. Wird heut Abend noch regnen, meinst du nicht?«


      »Sieht so aus«, stimmte sie ihm zu.


      Schweigend schlenderten sie zurück zum toten Hain.


      Er war sich nicht sicher, wie viel Mari ausplauderte, aber viele Leute schienen es sich an diesem Abend zum Anliegen zu machen, ihn zum Ausruhen zu ermahnen. Dag ließ sich überreden. Aber als er dann mit überkreuzten Beinen auf der Decke saß und nichts weiter tun konnte, als die gebundenen Formwirker anzustarren, stellte er fest, dass er allmählich einen Hass auf sie entwickelte.


      Ohne dieses Durcheinander hätte er mit der heutigen Streife nach Hause reiten können. Und in drei Tagen hätte er Fünkchen in die Arme geschlossen und sie nicht mal zum Luftholen wieder losgelassen. Zuvor war er dieses endlosen Kriegs müde gewesen, aber das war nichts verglichen mit dem unterdrückten Überdruss, den er jetzt empfand. Er schlief erbärmlich.


      Spät am folgenden Nachmittag verloren zwei der älteren Formwirker die Fähigkeit zu schlucken, und einer konnte nur noch mit Mühe atmen. Als Carro, eine gute Bekannte von Mari aus Obios Patrouille, den Mann auf ihrem Schoß liegen ließ, um es ihm leichter zu machen, kniete Dag neben dem Lager nieder und verfolgte die schweren Atemzüge.


      Wenn ein Sterbender so schlecht Luft bekam, war das normalerweise ein Zeichen, den Tod zu teilen – und zwar bald. Aber lag dieser Mann im Sterben? Musste er es? Sein lichter werdendes Haar zeigte Spuren von Grau, aber er war kaum als alt zu bezeichnen. Bevor dieses Grauen ihn befallen hatte, hätte Dag ihn wohl als schlank, gesund und drahtig bezeichnet. Artin lautete sein Name, den Dag lieber nicht gewusst hätte, und er war ein ausgezeichneter Schmied und eine Art Waffenmeister. Mit den eigenen tastenden Fingern konnte Dag eine ganze Lebensspanne an Erfahrung aus den leichten Schwielen an Artins Händen herauslesen.


      Mari bespritzte Gesicht und Haar der danebenliegenden Frau mit Wasser. Sie hatte gerade mehrere Minuten lang vergebens versucht, ihr die Flüssigkeit einzuflößen, während die Frau sich gewunden und geröchelt hatte. »Wenn wir ihnen bei dieser Hitze nicht mehr zu trinken geben können, werden sie auch nicht annähernd fünf weitere Tage durchhalten, Dag.«


      Carro nickte zu dem Mann auf ihrem Schoß. »Der hier noch kürzer.«


      »Das sehe ich«, murmelte Dag.


      Saun eilte herbei. Dag hatte angenommen, dass er sich für die Streife melden würde, die in Feuchtwalde blieb und den Flüchtlingen half, und tatsächlich hatte dieser gestern ein Angebot ausgeschlagen, zurück zum Hickory-See zu reiten. Stattdessen nahm er die Partnerschaft mit Dag ernst und hatte um den Dienst hier am Hain gebeten. Er schlief in dem inzwischen verkleinerten Lager östlich der ausgezehrten Zone, aber den Tag verbrachte er an Dags Seite. Was auch eine gute Sache gewesen wäre, wenn Saun in Anbetracht der herrschenden Hilflosigkeit nicht wie ein Floh in der Pfanne herum gehüpft wäre.


      Jetzt verkündete er: »Wir müssen irgendwas versuchen! Dag, du meinst doch, dass diese Formwirker noch immer die Erdleute nähren. Wenn das so ist, wäre es dann nicht sinnvoll, diese Belastung zu beseitigen?«


      »Obio und Griff haben das bereits versucht«, erklärte Dag geduldig. »Die Ergebnisse waren recht beunruhigend, habe ich mir sagen lassen.«


      »Aber es ist niemand gestorben. Vielleicht war es nur wie einer von Hoharies Eingriffen, schmerzhaft, aber heilsam!«


      Das war ein kluger Einwand, und er lockte Dag deutlich mehr als die Aussicht, einfach nur herumzusitzen und zuzusehen, wie diese Leute litten und zugrunde gingen. Meine Leute. Er war nicht ganz sicher, wie diese Formwirker zu Ehrenmitgliedern seines Trupps geworden waren, aber für ihn gehörten sie inzwischen dazu. Seine drei bewusstlosen Streifenreiter waren bisher zumindest noch die am wenigsten erschöpften, aber Dag konnte sehen, dass das nicht so bleiben würde.


      »Ich gebe zu«, räumte Dag zögernd ein, »dass ich selbst gern sehen würde, was passiert.« Obwohl es natürlich eine schmerzliche Frage war, wie viele aufschlussreiche Einzelheiten er mit abgeschirmtem Essenzgespür wohl wahrnehmen konnte. »Vielleicht … probieren wir es mit einem Erdmann. Und dann sehen wir weiter.«


      Saun bestätigte seine Worte mit einem raschen Nicken und ging sein Schwert holen. Es war dieselbe Waffe, die Saun damals bei Glashütten in Bedrängnis gebracht hatte. Mit heroischer Selbstverleugnung hatte Dag sich des Hinweises enthalten, wie nutzlos das tote Gewicht auch auf dieser Reise wieder mal gewesen war. Aber um Erdleute in ihren Löchern zu erschlagen, war das Schwert fast so gut geeignet wie ein Speer und besser als ein Messer.


      Mit der Waffe über der Schulter schritt Saun entschlossen durch den Hain und auf den sumpfigen Streifen zu. Nach dem Regen der letzten Nacht platschten seine Stiefel bei jedem Schritt im Schlamm. Er wurde langsamer und versuchte, einen sauberen Weg auf Büscheln von totem Gras zu suchen. Mit einem Ausdruck neugierigen Ekels blickte er dabei in die Schlammlöcher hinab.


      Die unfertigen Scheusale darin waren schon widerlich genug, bereits deformiert und ohne jede Aussicht, je wieder in ihre Tiergestalt zurückkehren zu können, und zugleich noch weit entfernt von den menschlichen Zerrgestalten, die sie werden sollten. Unschuldig, aber verdammt. Dag runzelte die Stirn. Wenn ihre Umwandlung doch noch irgendwie gestoppt werden konnte, würden sie nun, da das Übel tot war, ihre sklavische Ergebenheit stattdessen den Seenläufer-Formwirkern schenken? Das war ein beunruhigender Gedanke, als hätte Dag nicht ohnehin schon genug davon in seinem Kopf. Umso beunruhigender, weil er verführerisch wirkte.


      Mächtige, nicht menschliche Diener konnten für eine Vielzahl notwendiger Aufgaben eingesetzt werden. Hatten die Hexenmeister von einst solche Dinge geschaffen? Alle Übel schienen bereits mit dem Wissen um solche Schöpfungen auf die Welt zu kommen und mit dem Drang, sie in die Welt zu setzen. Das legte nahe, dass es sich um eine alte, sehr alte Fertigkeit handelte. Aber die Erdmann-Sklaven würden vermutlich einen beständigen Nachschub an Essenzverstärkungen verlangen, um am Leben zu bleiben, und damit erforderte ihr Erhalt einen tödlichen Preis.


      Dag war froh, als Saun ihn schließlich von diesen Gedanken ablenkte, indem er rief: »Mit welchem soll ich anfangen? Dem Größten?«


      Mari blickte auf die Formwirkerin herab und verzog zweifelnd das Gesicht: »Das Kleinste?«, schlug sie vor.


      »Ich weiß nicht, ob das eine Rolle spielt«, rief Dag zurück. »Nimm einfach irgendeines.«


      Saun trat in Richtung des Erdlochs, packte das Schwert mit beiden Händen, spannte die Schultern, blinzelte und schlug zu.


      Ein Brüllen und Platschen war aus dem Loch zu hören, und Schlamm spritzte empor. Saun verzog das Gesicht, fuhr zurück und schlug hastig noch einmal zu.


      »Was war es?«, rief Mari.


      »Biber. Glaube ich. Vielleicht auch ein Murmeltier.« Saun sprang von dem Loch fort und wirkte blass, während das Spritzen erstarb.


      Carros Schrei ließ Dag herumfahren. Die Formwirker – alle in der Essenzverknotung gefangene Seenläufer krümmten sich auf ihren Deckenlagern und stöhnten wie in Schmerzen, tiefe, unartikulierte Tierlaute. Die beiden anderen diensttuenden Streifenreiter eilten besorgt zu ihren Schützlingen. Die Formwirker schienen sich nicht wirklich zu verkrampfen, also unterdrückte Dag den heftigen Drang, etwas zwischen ihre Zähne zu schieben und zu diesem Zweck etwas anderes zu suchen als seinen Haken oder seine Finger.


      Artins Atmung änderte sich von angestrengt zu erstickt. Carro zog seine Decke nach unten und drückte das Ohr auf seine Brust. »Dag, das ist nicht gut.«


      »Hör auf, Saun!«, rief Dag eindringlich über die Schulter zurück. Dann kniete er an Artins anderer Seite nieder. Die Lippen des Schmieds nahmen einen bleiernen Farbton an, und seine Augenlider zitterten.


      »Sein Herzschlag kommt aus dem Takt«, sagte Carro. »Flattert wie Rebhuhnflügel.«


      Kurz bevor der Bogenschütze den Vogel aus der Luft herabschoss?, führte Dag den unausgesprochenen Gedanken fort. Sein Herz setzt aus. Verdammt, verdammt nochmal …


      Saun eilte wieder zu ihnen. Dag hob den Blick von Sauns schlammigen Stiefeln zu seinem plötzlich kalkweißen Gesicht. Sauns Lippen öffneten sich, aber kein Laut kam hervor. Dag brauchte auch keine Worte, um diesen speziellen entsetzten Blick zu deuten, Ausdruck eines Herzens, das ausgehöhlt wurde von Furcht und Schuldgefühlen. Du solltest dir nicht so eine Last auf deine Schultern laden, Junge. Niemand sollte das. Aber jemand musste es tun.


      Heute nicht, verdammt nochmal.


      Vielleicht kam noch Hilfe, wenn sie die Formwirker nur lange genug am Leben halten konnten. Irgendwie. Aus irgendeinem Grund erinnerte Dag sich an seinen impulsiven Angriff auf die Höhle des Übels damals in Glashütten. Hauptsache, es funktioniert, alter Streifenreiter.


      »Ich werde versuchen, die Essenzen zu verschränken«, kündete Dag schroff an, und er machte Anstalten, Artins zuckenden Leib fester zu halten. »Sein Herz wieder im richtigen Takt tanzen zu lassen, wenn ich das kann.« Wie er es einmal für Saun getan hatte.


      »Dag, Nein!«, rief Mari scharf.


      Aber schon öffnete er seine Essenz. Suchte sich über die Essenz einen Weg in den Körper des anderen. Schmerz über Schmerz, widerstreitende Rhythmen, aber Dags Tanz war der stärkere. Die wahre Welt strömte wieder in sein Bewusstsein, die Auszehrung und die Pracht und alles andere. Ihm wurde bewusst, wie sehr er sein Essenzgespür vermisst hatte, als wäre er tagelang ohne die kostbarsten Teile seiner selbst herumgelaufen. Tanz mit mir, Artin.


      Zufrieden atmete Dag aus, als er meinte, dass Herz und Lungen des Schmieds wieder einen gleichmäßigeren, kräftigeren Rhythmus aufgenommen hatten. Dag musste nicht denselben entsetzlichen Schmerz auf sich nehmen wie bei Sauns Verletzung, aber er fühlte, wie zerbrechlich die Essenz des Formwirkers war, wie nah er am Abgrund einer weiteren Störung und des Todes stand. Waren die anderen ebenso geschwächt? In wachsender Faszination ließ Dag seine Wahrnehmung ausgreifen.


      Die Essenzen sämtlicher Seenläufer waren umwickelt und durchzogen von einem feinen grauen Geflecht wie zehntausend verhedderte Fäden. Die Fäden liefen zusammen und wurden dunkler, bis sie schließlich in rauchfadengleichen Strängen zu den Löchern der Erdleute hinliefen. Die Essenzen der Erdleute waren die seltsamsten von allen: schwarz verfärbt, kräftig und bestürzend menschlich in der Form. Die fleischlichen Körper der Tiere mühten sich vergebens und strebten danach, sich dieser Form anzupassen. In diesem gefesselten Wachstum gingen sie zugrunde.


      Die Spritzer des Übels, die Dags Essenz zeichneten, schienen im Gleichtakt mit dem verwickelten Essenzgeflecht zu zittern, das die Formwirker gefangen hielt. Plötzlich kam Dag der entsetzte Gedanke, dass es vielleicht die Teile des Übels in seinem Inneren waren, die diese ganze Struktur noch aufrechterhielten. Musste er sterben, damit sie zerstört wurde …? Ah. Nein. Zwischen beidem bestand eine gewisse Übereinstimmung, keine Frage, aber die Flecken in ihm waren so formlos wie eine Essenzverstärkung, wenn auch eine umgedrehte, die schädlich und zerstörerisch wirkte statt helfend und heilend.


      Dag bemühte sich zu verstehen, was er da wahrnahm. Bei gewöhnlicher, auf Überredung beruhender Essenzmanipulation drückte der Formwirker gegen die Essenz eines Objekts und verstärkte sie, stets bestrebt, die Dinge mehr zu sich selbst zu machen. Ein Beispiel dafür war Dags früherer vor Pfeilen schützender Mantel, wo aus der schützenden Haut erst Leder und dann ein regelrechter Schild wurde. Beim Heilen wurde freiwillig Essenz verschenkt, ungeformt, um vom Empfänger dann ohne Mühen aufgenommen werden zu können.


      Eine Essenzverschränkung, wie er sie gerade bei Artin vorgenommen hatte, war ein Tanz. Die Versklavung von Landleuten durch ein Übel, wurde Dag sich plötzlich bewusst, musste ebenso ein Tanz der Essenzen sein, wenn auch von ungeheurer Kraft, um derart zwingend und auf so große Entfernung zu wirken. Und doch musste er beständig aufrechterhalten werden, wie Dag während des letzten Kampfs aus der Innensicht hatte feststellen können, und die Verbindung starb mit dem Übel.


      Und es hat auch nur eine beschränkte Reichweite, erkannte er, weshalb das Übel dann auch mit seiner Armee ziehen musste.


      Diese Essenzmanipulation hier jedoch … wirkte nur in einem Bereich von vielleicht hundert Schritt, hatte aber offensichtlich ihren Schöpfer überdauert. Begrenzt, machtvoll, furchtbar … und vertraut. Vertraut? Also, wo habe ich so etwas schon mal gesehen? Was für eine Art von Essenzmanipulation überlebte den Tod ihres Formwirkers und behielt doch die Natur des Schöpfers bei, ohne in dem Empfänger aufzugehen, selbst wenn sie freigegeben worden war?


      Mittlerklingen. In kleinerem Maßstab, gewiss, aber … kaum weniger komplex. Die Essenz des geweihten Messers wurde vom Formwirker als ein kompliziertes Behältnis gestaltet, das den künftigen Tod des Spenders aufnehmen sollte, und dessen vergehende Essenz wurde, sobald sie erst einmal darin war, festgehalten. Wurde, wenn auch mit dem und nicht gegen den Willen des Spenders, umgeformt zu einer tödlichen Waffe gegen Übel.


      Dar muss jedem Messer, das er herstellt, auch etwas von sich selbst mitgeben, überlegte Dag. Auf gewisse Weise wussten die Leute das auch, weshalb sie die Formwirker, die ihre Messer fertigten, mit besonderer Achtung behandelten. Wie erschöpfend war es, ein solches Messer zu schaffen? Wieder und wieder und wieder? Sehr. Kein Wunder, dass Dar so wenig für alles andere übrig hatte, so wenig von sich selbst übrig hatte.


      Dag richtete das innere Auge wieder auf die Essenzmanipulation des Übels. Diese enorme erschreckende Schöpfung war mächtig und kompliziert, über jedes Maß hinaus, das er jemals erreichen konnte. Aber konnte er es nicht zumindest verstehen?


      Die Erkenntnis kam so mühelos wie das Fliegen in einem Traum. Ich sehe nun, wie es sich brechen lässt! Er grinste und öffnete die Augen.


      Versuchte zu grinsen. Versuchte, die Augen zu öffnen.


      Gesicht, Augen, Körper waren ihm abhanden gekommen. Sein Verstand schien eins zu sein mit seiner Essenz, die losgelöst von der äußeren Welt dahintrieb. Graue Fäden wanden sich in ihn hinein wie gierige kleine Münder, wie Würmer, die an ihm saugten und ihn verzehrten.


      Ich bin gefangen …


      


      Fawn verstaute das Dutzend neuer Bienenwachskerzen, ihr Anteil an der nachmittäglichen Arbeit, sorgfältig in Dags Truhe, schloss den Deckel und wanderte hinaus unter das Vordach ihres Zelts. Sie starrte durch die Bäume hindurch auf den bleiernen Schimmer des Sees, der unter einem diesigen Himmel still dalag. Abwesend kratzte sie an einem der Mückenstiche, die ihre bloßen Arme sprenkelten, und schlug nach einem Summen dicht bei ihrem Ohr. Noch ein Grund, Dag zu vermissen, so albern und selbstsüchtig es auch sein mochte. Sie seufzte … und spannte sich dann an.


      Der Widerhall des Schmerzes, der im Takt ihres Herzschlags im linken Arm und die Seite hinab pochte, ihr ständiger Begleiter seit drei Tagen, schien sich plötzlich zu überschlagen. Eine Woge des Entsetzens durchfuhr sie. Sie wusste nicht, ob der erste Hauch davon zu Dag gehörte oder von ihr kam, aber das Keuchen, das folgte, war ihres allein. Der Rhythmus zerfiel zu etwas Ungeordnetem, Unregelmäßigem, und dann wurde er schwächer. Nein, stirb nicht …


      Das tat er nicht, kehrte aber auch nicht zu seiner früheren Form zurück. Verlorene Götter, was war das? Sie schluckte, ließ hinter sich die Zeltklappe hinab fallen und folgte eilig der Uferstraße, fiel in einen Laufschritt, bis sie außer Atem war, und ging dann wieder. Sie wollte keine Blicke auf sich lenken, indem sie wie ein verschrecktes Reh durch die Gegend rannte.


      Sie ging am Hauptquartier der Streifenreiter vorüber, wo eines von Ombas Pferdemädchen zwei erschöpfte Reittiere davon führte. Die Pferde hielten die Köpfe gesenkt, waren von schaumigem Schweiß und Schlamm bedeckt. Nur eilige Boten würden Pferde derart zuschanden reiten, aber Fawn unterdrückte alle Hoffnung oder Furcht auf Nachricht von Dags Trupp: Fairbolt zufolge war es heute immer noch zu früh. Wenn man an die tödlichen Nachrichten dachte, auf die erwartete, konnte sie nicht wünschen, dass sie früher eintrafen.


      Sie stürmte die Treppen zu Hoharies Krankenhaus empor Sanitätszelt, berichtigte sie den Gedanken – und stand einen Augenblick lang da, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Dann ging sie hinein.


      Hoharies Lehrling, Othan, kam aus der Kräuterstube hervor und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Was willst du denn hier, Bauernmädchen?«


      Fawn ignorierte seinen Tonfall. »Hoharie. Sagte, ich soll vorbeikommen, wenn sich an meinem Eheband irgendwas ändert. Das hat es gerade.«


      Othan blickte kurz auf die geschlossene Tür zum Hinterzimmer. »Sie ist gerade bei einer Essenzmanipulation. Du musst warten.« Widerwillig winkte er mit dem Kopf in Richtung des leeren Stuhls bei dem Schreibtisch und ging ins Kräuterzimmer zurück. Etwas brodelte mit einem stechenden Geruch über der kleinen Feuerstelle und machte die heißen Räumlichkeiten noch heißer.


      Fawn setzte sich hin und zitterte. Sie rieb sich den linken Arm, obwohl nichts, was ihre tastenden Finger anstellten, einen Einfluss auf ihre Empfindungen auszuüben schien. Das vorherige Pochen war über Tage hinweg ein steter Quell der Beunruhigung für sie gewesen, aber jetzt wünschte sie es zurück. Und warum fühlte ihre Kehle sich so an, als würde sie ersticken?


      Nach einer Zeitspanne, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, öffnete sich die Tür zum Hinterzimmer, und eine dralle Frau kam zum Vorschein, mit einem Jungen von vielleicht drei Jahren in den Armen. Er wirkte benommen und fiebrig, mit glasigem Blick, sein Kopf lehnte an ihrer Schulter, und der Daumen steckte in seinem Mund. Hoharie kam hinter ihnen, nickte Fawn grüßend zu und trat dann mit ihren Patienten ins Kräuterzimmer. Eine geflüsterte Unterhaltung folgte, Anweisungen für Othan, dann kehrte Hoharie zurück und winkte Fawn vor sich her in das Hinterzimmer. Hinter ihnen schloss sie die Tür.


      Fawn wandte sich um und schob stumm den Arm vor.


      »Setz dich, Mädchen.« Hoharie seufzte und wies auf einen Tisch in der Ecke, bei dem auch zwei Stühle standen. Sie zuckte zusammen, als sie sich Fawn gegenübersetzte, und streckte den Rücken. Fawn fragte sich, was sie für den kleinen Jungen getan hatte und wie viel von ihrer eigenen Essenz es sie gekostet hatte. War sie überhaupt in der Lage, Fawn jetzt zu helfen?


      Während Hoharie mit halb geschlossenen Augen Fawns Arm entlang tastete, beschrieb Fawn stotternd, was gerade geschehen war. Die Worte kamen ihr selbst verwirrt und unzureichend vor, und sie fürchtete, dass die Heilerin nichts daraus entnehmen konnte, außer vielleicht, dass Fawn allmählich verrückt wurde. Doch Hoharie hörte zu, ohne etwas anzumerken.


      Endlich setzte sie sich auf und schüttelte den Kopf. »Nun, es war vorher schon eigenartig, und jetzt ist es noch eigenartiger. Aber ich will verdammt sein, wenn ich ohne weitere Informationen erraten könnte, was da eigentlich los ist.«


      »Das hilft uns nicht weiter!«, entfuhr es Fawn, in einem Tonfall, der zwischen Klagen und Schimpfen schwankte. Fawn biss sich auf die Lippe, weil sie befürchtete, die Heilerin beleidigt zu haben. Aber Hoharie schüttelte lediglich den Kopf und brachte damit zugleich Erbitterung wie Zustimmung zum Ausdruck.


      Hoharie öffnete den Mund, um mehr zu sagen, hielt dann aber inne. Als hätte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit erregt, wandte sie sich der Tür zu. Im nächsten Augenblick erklangen Stiefeltritte draußen auf der Veranda und dann ein Türquietschen. »Fairbolt«, murmelte Hoharie. »Und …?«


      Es klopfte an der Innentür, und Fairbolts Stimme rief: »Hoharie? Es ist dringend!«


      »Komm rein.«


      Fairbolt schob sich in den Raum, gefolgt von – der hochgewachsenen Dirla! Fawn schnappte nach Luft und setzte sich auf. Dirla war so schlammbespritzt wie das Pferd, auf dem sie geritten sein musste. Ihr Hemd stank vor getrocknetem und frischem Schweiß, und das sonnenverbrannte Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet. Doch ihre Augen strahlten.


      »Sie haben das Übel erwischt«, verkündete Fairbolt, und Hoharie stieß die Luft aus, mit einem triumphierenden Jubelruf, der Dirla grinsen ließ. Fairbolt warf Fawn einen neugierigen Blick zu. »Vor drei Nächten, etwa zwei Stunden nach Mitternacht.«


      Fawns Hand fuhr zu ihrer Schnur. »Aber das war ja, als … Was ist mit Dag passiert? Wie schlimm wurde er verletzt?«


      Dirla nickte ihr überrascht zu, antwortete aber: »Das, äh, ist schwer zu sagen.«


      »Warum?«


      Fairbolt schaute Hoharie an, schob die Streifenreiterin nach vorn und sagte: »Erzähl deine Geschichte nochmal, Dirla.«


      Als Dirla den harten Ritt der Truppe nach Westen schilderte, erkannte Fawn, dass die beiden wegen Hoharie gekommen waren und nicht wegen ihr. Warum? Was ist mit Dag, Dirla, verdammt nochmal!


      »… Wir erreichten die Knochensümpfe gegen Mittag, aber das Übel war schon fortgezogen – zwanzig Meilen weiter nach Süden, wie wir später herausfanden, wo es einen großen Angriff auf Landheim in Sinn hatte. Dag ließ uns für nichts und niemanden Halt machen, nicht einmal für diese armen Formwirker. So etwas habe ich noch nie gesehen. Das Übel hatte die Essenzen dieser Knochensumpf-Leute versklavt, hatte sie irgendwie dazu gebracht, einen neuen Schub Erdleute heranwachsen zu lassen. Zumindest hat Dag das behauptet. Hat sie an Bäume gebunden zurückgelassen. Die Streife war ziemlich aufgebracht, als Dag uns befahl, sie dort zu lassen. Aber Mari und Codo haben ihn unterstützt, und Dag hatte diesen Ausdruck auf dem Gesicht, sodass wir uns nicht getraut haben, ihn zu drängen. Also ritten wir weiter.«


      Fawn kaute auf ihren Knöcheln, während Dirla aufgeregt beschrieb, wie die getarnte Patrouille während der Nacht durch einen vom Feind besetzten Bauernhof schlich und atemlos einen Hügel emporstieg, bis sie schließlich zu dem Sturm auf einen bizarren, grob gezimmerten Turm kam. »Meine Partnerin Mari war fast oben angekommen, als das Übel heruntersprang aus mehr als sieben Schritt Höhe. Es war, als könne es fliegen. Ich wusste nicht, dass ein Übel so schön aussehen kann …


      Utau trat ihm entgegen. Ich hielt meine Essenz fest geschlossen, aber Utau erklärte mir später, das Übel hätte die seine einfach aufgeknackt wie eine Hickorynuss. Er dachte, er wäre erledigt, bis Dag mit bloßen Händen auf das Ding losging. Nun ja, mit bloßem Haken jedenfalls. Er hatte nicht mal eine Mittlerklinge dabei!


      Also ließ das Übel Utau in Ruhe und wandte sich Dag zu. Mari rief nach mir und warf mir ihr Messer herunter, und ich habe nicht mehr genau gesehen, was dann geschehen ist. Jedenfalls habe ich Maris Messer in das Ding reingestoßen, und sein ganzer strahlender Leib … zerplatzte einfach. Abscheulich. Und ich dachte, es wäre vorbei und wir würden alle lebendig nach Hause kommen und was für ein Wunder das war. Utau wankte und lehnte sich gegen mich, bis Razi zu ihm kam – und dann sahen wir Dag.«


      Fawn schaukelte, vornübergebeugt und die Hände krampfhaft auf die Hüften gepresst, damit sie den Bericht nicht unterbrach. Oder laut aufschrie.


      Dirla fuhr fort: »Er lag bewusstlos im Dreck, steif wie ein Toter, die Essenz so fest an sich gedrückt, dass sie ihn halb erstickte. Niemand kam durch, um eine Verschränkung zu probieren oder eine Verstärkung, auch wenn Mari und Codo und Hann es alle probierten. Die nächsten Stunden über glaubten wir, er läge im Sterben. Mit halb abgerissener Essenz wie bei Utau, nur schlimmer.«


      »Moment mal«, warf Hoharie ein. »Er war gar nicht körperlich verletzt?«


      Dirla schüttelte den Kopf. »Vielleicht wurde er ein bisschen herumgestoßen, aber nicht allzu sehr. Aber gegen Sonnenaufgang ist er einfach aufgewacht. Und aufgestanden. Er sah nicht allzu gut aus, wohlgemerkt, aber irgendwie schaffte er es auf sein Pferd und trieb uns alle zurück in die Knochensümpfe. Anscheinend machte er sich Sorgen um diese Formwirker, die wir zurückgelassen hatten, und das zu Recht.


      Als wir dort ankamen, hatte auch der Rest des Trupps sich eingefunden, aber die Formwirker … ihre Essenzverknotung hatte sich nicht gelöst, als das Übel gestorben war, und keiner verstand, warum. Schlimmer noch: Wer auch immer versucht, ihnen seine Essenz zu öffnen, wird ebenfalls in diese Umklammerung gezogen. Obio hat drei Streifenreiter verloren, um das herauszufinden. Dag glaubt, dass sie alle sterben werden. Mari konnte ihn nicht von dort fortbekommen, obwohl sie meint, dass er selbst auf die Krankenliste gehört – er ist wie besessen.


      Als wir Boten an diesem Abend aufgebrochen sind, hatten wir ihn wenigstens dazu gebracht, sich eine Weile hinzulegen und zu schlafen. Utau und Mari gefällt das alles überhaupt nicht. Also« – Dirla blickte die Heilerin an und verschränkte die Hände in einer ungewohnt flehenden Geste – »Dag meinte, dass er dich gern dort hätte, Hoharie, weil er jemanden braucht, der mit den Essenzen von Menschen gründlich vertraut ist. Deshalb frage ich dich, in seinem Namen, denn Dag … Er hat uns durchgebracht. Er hat uns alle durchgebracht!«


      Fairbolt räusperte sich. »Hoharie, wärst du bereit, nach Feuchtwalde aufzubrechen?«


      Ein entsetzter Ausdruck trat auf das Gesicht der Heilerin, und sie blickte sich gehetzt an ihrem Arbeitsplatz um. Fawn glaubte beinahe zu sehen, wie eine übervolle Liste von Pflichten soeben durch Hoharies Geist huschte.


      »… in einer Stunde?«, fuhr Fairbolt unerbittlich fort.


      »Fairbolt!«, brauste Hoharie bestürzt auf. Nach einem langen, langen Augenblick fuhr sie fort: »Können es auch zwei Stunden sein?«


      Fairbolt antwortete mit einem kurzen, zufriedenen Nicken. »Ich stelle zwei Streifenreiter als Begleitung ab, für dich und wen auch immer du mitnehmen willst.«


      »Kann ich mitkommen?«, platzte Fawn heraus. »Ich glaube, ich bin auch ein Teil von Dags Rätsel.« Fast hätte sie den linken Arm als Beweis hochgehalten.


      Die drei Seenläufer starrten sie in einer wenig schmeichelhaften Verblüffung an.


      Rasch fuhr Fawn fort: »Es ist kein Kriegsgebiet mehr, und wenn ich mit euch reite, kann ich mich nicht verlaufen. Es wäre also gar nicht dumm von mir. Ich kann in einer Stunde fertig sein. Sogar noch früher.«


      Nicht höhnisch, sondern in liebenswürdigem Tonfall, der irgendwie sogar noch beleidigender war, erwiderte Dirla: »Dein fetter kleiner Ackergaul kann nicht mit uns Schritt halten, Fawn.«


      »Holde ist nicht fett!«, gab Fawn entrüstet zurück. Nicht sehr, zumindest. »Sie ist vielleicht kein Rennpferd, aber sie ist zäh.« Im nächsten Augenblick, als ihr Verstand das Mundwerk wieder einholte, fügte sie noch hinzu: »Außerdem, könnt ihr mich nicht einfach auf ein Streifenreiterpferd setzen, wie Hoharie?«


      Fairbolt lächelte ein wenig, schüttelte aber den Kopf. »Nein, Fawn. Das Übel ist vielleicht weg, aber der Norden von Feuchtwalde wird noch für Wochen unruhig bleiben. Ich habe Dag versprochen, dafür zu sorgen, dass du nicht zu Schaden kommst, während er weg ist, und ich habe vor, dieses Versprechen zu halten.«


      »Aber …«


      Fairbolts Stimme klang auf eine Weise entschieden, die Fawn schon bei ihrem Vater zur Weißglut getrieben hatte. »Bauernmädchen, du bist eine weitere Sorge, die ich im Augenblick nun wirklich nicht brauchen kann. Andere müssen ebenfalls auf die Rückkehr ihrer Ehemänner und Ehefrauen warten.«


      Und was konnte sie dagegen vorbringen? Ich bin kein Kind? Oh, gewiss doch, dieser Einwand hatte schon immer so gut funktioniert. »Seltsam, dass ich nun schon seit achtzehn Jahren ohne deinen Schutz auf der Welt bin und trotzdem überlebt habe.« So gerade eben, musste sie bei sich bedrückt eingestehen.


      Ein bitteres Lächeln trat auf Fairbolts Lippen, und er murmelte: »Nein, Bauernmädchen … du hast stets unseren Schutz gehabt.« Fawn errötete. Als sie beschämt die Augen niederschlug, nickte er befriedigt und fuhr freundlicher fort: »Ich könnte mir vorstellen, dass Cattagus und Sarri gern die Neuigkeit über das Übel erfahren würden. Vielleicht läufst du los und erzählst ihnen davon.«


      Das war eine deutliche Entlassung. Geh schon. Fawn sah sich um und fand keine Verbündeten, Dirla nicht und nicht einmal Hoharie, trotz des sonderbaren Ausdrucks in ihren Augen. Das Sanitätszelt mochte ihr Reich sein, aber die Straßen gehörten ganz offensichtlich Fairbolt, und sie würde sich in dieser Angelegenheit seinem Urteil beugen.


      Fawn schluckte, nickte und ging nach draußen, während in dem Hinterzimmer die Stühle scharrten und die Unterredung noch eindringlicher weiterging. Ohne sie.


      Sie stapfte den Pfad zwischen dem Sanitätszelt und Fairbolts Hauptquartier entlang, kochte vor Wut und rieb sich den Arm. Das Pochen von dort hallte in ihrem Herzen und Kopf und in ihren Eingeweiden wider, bis sie hätte schreien können. War sie also eine Seenläuferin oder eine Landfrau? Denn wenn Erstere auch unter das Regelwerk der Seenläufer fiel, galt das für die andere sicher nicht. Die Leute konnten sie nicht einfach mal so, mal so einordnen, wie es ihnen gerade die meisten Vorteile brachte. Nicht eben fair …


      Mit einer Sache kannte sie sich gewiss aus, und das war, von zu Hause wegzulaufen. Wobei die erste wohl erprobte Regel lautete: Gib den Leuten keine Gelegenheit, mit dir darüber zu diskutieren. Wie hatte sie das nur vergessen können? Sie biss die Zähne zusammen und wandte sich dem Hauptquartier der Streifenreiter zu.


      Zwei von ihnen saßen über einen Bericht gebeugt da und unterhielten sich. Als Fawn eintrat, blickten sie auf. »Fairbolt ist nicht hier«, sagte einer.


      »Ich weiß«, erwiderte Fawn unbekümmert. »Ich habe gerade bei Hoharie mit ihm gesprochen.« Was auch vollkommen richtig war, nicht wahr? Niemand würde später behaupten können, sie hätte gelogen. »Ich muss mir mal für eine Weile eine seiner Landkarten ausleihen. Ich bringe sie zurück, sobald ich kann.«


      Der Streifenreiter zuckte die Achseln und nickte, und Fawn schlüpfte in Fairbolts Raum mit der großen Wandtafel. Hastig rollte sie die Karte von Nord-Feuchtwalde zusammen, die immer noch oben auf dem Tisch ausgebreitet lag, steckte sie sich unter den Arm und ging lächelnd und mit dankbarem Winken wieder hinaus.


      Sie lief zur Stuteninsel, ließ sich selbst durch das Tor an der Brücke und fand eines von Ombas Mädchen im Arbeitsschuppen vor.


      »Ich brauche mein Pferd«, sagte Fawn. »Ich will es ein wenig bewegen.« So ungefähr hundert Meilen weit.


      »Das hat es auch nötig«, gab das Mädchen zu. Dann, nach einer kurzen Pause, fügte sie hinzu: »Ach ja, richtig. Du brauchst ja Hilfe, um es zu rufen.« Das Mädchen rümpfte die Nase, nahm ein Halfter und einen Führstrick vom Nagel und lief hinaus auf die Weide.


      Während sie weg war, suchte sich Fawn hastig einen alten Sack und füllte ihn mit einem geschätzten Dreitagesvorrat an Hafer. War es Diebstahl, wenn sie nahm, was ihre Stute andernfalls ohnehin gefressen hätte? Sie beschloss, nicht weiter über die moralischen Feinheiten nachzudenken – wie beispielsweise darüber, dass das üppige Gras hier umsonst war, während das Korn erst aufwendig auf die Insel gebracht werden musste.


      Fawn erwog, den Sack unter den Röcken zu verstecken, entschied dann aber, dass sie damit nur noch sehr merkwürdig würde laufen können. Daraufhin erinnerte sie sich an den Dieb in Markt Lumpton und nahm den Sack einfach auf die Schulter, als hätte sie ein Recht, ihn mitzunehmen. Als das Pferdemädchen Holde heranbrachte, fragte es nicht einmal danach.


      Zurück bei Zelt Blaufeld, band Fawn die Stute an einen Baum, während sie hineinging, Reitkleidung anlegte und rasch die Satteltaschen packte. Sie nahm die Mittlerklinge aus Dags Truhe, legte sie sich um den Hals und barg sie unter dem Hemd. Dann schnallte sie sich das stählerne Messer an den Gürtel, das Dag ihr gegeben hatte. Zuletzt stopfte sie Wasserkürbisse in die Satteltasche, die dem Kornsack gegenüberhängen sollte, bis beides ausbalanciert war. Nahrung und eine Reserve für ein kleines Bauernmädchen und eine dreitägige Reise ohne Aufenthalt.


      Schließlich fischte sie Dags Ersatzfeder und die Tintenflasche vom Boden der Truhe, kniete sich neben das Möbelstück und schrieb eine kurze Erklärung auf ein Stück Stoff. Lieber Cattagus, liebe Sarri. Dags Trupp hat das Übel erledigt, aber er ist verletzt. Ich gehe deshalb nach Feuchtwalde und suche ihn, weil er mein Mann ist und ich das Recht dazu habe. Frag Dirla nach dem Rest. Bin bald zurück. Alles Liebe, Fawn. Sie steckte die Nachricht in die Riemen der Zeltklappe, wo sie unaufdringlich, aber sichtbar umherflatterte. Dann stieg sie auf einen Holzklotz, um Holde zu satteln, lud die Satteltaschen auf und sicherte sie, bevor sie selbst aufsaß. Zehn Minuten später war sie über die Brücke.


    

  


  
    
      14. Kapitel

    


    
      


      Bei Sonnenuntergang schätzte Fawn, dass sie seit dem Hickory-See etwa fünfundzwanzig Meilen zurückgelegt hatte. Sie war abwechselnd in Trab und im Schritt geritten, weil sie hoffte, dass das die beste Mischung zwischen Geschwindigkeit und Ausdauer war. Diese Stunden hatten ihr viel Zeit zum Nachdenken gelassen. Unglücklicherweise waren diese Gedanken inzwischen hauptsächlich Varianten von: Bin ich irgendwo falsch abgebogen?


      Fairbolts Karte war nicht so hilfreich, wie sie gehofft hatte. Was Seenläufer unter einer Straße verstanden, schien eher Fawns Vorstellung von einem Weg zu entsprechen; ihre Wege waren Pfade und ihre Pfade Wildnis. Also war Fawn nicht allzu bekümmert, als sie hinter sich Hufschläge herankommen hörte.


      Sie wandte sich im Sattel um. Ein stämmiger Streifenreiter umrundete soeben das dichte Grün an der letzten Biegung, gefolgt von Hoharie, ihrem Lehrling Othan, dahinter an einer Leine ein Packpferd und ein Ersatztier und dahinter ein weiterer Streifenreiter. Fawn versuchte gar nicht erst davonzureiten, aber sie hielt auch nicht an. Im nächsten Augenblick ritten die anderen schneller und umringten sie, und sie ließ Holde wieder in Schritt fallen.


      »Fawn!«, schrie Hoharie. »Was tust du hier?«


      »Ich reite auf meinem fetten Pferd«, erwiderte Fawn knapp. »Man sagte mir, es bräuchte Bewegung.«


      »Fairbolt hat dir nicht erlaubt, uns zu begleiten.«


      »Ich begleite euch nicht. Ich reite allein.«


      Während Hoharie auf der Unterlippe kaute und nachdenklich die Augen zusammenkniff, mischte Othan sich ein. »Du musst kehrtmachen und zurückreiten, Bauernmädchen. Du kannst uns nicht hinterher reiten.«


      »Ich reite euch nicht hinterher«, berichtigte ihn Fawn. »Ich reite euch voraus. Obwohl ihr natürlich gern überholen dürft. Reitet ruhig weiter.«


      Hoharie blickte zu ihren beiden Streifenreitern zurück, die inzwischen hinter ihnen nebeneinanderritten und die Szene skeptisch beäugten. »Ich kann wirklich keinen Mann entbehren, um dich zurückzubringen.«


      »Das verlangt auch keiner von dir.«


      Hoharie holte tiefer Luft. »Aber das werde ich, wenn du mich dazu zwingst.«


      Fawn hielt ihr Pferd an und sah zu den beiden großen, ernsthaften Burschen hinüber. Sie würden ihre Pflicht tun. Daran bestand kein Zweifel. Wenn sie sich einen dieser verbissenen Kerle aufhalsen ließ, würde der sie ohne Zögern bis zum Hickory-See zurückbringen, und das nicht in allzu guter Stimmung. Streifenreiter ließen nicht gern ihre Partner allein zurück.


      Fawn versuchte es noch einmal. »Hoharie, bitte lass mich mitkommen. Ich werde dich auch nicht aufhalten, das verspreche ich dir.«


      »Das ist nicht das Problem, Fawn. Es geht um deine Sicherheit. Du gehörst nicht hier draußen hin.«


      Ich weiß, wohin ich gehöre. An Dags Seite. Fawn rieb sich den linken Arm und runzelte die Stirn. »Ich will dir keinen deiner Begleiter wegnehmen. Wenn es hier draußen so gefährlich ist, könntest du sie selbst brauchen.« Sie ließ die Schultern hängen und den Kopf sinken. »In Ordnung, Hoharie. Es tut mir leid. Ich kehre um.« Sie verbiss sich jegliche weiteren kunstvollen Schnörkel. Halt es einfach. Und knapp.


      Hoharie musterte sie für einen langen Augenblick, und Fawn hielt den Atem an, dass die Heilerin nicht auf die Idee kam, trotzdem eine Wache für sie abzustellen. Aber Hoharie nickte schließlich. »Du bist schon weit gekommen. Wenn dein Pferd es heute nicht mehr zurückschafft, sollte es sicher genug sein für eine Rast, sobald du bis auf zehn Meilen an den See herangekommen bist.«


      »Holde schafft das schon«, erklärte Fawn zerstreut und wandte sich ab. Auch wenn sie die Stute ziemlich heftig antreiben musste, damit sie sich wieder in Bewegung setzte, da diese viel lieber den anderen Pferden gefolgt wäre.


      Dags Essenzgespür reichte eine Meile weit. Fawn glaubte nicht, dass einer von Hoharies Begleitern mehr zu bieten hatte. Trotzdem ließ sie Holde eine Meile und ein bisschen weiter gehen, bevor sie Halt machte, nur um sicher zu sein. Sie glitt aus dem Sattel und ließ das Pferd eine Weile grasen, bevor sie es wieder auf die Straße führte. Selbst im nachlassenden Licht waren die Hufabdrücke der Seenläufer in der feuchten Erde gut zu sehen. Keine falschen Abzweige mehr. Fawn lächelte und folgte den Spuren, bis sie in der Dunkelheit kaum noch etwas sehen konnte. Dann stieg sie wieder ab und führte Holde von der Straße fort, um die Stunden der Dunkelheit abzuwarten.


      Fawn tränkte die Stute an einem nahe gelegenen Strom, bevor sie Holde abrieb und mit Hafer fütterte. Sie wusch sich, erschlug Stechmücken, knabberte eine Scheibe Wasserkürbis, zerquetschte eine Zecke mit dem Messergriff und rollte sich in ihre Decke. Die Laute der kleinen, nächtlichen Tiere machten die darunterliegende Stille nur umso greifbarer.


      Ihr wurde bewusst, wie sehr sich diese einsame Finsternis von dem scheinbar ebenso einsamen Marsch durch das besiedelte Land südlich von Markt Lumpton unterschied. Die ausgedehnten Wälder hier beherbergten Wölfe und Bären und Berglöwen. Fawn hatte Felle von allen drei Tieren in den Magazinen am Hickory-See gesehen. In der Zeit nach dem Übel mochten auch verstandeslose Erdleute umherstreifen, wie jener, den Dag so geschickt bei den Hufenfurts erschlagen hatte.


      An solche Gefahren hatte sie kaum einen Gedanken verschwendet, als sie während der Reise nach der Hochzeit in Wäldern gelagert hatte, die nicht so viel anders gewesen waren als dieser hier. Aber damals hatte sie Dag bei sich gehabt. Sich jede Nacht in seinen Armen zu kuscheln war ihr vorgekommen wie ein Rückzug in ihre eigene, magische Festung. Seufzend berührte sie das Stahlmesser, das er ihr gegeben hatte und das sie nun am Gürtel trug.


      


      Doch im ersten grauen Morgenlicht stellte sie fest, dass weder sie noch Holde von Berglöwen gefressen worden waren. Ermutigt wandte Fawn sich dem Weg zu und stöberte Hoharies Spur wieder auf. Nach einstündigem Ritt musste sie innehalten, als die Fährte scheinbar den auf der Karte vorgegebenen Weg verließ und auf einen nicht eingezeichneten Pfad einbog. Aber nachdem sie abgestiegen war und sich genauer umgeschaut hatte, stellte sie fest, dass die Spuren wieder auf den Weg zurückkehrten und der bisherigen Route weiter folgten. Vermutlich war die Gruppe während der Nacht einfach nur zu einem Lagerplatz abgebogen.


      Ein Haufen frischer Pferdemist zeigte Fawn, dass sie weiterhin den richtigen Abstand hielt. Sie trieb Holde im düsteren Bewusstsein voran, dass sie wohl kaum fürchten musste, Hoharie vorzeitig einzuholen. Andererseits trug Holde kaum die Hälfte des Gewichts, mit dem die Reittiere der großen Streifenreiter beladen waren. Im Laufe der Zeit mochte das ein größerer Vorteil sein, als irgendjemand dachte.


      Später am Morgen wurden Hoharies Spuren plötzlich von denen einer viel größeren Reiterschar verwischt, die in die andere Richtung unterwegs gewesen war. Eine Patrouille, vermutete Fawn – Seenläufer aus Feuchtwalde oder ein Teil von Dags Trupp, der nach Hause unterwegs war? Die tiefen Hufspuren bogen auf einen anderen Pfad ab, und Fawn rollte mit einem Stirnrunzeln die Karte auseinander und musterte sie. Einige Meilen weiter im Süden war ein kleineres Lager der Seenläufer eingezeichnet.


      Möglicherweise schlugen die Reiter einen Umweg ein, um diesen Ort zu erreichen. Oder sie ritten einfach Streife, wer wusste das schon?


      Der Weg, dem sie gefolgt waren, war kaum zu übersehen, machte aber zugleich die darüberliegenden Spuren von Hoharie im aufgewühlten Schlamm viel schwerer zu erkennen. Doch gegen Mittag erreichte Fawn eine der seltenen Holzbrücken über einen tief dahinfließenden, braunen Fluss und konnte sich davon überzeugen, dass sie noch auf dem eingezeichneten Weg war. Dann und wann kam sie an Stellen vorbei, wo frisch herabgefallene Äste notdürftig von der Straße geräumt worden waren, und sie fragte sich, ob auch das eine Aufgabe der Patrouillen war, wenn sie nicht gerade in höchster Eile unterwegs waren.


      Am späten Nachmittag wurden Holdes Schritte kürzer und steifer, und Fawns Hintern fühlte sich taub an. Wie schafften Boten und ihre Pferde solche Entfernungen in derartiger Geschwindigkeit? Fawn stieg ab und führte die Stute einige der steileren Anstiege empor. Sie fühlte Arger aufsteigen über diese Verschwendung wertvollen Tageslichts. Schließlich erinnerte sie sich an Dirla und schnitt sich unbarmherzig eine Gerte zurecht. Damit konnte sie Holde besser antreiben und kam sich dabei gleichermaßen vernünftig wie schuldig vor.


      An einem dicht bewachsenen Ort, wo der Straßenschlamm besonders aufgewühlt wirkte, machte sie Halt und schreckte dabei ein paar Truthahngeier sowie einige Krähen auf. Erstere grunzten und zischten und wichen nur widerwillig zurück, Letztere stoben unter lautstarken Protesten davon.


      Fawn spähte über den Rand eines flachen Einschnitts hinweg, wo der Bewuchs niedergetrampelt war, und hielt den Atem an beim Anblick eines halben Dutzends nackter, verwesender Leichen. Sie wagte sich eben nah genug heran, um sicherzustellen, dass es Erdleute waren und keine Seenläufer, dann saß sie hastig wieder auf.


      Fawn fragte sich, ob die Patrouille diese Erdleute schon vor einiger Zeit erschlagen hatte oder ob Hoharies Wachen es erst vor kurzem getan hatten. Der Gestank bot jedenfalls keinen eindeutigen Anhaltspunkt. Auch wenn sie keine Berglöwen sehen konnte, fühlte sie sich plötzlich nicht mehr sicher. Sie zog bis lange nach Sonnenuntergang weiter, hauptsächlich deshalb, weil sie zu viel Angst hatte, um anzuhalten.


      In dieser Nacht rollte sie sich ganz klein und furchtsam in der undurchdringlichen Finsternis zusammen und schluchzte erbärmlich, dumme Tränen vor Sehnsucht nach Dag. Sie grub ihr Gesicht in den Rand der Decke. Solange niemand dabei war, der sie sehen konnte, hätte Fawn wohl so laut heulen können, wie sie wollte. Sie wagte es allerdings nicht, unnötigen Lärm zu machen. Sie hoffte, dass jedes Raubtier im Umkreis von zehn Meilen zu vollgestopft mit Erdmann war, um noch Jagd auf Bauernmädchen und mollige, müde Pferde zu machen. Trotz ihrer Erschöpfung schlief sie miserabel.


      Sie hatte sich gedacht, dass der letzte Morgen der schlimmste sein würde, und tatsächlich erwachte sie mit so heftigen Schmerzen wie erwartet. Aber nun hatte sie nur noch einen viel kürzeren Weg vor sich als am Vortag, und am Ende diesen Tages würde sie Dag finden. Das Eheband bestätigte ihr das noch immer. Wenn sich überhaupt etwas änderte, so wurde das Pulsieren in ihrem Arm allenfalls mit jeder verstrichenen Meile stärker und auch beunruhigender.


      Kaum eine Stunde nach ihrem Aufbruch fand sie Hoharies Lagerplatz gleich neben der Straße. Die Erde, die man über die Asche der Lagerfeuer gestreut hatte, war immer noch warm. Nur das ebene Gelände und Fawns Gerte ließen Holde bis weit in den Nachmittag hinein vorwärtstrotten.


      Als das Licht immer flacher von Westen her kam, ritt Fawn unvermittelt aus dem feuchten Grün der endlosen Wälder hinauf auf eine offene Landschaft, die vor Hitze gleißte. Wir sind da.


      Der Wald machte Feuchtwiesen Platz, deren Gras gelb und welk geworden war. Die armseligen Büsche, die überall verstreut wuchsen, ließen bräunliche Blätter hängen oder hatten überhaupt keine mehr. Alles wirkte fremdartig und durchnässt. Vor sich konnte Fawn die dünne Rauchfahne eines Kochfeuers aufsteigen sehen, aus einer Gruppe skelettartiger Bäume, die entlang einer grau verblassten Küstenlinie standen. Jetzt brauchte sie die gestohlene Karte nicht mehr, auch wenn sie schon während der letzten beiden Stunden nicht mehr darauf geschaut hatte. Ihr schmerzender Körper selbst sprach zu ihr: Dort, dort, er ist dort drüben! Hoharie und ihr kleiner Trupp saßen gerade ab.


      Als Fawn näher heranritt, kam Mari zwischen den Bäumen hervor, wedelte mit den Armen und rief drängend: »Schließt eure Essenzen ab! Schließt eure Essenzen!«


      Hoharie wirkte erschrocken, beschrieb dann allerdings eine bestätigende Geste und wandte sich Othan und den Streifenreitern zu, die anscheinend ebenfalls gehorchten. Sie sah Fawn, als diese nur wenige Schritt entfernt ihre erschöpfte Stute zum Stehen brachte, und ihr Gesicht wurde starr. Aber bevor Hoharie noch etwas sagen konnte, war Mari schon an ihrer Seite und fuhr fort:


      »Du bist früher hier, als ich zu hoffen gewagt hätte! Hat Dirla dich geholt?«


      »Ja«, antwortete Hoharie.


      »Gutes Mädchen! Habt ihr auch die Patrouille getroffen, die wir nach Hause geschickt haben?«


      »Ja, etwa einen Tag vom Hickory-See entfernt.«


      »Ah, gut.« Maris Blick fiel auf Fawn, die über den vorderen Sattelbaum gekrümmt dasaß. »Warum habt ihr die mitgebracht?« Der Ton dieser Frage war nicht einmal abweisend, sondern verriet echte Neugier, als könnte es einen guten, wenn auch rätselhaften Grund geben, Fawn dabeizuhaben.


      Hoharie verzog das Gesicht. »Das haben wir nicht. Sie brachte sich selbst mit.«


      Fawn warf den Kopf in den Nacken.


      Othan beugte sich vor und zischte: »Du hast gelogen, Bauernmädchen! Du hast versprochen, umzukehren!«


      »Ich bin umgekehrt«, erwiderte Fawn herausfordernd. »Zwei Mal.«


      Hoharie wirkte nicht sonderlich erfreut, aber der zugleich wissende und neugierige Ausdruck auf Maris Gesicht änderte sich kaum.


      »Konntest du einen Blick auf Utau werfen, als ihr der Patrouille begegnet seid?«, fragte Mari. »Wir haben ihn in Razis Obhut nach Hause geschickt.«


      »Oh ja«, erklärte Hoharie. Sie stieg ab und streckte sich. Tatsächlich sah ihre ganze Reisegruppe so erhitzt und müde und schmutzig aus, wie Fawn sich fühlte. So viel also zur überlegenen Ausdauer, auf die sich die Seenläufer so viel einbildeten. »Der merkwürdigste Schaden an der Essenz, den ich je gesehen habe. Sechs Monate auf der Krankenliste, habe ich Utau gesagt.«


      »So lange?« Mari wirkte bestürzt.


      »Vermutlich weniger, aber das dürfte Fairbolt drei Monate fernhalten, und das wäre wohl die angemessene Frist.«


      Sie tauschten ein kurzes Lachen gegenseitigen Verständnisses.


      Fawn ließ sich von der schweißbedeckten Holde gleiten, die mit gesenktem Kopf und herabhängenden Ohren dastand, mit einem vorwurfsvollen Ausdruck in den klaren Augen und Beinen, die so steif waren wie die ihrer Reiterin. Saun trat aus dem Hain und an Maris Seite, gefolgt von zwei weiteren Streifenreitern, beides ältere Frauen. Während die Frauen mit Hoharie und Mari sprachen, kam er auf Fawn zu und sah erstaunt aus.


      »Du solltest nicht hier sein! Dag wäre das gar nicht recht!«


      »Wo ist Dag?« Sie reckte den Hals und schaute an ihm vorbei Richtung Hain. So nah. »Was ist mit ihm passiert?«


      In einer gequälten Geste fuhr Saun sich mit der Hand über den Kopf. »Womit soll ich anfangen?«


      Keine beruhigende Antwort. »Mit vorgestern, etwa zu der Zeit, als Dirla am Hickory-See angekommen ist. Etwas ist da mit Dag geschehen, ich weiß es. Ich habe es gespürt.« Etwas Furchtbares?


      Überrascht kniff er die Brauen zusammen, aber er erwischte sie am Arm, als sie sich an ihm vorbeischieben wollte. »Warte! Du kannst deine Essenz nicht verschließen. Ich weiß nicht, ob du ebenfalls hineingezogen würdest … Warte!« Sie entwand sich seinem Griff und rannte stolpernd los. Er eilte hinterher und rief verärgert: »Verdammt nochmal, du bist genauso schlimm wie er!«


      Zwischen den Bäumen schien sich eine Gruppe von Leuten in ihre Decken eingerollt zu haben, unter behelfsmäßigen Dächern aus Decken und Lederplanen, vier Frauen unter dem einen, vier Männer unter dem anderen. Sie lagen allzu reglos da für Schlafende, aber nicht reglos genug für Tote. Ein wenig entfernt ruhte ein weiteres Bündel, teilweise im Schatten einer Decke, die an den Ästen einer Esche festgemacht war. Fawn fiel neben dem Bündel auf die Knie und blickte es entsetzt an.


      Dag lag mit dem Gesicht nach oben unter einer leichten Decke. Jemand hatte das Armgeschirr abgeschnallt und auf seinen Satteltaschen abgelegt, am Kopfende des Deckenlagers. Fawn hatte sein teures Gesicht im Schlaf beobachtet und kannte es bis in die kleinste Regung hinein. Dies hier war kein Schlaf, wie sie ihn jemals gesehen hatte. Der Kupferton seiner Haut wirkte matt und stumpf, und die Haut spannte sich allzu straff über den Knochen. Die eingesunkenen Augen waren von dunklen Halbkreisen umschattet. Aber seine bloße Brust hob und senkte sich – er atmete, lebte.


      Saun fiel neben ihr auf die Knie und ergriff ihre Hände, als sie diese nach Dag ausstreckte. »Nein!«


      »Warum nicht?«, fragte Fawn wütend und wehrte sich vergebens gegen seinen starken Griff. »Was ist mit ihm passiert?«


      Saun setzte zu einem wirren und schuldbewusst klingenden Bericht an, wie er zu helfen versucht hatte, indem er Erdleute in Löchern erschlug – Fawn starrte verwirrt in Richtung der sumpfigen Küstenlinie, zu der er zeigte. Sie konnte ihm überhaupt nur deshalb folgen, weil sie zuvor schon von Dirla von der Essenzverknotung gehört hatte.


      Weiterhin erzählte er von Dag, wie dieser sich der unheimlichen Gefahr stellte, um jemanden namens Artin zu retten. Das klang jedenfalls sehr nach Dag. Wie Dag in die Falle hineingezogen wurde, oder in den Zauber oder was auch immer es war. Wie er nun schon seit drei Tagen dalag und nicht mehr aufzuwecken war. Fawn hörte auf, sich zu widersetzen, und mit einem ernsten Blick ließ Saun ihre Handgelenke los. Fawn rieb sie und blickte finster drein.


      »Aber ich bin kein Seenläufer. Ich bin eine Landfrau«, meinte sie. »Bei mir würde es vielleicht gar nicht wirken.«


      »Mari sagt, keine weiteren Experimente mehr«, verkündete Saun grimmig. »Die haben uns bereits drei Streifenreiter und den Befehlshaber gekostet.«


      »Aber wenn ihr nicht …« Wenn ihr nichts mehr versucht, wie wollt ihr dann irgendetwas herausfinden? Sie setzte sich auf die Fersen und presste die Lippen aufeinander. Also gut: Erst anschauen, dann aktiv werden. Dags Atmung schien sich zumindest im Augenblick nicht zu verschlechtern.


      In der Zwischenzeit hatte Mari Hoharie und Othan zu den Schlammlöchern geführt und dann wieder durch den Hain, wo sie die übrigen Gefangenen untersuchen konnten. Schließlich kamen sie heran und knieten an Dags anderer Seite nieder. Mari schloss einen Bericht ab, der anscheinend etwas verständlicher gewesen war als der von Saun. Sie erzählte, wie Artins Herz versagt und Dag die Essenz mit ihm verschränkt hatte. Die Heilerin stieß bei dieser Beschreibung pfeifend den Atem aus. Noch beängstigender war für Fawn, was Mari von der sonderbaren Auszehrung erzählte, die nach dem Kampf mit dem Übel in Dags Essenz zurückgeblieben war.


      »Huh.« Hoharie rieb ihr vor Hitze gerötetes Gesicht und verschmierte dabei den Straßenschmutz in schweißfeuchten Schlieren. Sie blickte sich um. »Im Ernst, Mari, wofür hast du mich eigentlich hierher geschleppt? Im einen Augenblick flehst du mich an, diese unheilige Essenzverknotung zu lösen, und im nächsten erklärst du mir, ich solle es bloß nicht wagen, meine Essenz hier zu öffnen, um die Opfer auch nur zu untersuchen. Beides kannst du nicht haben.«


      »Wenn Dag aus diesem Ding nicht wieder herauskam, dann kann ich es bestimmt nicht. Ich weiß nicht, wie es bei dir aussieht. Hoffte, du kennst noch ein paar Tricks, Hoharie.« Maris Stimme wurde leiser. »Ich grübele nun schon seit Tagen über dieses Dilemma nach und drehe fast durch. Allmählich frage ich mich, wann es Zeit wird, unsere Verluste zu begrenzen.


      Nur … sämtliche Knochenmesser dieser Formwirker, die vielleicht auf sie abgestimmt waren, gingen verloren, während das Übel sie gefangen hielt. Von den neun Leuten da am Boden trägt im Augenblick nur Bryn ein ungeprägtes Messer. Wir würden also nicht viel bekommen, für den hohen Preis. Und ich bin mir nicht wirklich sicher, was mit jemandem geschieht, der so gefangen ist und versucht, seinen Tod zu teilen – oder mit dem Messer oder den anderen. Bei den Erdmann-Welpen hatten wir jedenfalls wenig Glück, so viel muss man sagen.«


      Saun, der inzwischen mit verschränkten Armen an der kahlen Esche lehnte, verzog zustimmend das Gesicht.


      Fawn wurde übel, als ihr langsam dämmerte, wovon Mari redete. Die Vorstellung, wie Mari oder Saun oder Hoharie – wahrscheinlich Mari, denn das schien ihrer Vorstellung von den Pflichten eines Anführers zu entsprechen – die Knochenmesser zur Hand nahm und der Reihe nach durch die Herzen ihrer Kameraden stieß, an eine Decke nach der anderen trat … Nein, nicht Dag! Fawn berührte das Messer unter ihrem Hemd und war plötzlich von grimmiger Zufriedenheit erfüllt, weil ihr Unfall in Glashütten zumindest diese grauenvolle Möglichkeit ausgeschlossen hatte.


      Hoharie runzelte die Stirn, aber Fawn kam es eher bedauernd als ablehnend vor.


      »Ich würde sagen«, erklärte Mari, »dass Dag allen in dieser Falle neue Kraft gegeben hat, indem er sich selbst hineinbegab. Für eine kleine Weile. Aber die Schwächeren haben nun schon wieder Probleme. Ich weiß nicht, wie lange wir sie am Leben halten könnten, wenn wir alle drei Tage einen neuen Streifenreiter hinzufügen – nur dass das Problem damit natürlich immer größer werden würde. Und nur damit keine Missverständnisse aufkommen: Ich will mich nicht freiwillig dafür melden. Und ich möchte es dir auch nicht empfehlen, Hoharie, also komm bloß nicht auf dumme Gedanken.«


      Hoharie rieb sich den Nacken. »Irgendwelche Gedanken werde ich mir machen müssen. Aber ich werde heute Abend nichts mehr versuchen. Müdigkeit trübt das Urteilsvermögen.«


      Mari nickte zustimmend und beschrieb das Lager östlich der ausgezehrten Zone, wohin sich anscheinend jeder zum Schlafen zurückzog, der nicht durch einen Zauber hier festgehalten wurde. Als sie innehielt, wies Fawn auf Dag und warf ein: »Mari stimmt es, dass ich ihn nicht berühren darf?«


      »Möglicherweise«, erwiderte Mari. »Es genauer herauszufinden könnte teuer werden.«


      Oder auch nicht, dachte Fawn. »Ich bin den ganzen Weg hierher geritten.«


      In einem Tonfall müden Mitgefühls meinte Hoharie: »Wir haben dir doch gesagt, du sollst zu Hause bleiben, Kind. Es gibt hier nichts für dich zu tun außer dich grämen.«


      »Und im Weg rumstehen«, murmelte Othan leise.


      »Aber ich kann Dag spüren. Immer noch!«


      Hoharie wirkte nicht sehr zuversichtlich, aber sie erhob sich auf die Knie, griff über Dag hinweg nach Fawns linkem Arm und tastete darüber. »Hat sich in letzter Zeit irgendwas geändert?«


      »Der Schmerz fühlt sich stärker an, weil ich näher bei ihm dran bin, aber es ist nichts deutlicher«, gab Fawn zu. »Es ist seltsam. Dag wollte mich beruhigen, stattdessen macht mich rasend, was ich fühle.«


      »Bist du das, oder ist es seine Unruhe, die sich auf dich überträgt?«


      »Ich kann den Unterschied kaum ausmachen.«


      »Hm.« Hoharie ließ sie los und setzte sich zurück. »Ich wüsste nicht, wie uns das weiterhelfen könnte. Jedenfalls noch nicht.« Mit einem schmerzerfüllten Ächzer kam sie auf die Füße, und die anderen schlossen sich ihr an.


      Fawn streckte Mari die Hände entgegen, mit den Handflächen nach oben. »Es gibt doch bestimmt etwas, was ich tun kann!«


      Mari schaute sie an und seufzte, aber es war zumindest ein verständnisvoller Seufzer. »Es gibt Bettzeug und Windeln zu waschen.«


      Fawn ballte die Fäuste. »Das kann ich, sicher.« Besser: Es war eine Aufgabe, die sie hier im Hain halten und nicht eine Meile weit fort verbannen würde.


      »Oh, ja, eine wichtige Aufgabe. Du bist weit geritten, um ein wenig Wäsche zu waschen, Bauernmädchen«, sagte Othan und bekam die unterkühlten Blicke der Seenläuferfrauen gar nicht mit. Es war unschwer zu erraten, wer bisher die Wäsche gemacht hatte.


      Entschiedener sagte Mari: »Nicht dass es einen Haufen Wäsche gäbe. Es ist so schwer, überhaupt etwas in diese Leute reinzukriegen, also kommt auch nicht viel heraus. Jedenfalls noch nicht heute Abend, Fawn. Du siehst erschöpft aus.«


      Fawn räumte das mit einem kurzen Nicken ein. Als alles geklärt war, wurden die Pferde der Gruppe – einschließlich Holde – von den Streifenreitern zum östlichen Lager geführt, aber Fawn schaffte es, ihre Decken und Satteltaschen bei Dag im Hain zu belassen. Es machte sie halb wahnsinnig, ihn nicht berühren zu dürfen, aber sie bemühte sich, für ihre Hände etwas anderes zu tun zu finden, half beim Feuer und der Zubereitung von Brühe und dünnem Haferschleim, die diese erfahrenen Frauen ständig am Kochen hielten.


      Hoharie begann mit einer zweiten, gründlicheren Untersuchung der stillen, essenzverknoteten Leute und hatte einen Ausdruck höchster Frustration auf dem Gesicht. »Ich könnte genauso gut ein Knocheneinrichter der Landleute sein«, hörte Fawn sie murmeln, während sie bei Dag kniete. Fawn dachte sich bitter, dass sie alle mit einem solchen womöglich besser dran wären. Denn die Knocheneinrichter und Hebammen der Bauern mussten stets mit Vermutungen und frei Schnauze arbeiten, mit indirekten Hinweisen. Vermutlich wurden sie im Laufe der Zeit so ziemlich gut in dem, was sie taten.


      


      Sobald Fawn am nächsten Morgen aufstehen und sich bewegen konnte, nahm sie sich resolut der Wäsche an. Bei dieser Arbeit plagten sie zumindest andere Muskeln als die, die während der letzten drei Tage schon überbeansprucht worden waren. Die Reithosen bis über die Knie hochgerollt, watete sie ins Sumpfwasser hinaus und zog ein behelfsmäßiges Floß hinter sich her, das sie aus totem Holz zusammengebunden hatte und worauf sie die beschmutzten Decken und provisorischen Windeln transportierte. Das Wasser wirkte außergewöhnlich klar und geruchlos für einen Sumpf und eignete sich zum Waschen ausgezeichnet. Außerdem konnte Fawn von hier aus ein Auge auf den langen, plumpen Schatten unter der Esche halten, der Dag war, und die Umrisse der Helfer sehen, die sich mit fest geschlossenen Essenzen durch den Hain bewegten.


      Zu ihrer Überraschung kam einer der Seenläufermänner heran und schloss sich ihr bei der Arbeit an, kein Streifenreiter, sondern einer der Überlebenden aus dem verwüsteten Dorf unten am Ufer. Schweigend begann er an ihrer Seite die Wäsche zu reiben und rubbeln. »Du bist Dag Rotdrossels Bauernbraut«, sagte er, nicht als Frage, sondern eine Feststellung. Fawn konnte nur nicken. Er trug einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht, verhärmt und abwesend, und Fawn traute sich nicht recht, ihn anzusprechen. Allerdings bedankte sie sich leise, wann immer sie Lappen hin und herreichten.


      Als sie die schweren, nassen Tücher zurück zu den ausgezehrten Bäumen schleppten, trug er die Hauptlast, und da er viel größer war als sie, übernahm er auch das Aufhängen, nachdem sie die Wäsche ausgeschüttelt hatte. Erst als sie fertig waren und er sich abwandte, sagte er noch einmal etwas, ziemlich unvermittelt: »Artin der Schmied ist mein Vater, musst du wissen.«


      Hoharie eilte durch den Hain und blinzelte oder ging ein Stück weit weg und starrte oder setzte sich auf einen Baumstumpf und zog mit düsterem Blick und einem Stöckchen ziellose Linien in den Boden. Danach arbeitete sie sich methodisch durch eine Reihe deutlich erschreckenderer Tätigkeiten: Sie schrie die Schläfer an oder schlug sie, stach sie mit einer Nadel oder störte die halb entwickelten Erdleute in ihren Löchern auf. Mari und Saun brachten sie mit Mühe davon ab, probehalber noch einen weiteren der Erdleute zu erschlagen. Gerötet von ihren vergeblichen Bemühungen, trat Hoharie schließlich an Dags Deckenlager, ließ sich mit überkreuzten Beinen daneben nieder und blickte düster.


      Fawn saß ihr gegenüber und kaute an einer Scheibe rohen Wasserkürbis. Sie wünschte, sie hätte Dag füttern können würde der Geschmack echten Hickorysee-Wasserkürbisses ihn an zu Hause erinnern? Aber selbst wenn sie ihn hätte berühren können: Er war kaum in der Lage, auch nur Wasser zu schlucken. Vermutlich konnte sie versuchen, etwas von der Wurzel zu zerstampfen und zu einer Schleimsuppe zu verdünnen, so abstoßend sich das auch anhörte. Ruhig fragte sie Hoharie: »Was denkst du?«


      Hoharie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nur wie eine große Essenzverknotung bei Liebenden, nur in groß. Etwas von dem Übel muss darin verblieben sein. Es muss eine umschlossene Essenzverstärkung sein, wenn es den Tod des Übels überstanden hat. Wovon es lebt, ist mir ein Rätsel. Nun, eigentlich kein so großes Rätsel: Es muss Essenz sein – die der Erdleute, die der gefangenen Menschen oder beider. Vermutlich die der Menschen.«


      »Wie … wie eine Zecke? Oder ein Bandwurm? Nur aus Essenz gemacht«, fügte Fawn hinzu, nur um zu zeigen, dass sie verstanden hatte.


      Hoharie ließ den Vergleich mit einer vagen Geste durchgehen, ohne ihn tatsächlich zu bestätigen. »Es muss geformte Essenz sein. Vom Übel geformt. Möglicherweise – nun, ganz offensichtlich – ist es ziemlich komplex. Ich verstehe immer noch nicht, warum es so an den Ort gebunden ist. Die Frage ist, wie lange kann es halten? Wird es von den gefangenen Menschen absorbiert, wie eine Essenzverstärkung zur Heilung? Und wenn dem so ist, wird es dann stärken oder töten? Ist es nur ihre Gefangenschaft in der Essenzverknotung, die diese Leute schwächt, oder ist da noch etwas anderes, was an ihnen zehrt, an ihrem Inneren?«


      Fawn schnappte leise nach Luft, und Hoharie blickte auf. Sie schaute von Dag zu Fawn und murmelte: »Oh. Entschuldigung. Ich rede mit mir selbst, fürchte ich.«


      »Es ist in Ordnung. Ich will alles wissen.«


      »Ich auch, Kind.« Hoharie seufzte. Sie kam wieder auf die Füße und ging davon.


      Nach einer Nachtwache war Saun zum östlichen Lager gegangen, um sich schlafen zu legen. Daher war es Othan, der gegen Mittag kam und Dag mit Fleischbrühe fütterte. Neidisch und kritisch schaute Fawn zu, wie er Dags Kopf auf seinen Schoß hob. Wann immer der Löffel hart gegen Dags Zähne schlug oder Dag sich ein wenig verschluckte oder Essen über sein Kinn lief, zuckte Fawn zusammen. Zumindest war Dags Gesicht nicht mit rauen Bartstoppeln übersät. Saun hatte es am Morgen noch rasiert. Fawn hatte sich über den Aufwand gewundert, da Dag den Unterschied gewiss nicht fühlen konnte – aber irgendwie ließ es ihn weniger krank aussehen. Also ging es vielleicht gar nicht um Dags Wohlbefinden, sondern um das der Leute, die sich so besorgt um ihn kümmerten. Jedenfalls hatte sie Saun dankbar angelächelt.


      Othan hingegen musterte sie finster, während er arbeitete.


      »Was?«, fuhr Fawn ihn schließlich an.


      »Was drückst du dich immer hier herum? Kannst du nicht ein wenig weitergehen? Eine halbe Meile würde schon reichen.«


      »Ich habe ein Recht dazu. Er ist mein Mann.«


      »Das ist noch nicht entschieden worden.«


      Fawn berührte ihr Eheband. »Dag und ich haben es entschieden. Schon vor einer ganzen Weile.«


      »Das wirst du schon noch sehen, Bauernmädchen.« Othan flößte dem Patienten einen letzten Löffel Fleischbrühe ein, durch eine Kehle, die sich gerade genug bewegte, um zu schlucken. Dann legte er Dags Kopf wieder auf der gefalteten Decke ab, die als dürftiger Ersatz für ein Kissen herhalten musste. Fawn dachte daran, später trockenes Gras zu sammeln und das Lager damit aufzupolstern. Othan fuhr fort: »Er war ein guter Streifenreiter. Hoharie meint, er könne sogar noch mehr sein. Man sagt, du hast ihn verführt und von seiner Pflicht fortgelockt und wirst sein Leben ruinieren, wenn der Stammesrat die Sache nicht in Ordnung bringt.«


      Fawn setzte sich entrüstet auf. »Man sagt? Dann soll man es mir ins Gesicht sagen, wenn man kein Feigling ist.« Außerdem denke ich, wir haben uns beide gegenseitig verführt.


      »Mein Onkel, der ein Streifenreiter ist, sagt es, und er ist kein Feigling!«


      Fawn biss die Zähne zusammen, als Othan – Othan mit seiner sicher abgeschirmten Essenz – Dag eine schweißfeuchte Haarsträhne aus der Stirn strich. Wie konnte er es wagen, so zu tun, als gehöre Dag ihm, nur weil er im Gegensatz zu ihr als Seenläufer geboren war! Dieser, dieser dämliche Junge war nur ein grüner Lehrling, nicht älter als sie. Jünger vermutlich. Fawns Sehnsucht, Othan zum Schweigen zu bringen, ihn dumm aussehen zu lassen, wurde durch die plötzliche Erkenntnis unterdrückt, dass er sie womöglich gerade in die Art von Klatsch einführen konnte, vor der Dag sie so sorgfältig abgeschirmt hatte.


      Außerdem … was er da sagte, war nicht ganz unberechtigt.


      Was hatte Dag alles erzählt, damals im Lager am Hickory-See? Fawn erinnerte sich an den Tag, als er diesen armen Wasserkürbis mit seinem Bogen und ihren Pfeilen in ein Stachelschwein verwandelt hatte. Ihr Verstand trudelte haltlos umher, und schließlich erwiderte sie: »Ich bin keine Erweiterung zu euren Übeln, um irgendjemanden zu ruinieren.«


      »Es sind nicht unsere Übel.«


      Fawn lächelte düster. »Oh doch, das sind sie.« Und nach einem Augenblick brodelnden Zorns fügte sie hinzu: »Und da ist auch kein war an der Sache, es sei denn, du willst ausdrücken, dass er vorher ein guter Streifenreiter war und jetzt ein wirklich guter Befehlshaber ist! Er hat seinen Trupp geradewegs durch dieses furchtbare Übel von Feuchtwalde geführt, wie ein Messer durch Butter. Du hast es doch von Dirla gehört. Obwohl er mit einer Landfrau verheiratet ist, siehst du!«


      »Obwohl, ganz recht«, knurrte Othan.


      Fawn gewann ihre Fassung wieder, als Mari und Hoharie herankamen. Othan erhob sich rasch und hörte auf, Fawn anzufunkeln. Stattdessen blickte er die Heilerin besorgt an. Hoharie sah verbissen aus und Mari noch verbissener.


      »Also welchen?«, fragte Mari.


      »Dag«, erwiderte Hoharie. »Ich habe so viel mit seiner Essenz gearbeitet, dass ich mit ihm am vertrautesten bin. Außerdem war er der Letzte, der in diese Falle geraten ist. Wenn das irgendeine Bedeutung hat. Othan, gut, du bist hier«, fuhr sie ohne eine Pause fort. »Ich werde in diese Essenzverknotung eintreten, und ich will, dass du mich zu halten versuchst.«


      Othan sah besorgt aus. »Bist du sicher, Hoharie?«


      »Nein, aber ich habe sonst alles versucht, was ich mir vorstellen kann. Und ich werde nicht einfach aufgeben.«


      »Nein, diese undankbare Aufgabe überlässt du lieber mir«, murmelte Mari gereizt. Hoharie zuckte nur brüsk die Achseln und deutete damit an, dass sie über dieses Thema schon lange genug gestritten hatten.


      Hoharie sprach weiter: »Ich stelle eine leichte Verbindung zu dir her, Othan, und versuche, einen kurzen Blick auf die Essenzverknotung zu werfen, um mich dann sofort zurückzuziehen. Wenn ich mich nicht lösen kann, trennst du die Verbindung zu mir sofort. Du versuchst nicht, mir zu folgen, hörst du?« Sie zwang ihren Lehrling dazu, ihr in die Augen zu schauen. Othan schluckte und nickte.


      Fawn kauerte sich in dem Durcheinander von trockenem Gras und toten Blättern auf der anderen Seite von Dag zusammen, zog die Knie mit den Armen an den Leib und versuchte, sich klein zu machen, damit man sie nicht bemerkte und fortschickte.


      Hoharie hielt inne und sagte dann: »Mein Messer ist in der Satteltasche, Mari, wenn es so weit kommen sollte.«


      »Wann ist es so weit gekommen, Hoharie? Überlass mir nicht auch noch diese Entscheidung.«


      »Wenn der Schwächste zu sterben beginnt, dürfte das die Belastung für den Rest erhöhen. Zum Ende hin wird es also immer schneller gehen. Der bedauernswerte Formwirker, der noch vor Ankunft der Patrouille gestorben ist, beweist, dass solche Todesfälle die Verknotung nicht aufbrechen. Wenn überhaupt, wird sie eher noch fester. Ich glaube … wenn zwei oder mehr von den neun – nein, dann zehn – tot sind, dann fang an, die Knochenmesser zu benutzen. Und dann musst du abwarten, was als Nächstes passiert.« Sie verstummte kurz und ergänzte: »Und natürlich fängst du mit mir an.«


      »Das«, erklärte Mari, »wird dann meine Entscheidung sein.«


      Hoharie presste die Lippen aufeinander. »Hm.«


      »Ich rate dir nicht dazu, Hoharie.«


      »Ich habe dich verstanden.«


      Anscheinend aber nicht, denn die Heilerin ließ sich mit überkreuzten Beinen am Kopf von Dags Deckenlager nieder und winkte Othan an ihre Seite. Er kniete sich hin. Sie setzte sich kerzengerade auf und schloss einen Augenblick lang die Augen, schien sich erst einmal zu konzentrieren. Dann ergriff sie mit der Linken Othans Hand. Anscheinend schlossen sich verschiedene Anpassungen in der Essenz an, die Fawn nicht wahrnehmen konnte, bevor Hoharie ohne weiteres Zögern die Rechte ausstreckte und Dag an der Stirn berührte. Fawn glaubte zu sehen, wie er in seiner Trance das Gesicht verzog, aber sie war sich nicht sicher.


      Dann riss Hoharie weit die Augen auf, entzog Othan mit einem Ruck ihre Hand und rammte ihm den Handballen gegen die Brust, sodass er nach hinten überkippte. Ihre Augen traten hervor, das Gesicht verlor Farbe und Ausdruck, und sie brach über Dag zusammen.


      Mit einem leisen Wimmern kam Othan wieder auf die Beine und sprang zu ihr. Mari fluchte und umklammerte Othan von hinten, legte die Arme um seinen Oberkörper und hielt seine Hände fest. »Nein!«, schrie sie ihm ins Ohr. »Gehorch ihr! Verschließ deine Essenz! Mach sie zu, verdammt nochmal, Junge!«


      Othan wehrte sich kurz, dann, mit einem erstickten Laut der Verzweiflung, ließ er sich in ihren Griff zurücksinken.


      »Zehn«, knurrte Mari. »Das reicht, damit ist jetzt Schluss. Nicht elf, hörst du?« Sie schüttelte ihn.


      Othan nickte kraftlos, und sie ließ ihn los. Er stützte sich auf die Hände und starrte voll Entsetzen seine bewusstlose Lehrerin an.


      »Was hast du gespürt?«, wollte Mari von ihm wissen. »Irgendwas?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich – nichts Brauchbares, ich glaube nicht. Es war, als könne ich fühlen, wie ihre Essenz von mir weggezogen wurde, in die Dunkelheit …!« Er wandte sein verzweifeltes Gesicht der Patrouillenführerin zu. »Ich hab sie nicht losgelassen, Mari, das habe ich nicht! Sie hat mich weggestoßen!«


      »Ich hab’s gesehn, Junge,« Mari seufzte. »Du hast getan, was du konntest.« Langsam erhob sie sich, stellte sich breitbeinig hin, die Hände auf die Hüften gestützt, und blickte auf die beiden Gestalten hinab, die im Zauber gefangen aufeinander lagen. »Wir schaffen sie zu den anderen. Sie ist nun mit ihnen dort drinnen, vielleicht kann sie dort etwas ausrichten. Wenn dieses Ding im Laufe der Zeit schwächer wird, wie sollten wir es merken? Wenn schon sonst nichts, so hat sie uns womöglich drei Tage mehr Zeit erkauft.« Ihre Stimme erstarb zu einem wilden Flüstern. »Nur dass ich nicht mehr Zeit will. Ich will, dass es vorbei ist.«


      


      Sie bereiteten Hoharie ein Lager unter der Esche, dicht bei Dag. Othan setzte sich mit gekreuzten Beinen hin und hielt Wache, oder trauerte, gegenüber von Fawn, die auf ähnliche Art bei Dag saß. Sie wechselten nur selten einen Blick.


      Gegen Sonnenuntergang kam Mari herbei und nahm zwischen den beiden Deckenlagern Platz.


      »Verdammt sollt ihr sein, ihr beiden«, sagte sie im Plauderton zu dem bewusstlosen Paar, »weil ihr mir das aufgeladen habt. Das sollte die Aufgabe eines Truppführers sein, nicht die eines Patrouillenführers. Nicht fair, dass du dich dem entzogen hast, Dag, mein Junge.« Sie wechselte einen Blick mit Fawn, die neben Dag auf der Seite lag. Fawn setzte sich auf und schaute Mari fragend an.


      »Bryn« – Mari stieß mit dem Daumen über die Schulter in Richtung der weiblichen Schläfer unter der schützenden Plane – »wird nächste Woche gerade mal zweiundzwanzig. Wenn es eine nächste Woche für sie gibt. Sie ist jung. Hat eine gute Reichweite in ihrem Essenzgespür. Vielleicht wird sie noch eine Menge Kinder zur Welt bringen. Hoharie kenne ich schon länger. Die Fähigkeiten einer Heilerin sind kostbar. Sie könnte noch das Leben von einem Dutzend Mädchen wie Bryn retten. Für wen soll ich mich also entscheiden? Was für eine Wahl.« Sie seufzte. »Vielleicht macht es auch keinen Unterschied. Ich weiß nicht einmal, ob ich mir wünschen soll, dass es einen macht.«


      Fawn blickte sie großäugig an.


      »Argh! Hör nicht auf mein Geschwätz, Mädchen«, fuhr Mari fort. »Ich denke, ich werde zu alt. Heute Nacht schlafe ich mich außerhalb der ausgezehrten Zone aus. Das nagt am Verstand ebenso wie an den Kräften, diese Auszehrung. Alles nur Verzweiflung und Tod. Bringt einen in diese Stimmung.« Sie stand wieder auf und schaute trübe über Dags Gestalt hinweg auf Fawn. »Ich weiß, dass du die Auszehrung nicht unmittelbar fühlen kannst, aber sie wirkt auch auf dich. Du solltest diesen tödlichen Boden ebenfalls eine Zeit lang verlassen.«


      Fawn schüttelte den Kopf. »Ich will hier bleiben. Bei Dag.« Wie viel Zeit auch immer uns noch bleiben mag.


      Mari zuckte die Achseln. »Wie du meinst.« Sie schritt durch die aufsteigende Dämmerung davon.


      


      Fawn erwachte, als das Mondlicht bereits durch die kahlen Zweige der Esche sickerte. Sie lag eine Weile zwischen ihren Decken und versuchte, sich an ihre Träume zu erinnern, in der Hoffnung, vielleicht einen hinreichend prophetischen Hinweis darin zu entdecken. In den Liedern hatten die Leute oft Träume, die ihnen verrieten, was zu tun war. Man musste diesen Anweisungen getreu folgen, sonst riskierte man mehrere Strophen voll Kummer. Aber sie erinnerte sich an keine Träume. Fawn zweifelte auch daran, dass sie ihr irgendetwas verraten hätten, wenn es anders gewesen wäre.


      Bauernträume. Wenn sie als Seenläufer geboren wäre, vielleicht … Sie blickte mürrisch zu Othan, der auf der anderen Seite von Hoharie schlief und leise schnarchte. Wenn irgendjemand nützliche übernatürliche Eingebungen haben sollte, dann wäre es vermutlich er. Verdammt sollte er sein.


      Nein, nicht verdammt. Das war nicht fair. Widerwillig räumte sie ein, dass er Mut hatte. Er hatte es heute Nachmittag bewiesen, und Hoharie hätte ihn nicht all ihren anderen Lehrlingen vorgezogen und mitgebracht, wenn er kein vielversprechender Heiler wäre. Es war nur so, dass Fawn sich besser fühlen würde, wenn er einfach nur dämlich wäre und nicht nur dämlich in Bezug auf Landleute. Dann könnte er sie nicht so sehr an sich selbst zweifeln lassen. Sie seufzte, stand auf und suchte sich ihren Weg zu den Latrinen am anderen Ende des Hains.


      Als sie zurückkam, setzte sie sich auf ihre Decke und musterte Dag. Das schattendurchwirkte Mondlicht gab seinem reglosen Gesicht eine beunruhigend leichenhafte Färbung. Das dunkle Funkeln seiner Augen in der Nacht, wenn er sie anlächelte, hätte diesen Eindruck sogleich ausgelöscht, aber seine Lider blieben geschlossen und waren tief eingesunken. Er könnte sterben, dachte Fawn, ohne dass sie je das helle Gold seiner Augen bei Tage wiedersah. Sie schluckte einen ängstlichen Kloß in ihrer Kehle hinab. Würde sie ihn berühren dürfen, nachdem er gestorben war? Ich könnte ihn jetzt berühren. Aber sie konnte nur wenig für ihn tun, was nicht schon unter geringerer Gefahr von anderen getan worden war. Also lass es.


      Umschlossene Essenzverstärkung. Sie schob diese Formulierung in ihrem Verstand hin und her, als müsse sie sie kosten. Für Hoharie hatten diese Worte eindeutig eine ganz spezielle Bedeutung gehabt, und zweifellos auch für Dag und Mari. Und für Othan. Eine Essenzverstärkung, die sich in sich selbst zusammenrollte und nicht allmählich Teil des neuen Eigentümers wurde? Fawn rieb sich den Arm und fragte sich, ob die Essenzverstärkung, die Dag an ihr vorgenommen hatte, wohl umschlossen war oder nicht.


      Wenn sie Hoharies Erklärung richtig deutete, schien diese Umschließung ein abgetrennter Teil des Übels selbst zu sein, wie der abgetrennte Teil von Dag in ihr. Sie erinnerte sich an das Glashütten-Übel und war froh, dass sie und Dag es erledigt hatten, bevor es so weit reichende Kräfte entwickeln konnte.


      Fawn kniff die Brauen zusammen. Hatte Hoharie je ein Übel so aus der Nähe gesehen wie Fawn? Formwirker schienen zumeist im Lager zurückzubleiben, also möglicherweise nicht.


      Mittlerklingen waren vielleicht kompliziert zu fertigen, aber man konnte sie einfach anwenden. Ein Bauernkind konnte es tun – wie Fawn bewiesen hatte. Bei der Erinnerung an Dags wilden Schrei musste sie lächeln: Mit der Spitze zuerst!


      Ihre Gedanken fielen wie Wassertropfen in einen stillen Teich.


      Mittlerklingen töten Übel.


      Da ist der kleine Überrest eines Übels in Dag und Artin und den anderen Leuten.


      Vielleicht braucht es nur eine zusätzliche Dosis Sterblichkeit, um damit fertig zu werden.


      … Ich habe eine Mittlerklinge.


      Erschrocken schnappte sie nach Luft. Es war nicht möglich, dass sie an etwas dachte, auf das Dag und Mari und Hoharie noch nicht gekommen waren. Vermutlich hatten sie es schon aus irgendeinem guten Grund verworfen, aus einem Grund, den Fawn einfach aus Unwissenheit nicht erkennen konnte.


      War das so?


      Für die Seenläufer waren Mittlerklingen mit einem ganzen Bündel an Empfindungen und Gewohnheiten verknüpft. Ein Opfer in jedem Sinne, geheiligt. Kein geeigneter Gegenstand für müßige Experimente. Sie krümmte sich und war jetzt hellwach.


      Aber es musste nicht das Herz sein, oder? Das galt nur für ungeprägte Messer, die ihre Dosis Sterblichkeit erst noch aufnehmen mussten. Um den Tod wieder freizugeben, reichte es, das Übel irgendwo in seinem von Essenz geformten Leib zu treffen. Sie hätte das Übel von Glashütten genauso gut in den Fuß stechen können und dieselbe verblüffende Wirkung erzielt. Wo also waren die Teile des Übels in den verzauberten Seenläufern untergebracht? Ob gebündelt oder verteilt, alles musste untereinander verbunden sein, weil stets dieselbe Falle ausgelöst wurde, egal welchen der Betroffenen man berührte.


      Ihr Messer, hatte Dar behauptet, war nur von zweifelhafter Stärke und unbestimmtem Wert. Keine Übereinstimmung. Aber es ist das einzige, auf das ich ein Recht habe.


      Ihre Augen wandten sich Dag zu. Und er ist der Einzige, auf den ich ein Recht habe. Also.


      Rasch, bevor sie der Mut verließ, erhob sie sich und zog behutsam seine Decke zurück, sorgfältig darauf bedacht, nicht seine Haut zu berühren. Sie zog den Stoff von seinem Oberkörper fort, über den lockeren Lendenschurz, die langen Beine, bis sie ihn in Falten über seine Füße sinken ließ. Dags Leib wirkte im Mondlicht wie aus Schatten geformt, viel zu dünn. Sie hatte gedacht, dass sie allmählich etwas Fleisch auf seine Knochen gebracht hatte, aber während der letzten Wochen voll heftiger Mühsal und Anspannung war alles und noch mehr wieder aufgebraucht worden.


      Nicht das Herz, nicht das Auge – igitt! – nicht die Eingeweide. Für nicht tödliche Fleischwunden war man so ziemlich auf Arme und Beine beschränkt, fern der großen Adern und wichtigen Nerven. Unter dem Arm war es schlecht, dessen war sie sich ziemlich sicher, ebenso an der Rückseite des Knies und der Innenseite der Oberschenkel. Lieber außen am Schenkel oder am Arm dicht unter der Schulter. Dags sehnige Armmuskeln wirkten nicht besonders dick, verglichen mit der Länge der Knochenklinge, die um ihren Hals hing. Also ein Oberschenkel. Sie kauerte sich nieder.


      Wäre Hoharie noch bei Bewusstsein gewesen, hätte Fawn sie fragen können. Aber dann würde sie wohl immer noch darauf warten, dass die Spezialistin der Seenläufer alles in Ordnung brachte, und wäre überhaupt nicht auf diesen verzweifelten Gedanken gekommen. Jetzt lag die Heilerin so gebannt da wie die Übrigen und hatte Othan allein die Verantwortung überlassen. Und Fawn hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als diesen um etwas zu bitten …


      Bin ich mal wieder dumm?


      Denk drüber nach.


      Was sie tat, bewirkte womöglich gar nichts. In diesem Fall würde sie das Blut von ihrer Klinge wischen müssen und am nächsten Morgen die hässliche Wunde an ihrem Mann erklären. Bei dieser Vorstellung trat sie noch einmal an die Satteltaschen und suchte eine ihrer sauberen Ersatzbinden heraus, gefüllt mit Rohrkolbenflaum, und ein wenig Schnur. Das würde einen guten Verband abgeben.


      Und es mochte genau das bewirken, was sie hoffte.


      Es könnte auch etwas Furchtbares anrichten. Aber etwas Furchtbares würde ohnehin geschehen. Sie konnte die Dinge nicht noch schlimmer machen.


      Also gut.


      Sie legte den behelfsmäßigen Tupfer zurecht, nahm den Beutel von ihrem Hals und zog das bleiche Messer heraus. Die kleine Verzögerung hatte ihren Mut geschwächt. Eine Weile kauerte sie neben Dags linker Hüfte und versuchte, ihre Entschlossenheit zurückzugewinnen. Fawn wünschte, sie könnte beten. Aber die Götter, so hieß es, waren verschwunden. Sie konnte auf nichts mehr vertrauen als auf ihren eigenen Verstand.


      Sie unterdrückte ein Wimmern. Dag meint, du bist klug. Wenn du dir nicht vertrauen kannst, vertraue ihm.


      Mit der Spitze zuerst. Egal wo. Sie hob die Hand, zielte sorgfältig auf etwas, von dem sie hoffte, dass es bloß ein hübscher, dicker Muskel war, und dann stieß sie das Knochenmesser hinein, bis es auf Dags Knochen traf. Immer noch, ohne ihn zu berühren. Dag grunzte und zuckte im Schlaf. Zitternd riss Fawn die Hand vom Heft zurück, das aus dem schmalen Oberschenkel herausragte und im silbernen Mondlicht indigoblau und elfenbeinfarben schimmerte.


      Über ihre Schulter hinweg hörte sie Othan schreien: »Was tust du da, verrücktes Bauernweib?«


      Er fasste sie an der Schulter und riss sie grob von Dag fort. Aber nicht, bevor sie Dags linken Arm hochfahren sah, als würde seine unsichtbare Hand sich um den Griff der Mittlerklinge schließen, und sie hörte das leise, aber vertraute Knacken, mit dem eine Knochenklinge brach.


    

  


  
    
      15. Kapitel

    


    
      


      Er hatte in einem zunehmend zeitlosen grauen Nebel geschwebt, in dem alle Unterscheidungen verloren gingen. Es schien nur ein gerechter Trost zu sein, dass damit auch alle Furcht, alle Wünsche, aller Schmerz verschwanden. Aber dann, unerklärlicherweise, störte etwas Helles und Warmes seine bruchstückhaften Wahrnehmungen, als hätte der Polarstern sich vom Firmament losgerissen und in naiver, strahlender, tödlicher Neugierde in seine Nähe gewagt. Fall nicht herab, nein … bleib fort, Fünkchen! Sehnsucht und Entsetzen rissen ihn förmlich entzwei, denn nach dieser Freude zu greifen würde bedeuten, sie zu zerstören. Ist es mein Schicksal, allen Verderbnis zu bringen, die ich liebe?


      Aber das Sternenfeuer berührte ihn nicht. Später durchfuhr ihn neue Kraft wie ein Blitzstrahl, und für kurze Zeit konnte er wieder klar denken. Ein anderes Licht war in diese Gefangenschaft gestürzt. Er kannte es auch … Er erkannte Hoharies kräftige Essenz in all ihrer verblüffenden Kraft – wie merkwürdig, dass in einem so fragilen und bescheidenen Körper ein solcher Quell an Kraft entspringen konnte. Aber die Hoffnung, die sie ihm hätte bringen sollen, welkte dahin, als er ihren Ärger, ihr Entsetzen und ihre Hilflosigkeit wahrnahm.


      Ich war mir sicher, du würdest von außen erkennen, worauf es ankommt. Ich habe das nicht geschafft. Aber ich bin der Blindere – ich musste schauen, um es zu sehen.


      Und die klagende Antwort: Ich musste schauen, um sicher zu sein … ich musste sichergehen … Oh Dag, es tut mir so leid … bevor der Nebel zurückkehrte und alles wieder zu sprachlosem Kummer verwischte.


      Er beeilte sich und nutzte diesen kurzen, gestohlenen Aufschub, um eine Runde zu drehen und seinen Trupp zu zählen, wie jeder Befehlshaber es tun sollte. Artin, ja, der kaum noch durchhielt, die Essenz so weit abgeflossen, dass sie an den Kanten schon durchschimmernd wirkte. Bryn und Ornig, Mallora, die übrigen Formwirker aus den Knochensümpfen. Und jetzt Hoharie. Er dachte auch daran, sich selbst mitzuzählen. Zehn, die alle an Ort und Stelle sterben würden. Wieder einmal führte er jene, die ihm vertraut hatten, in die grenzenlose Finsternis. Wenigstens kann ich sie dieses Mal nicht im Stich lassen.


      Wieder Zeitlosigkeit. Graue Münder zehrten an ihm.


      Das Sternfeuer kam wieder näher, zu nahe, und ein eisiges Grauen stieg in ihm auf. Aber der Himmelsfunke hielt noch etwas anderes, ein schwaches, vertrautes Klingen. Ihr helles Licht und das wortlose Lied woben sich ineinander. Ihre gemeinsame Schönheit drohte ihn zu überwältigen. Dies ist gewiss der Zauber der großen weiten Welt. Die Essenzmanipulation der Seenläufer kennt nichts, was sich damit vergleichen ließe …


      Und dann stachen Schmerz und das Lied durch ihn hindurch.


      Er spürte jede Einzelheit der aufgewühlten Essenz, die in seinen Oberschenkel fuhr: Kauneos Knochen, sein eigenes, altes Blut, das komplexe und geformte Gefäß für die Sterblichkeit, das ein Geschenk des Messerwirkers aus Luthlia war. Der Tod von Fünkchens Tochter, ein Tod ohne Geburt, Selbstschöpfung und Selbstauflösung in reinster Form vereint.


      Zu rein. Es lag in sich abgeschlossen innerhalb der Umhüllung, unschuldig und frei von aller Begierde, Regung und Zeit. Es fehlt an Übereinstimmung, klang nach einer allzu simplen Erklärung, um die unnahbare Stille zusammenzufassen. Frei von jeder Bindung. Frei von jedem Schmerz.


      Im Überfluss kann man am besten teilen. Ich kann Schmerz, teilen.


      So mühelos wie nie zuvor hob er den Arm über dessen Essenz, und seine Geisterhand – pure Essenz, fleckig vor Auszehrung und Resten des Übels – umfasste den Messergriff und die Essenz des Messergriffs. Sein eigenes altes Blut verschaffte ihm Einlass in die Umschließung. Er ließ seine geschwärzte Essenz dem alten, eingetrockneten Pfad folgen, fassen, halten, und er erinnerte sich an den Abend, da Fawn mit blutigen Fingern sein Hochzeitsband geflochten und so die eigene Essenz dort eingebunden hatte. Und an ihre weit aufgerissenen Augen und das sorglose Angebot später, bei einer anderen Essenzmanipulation: Brauchst du Blut? Als hätte sie gern an Ort und Stelle ihre Adern geöffnet und die lebendige Flut in seine Hände fließen lassen, ohne etwas zurückzuhalten. Wie sie es jetzt tut.


      Vergeude ihr Geschenk nicht, alter Streifenreiter.


      Seine geschwärzte Berührung wirkte wie eine Entweihung, aber er wand die sterbliche Essenz zwischen seinen Geisterfingern auf dieselbe Art, wie Fawn Garn spann. Irgendwo in seinem Inneren grinste er bei dem Gedanken an Dars empörte Stimme: Du hast eine Technik zur Herstellung von Mittlerklingen für ein Hochzeitsband verwendet? Die Umschließung löste sich und entließ ihre lang gehegte Last in seine Hand. Kauneos Knochen splitterte freudig, ein Laut, der nicht mit den Ohren wahrgenommen werden konnte, sondern mit dem Essenzgespür. In diesem Augenblick erkannte er den Fehler in Dars engstirniger Theorie, wie der Tod des Bauernkinds in das Messer gekommen war. Allerdings blieb ihm keine Zeit, es genauer zu untersuchen. Er hielt Sterblichkeit in seiner Hand, und sie würde nicht warten.


      In seiner Hand, nicht auf ihr. Die beiden waren so unentwirrbar wie zwei Fasern in demselben, kräftigen Garn. Übereinstimmung. Jetzt, endlich, schloss er die Finger um das dunkle Werk des Übels.


      Seine Geisterhand drehte und weitete sich und brach auseinander, als die Sterblichkeit von ihm in die grauen Münder floss, den Strängen zehrenden Hungers folgte, und ein lautloser Schrei entrang sich ihm in der Qual dieser Beanspruchung. Die Spritzer des Übels auf seinem Leib wurden aus ihren ausgezehrten Nestern gerissen, wie von einem Schlepptau mitgeschleift.


      Sie schnitten durch seine Essenz und fuhren aus dem Arm heraus. Das schillernde Feuer tobte und verzehrte den düsteren Pfad, auf dem es sich bewegte. Im ganzen Hain loderten die grauen Nebelstreifen der Umschließung des Übels auf und ließen einen Moment lang ein Netz roter Funken wie schwerelos in der Luft hängen. Als es die dichten Essenzformen der Erdleute erreichte, explodierten diese in flammenden Feuerrädern und ließen schmerzende Nachbilder in Dags Essenzgespür wirbeln, so heftig wie die Strudel, die von einem Paddel ausgingen.


      Dann … Stille.


      Dag hatte nicht gewusst, dass Stille dermaßen widerhallen konnte. Womöglich war es auch nur er selbst. Wenn eine lange Anspannung sich löste, mochte ihr Zurückweichen selbst schon ein neuer Quell des Schmerzes werden … Nein, genau genommen war es nur sein Körper. Damals, als sein Verstand losgelöst in jenem Essenznebel dahintrieb, hatte er gedacht, dass er seinen Körper vermisste. Jetzt war er nicht mehr so sicher. All die Schmerzen wüteten mit einem Mal besonders eindringlich: Kopf und Hals, Rücken, Arm und Schenkel, sie alle schrien zugleich, und auch seine Blase forderte unmissverständlich Aufmerksamkeit. Sein Körper war laut, launisch und hartnäckig. Aber Dag suchte etwas, was drängender war.


      Er zwang die Augenlider auseinander, zwinkerte Sand und Kruste beiseite, die sie zu zementieren schienen. Er starrte auf kahle Äste im Silberlicht empor und auf einen Nachthimmel, an dem der Mond hell genug schimmerte, um ein Webmuster aus Schatten zu werfen. Überall im Hain klang überraschtes Stöhnen oder erschrockenes Schreien. Besorgte Rufe wurden zu Freudenlauten.


      Im blauen Mondlicht und im roten Schein frischen Holzes, das auf ein nahe gelegenes Feuer geworfen worden war, bot sich Dag ein verwirrender Anblick. Fawn und Hoharies Lehrling Othan schienen zu tanzen. Oder vielleicht zu ringen. Es war schwer, sicher zu sein. Othan atmete schwer durch die Nase; Fawn hielt eines seiner Handgelenke mit beiden Händen umklammert und hing daran, zog seinen Arm nach unten. Er wankte, während er fluchend versuchte, sie abzuschütteln.


      Dag räusperte sich und meinte milde, wenn auch mit einer Stimme, die so rostig und wimmernd klang wie ein altes Scharnier: »Othan, hör auf, meine Frau anzugrabschen. Such dir dein eigenes Bauernmädchen.«


      Die beiden sprangen auseinander, und Othan keuchte: »Sir! Ich habe nicht …«


      Was er nicht hatte, bekam Dag nicht mehr mit, weil sich Fawn mit einem glücklichen Schluchzer über seine Brust warf und ihn küsste. Er nahm an, dass sein Mund so übel schmecken musste wie ein altes Vogelnest, aber seltsamerweise schien sie das nicht zu stören. Sein linker Arm war taub und ließ sich nicht bewegen. Sein rechter fühlte sich viel zu schwer an, aber er stemmte ihn trotzdem in die Höhe und ließ ihn nach unsicherem Zittern schließlich über sie fallen. Zufrieden schloss er die Finger zu einer Umarmung.


      Er hatte keine Ahnung, warum sie hier war oder wie sie hergekommen war. Vermutlich war sie mal wieder einer für sie typischen Eingebung gefolgt. Ihre feste, lebhafte Wärme ließ darauf hoffen, dass sie keine Halluzination war, obwohl er im Augenblick nicht besonders gut darin war, das zu unterscheiden.


      Sie hörte lang genug mit dem Küssen auf, um atemlos hervorzustoßen: »Dag, es tut mir so leid, dass ich dich stechen musste! Mir fiel nichts anderes mehr ein. Tut es sehr weh?«


      »Hm?«, meinte er undeutlich. Er fühlte sich eher betäubt, doch dann wurde er sich eines pulsierenden Schmerzes in seinem linken Oberschenkel bewusst. Er versuchte, den Kopf zu heben, schaffte es aber nicht. Also bewegte er stattdessen das Bein. Ein Messergriff wanderte durch sein Blickfeld, der ihm zutiefst bekannt vorkam. Verwirrt blinzelte er. »Ein Fuß höher, und ich hätte mir gedacht, dass du wütend auf mich sein musst, Fünkchen.«


      Ihr hilfloses Gelächter ging in ein Schluchzen über. Die Tropfen fielen warm auf seine Brust, und er streichelte ihre bebende Schulter und murmelte wortlosen Trost.


      Nach einer Weile schluckte sie und hob das Gesicht. »Du musst mich loslassen.«


      »Nein, das muss ich nicht«, stellte er liebenswürdig fest.


      »Wir müssen diese Knochensplitter aus deinem Bein holen. Ich wusste nicht, wie tief ich zustechen sollte, also, fürchte ich, habe ich das Messer so weit reingestoßen, wie es ging.«


      »Ich seh schon: gründlich wie immer.«


      Sie entwand sich seinem schwachen Griff, lächelte aber unter Tränen. Dag öffnete sein Essenzgespür einen Spalt breit und erkannte, dass etwas an seiner eigenen Essenz zutiefst gestört war. Trotzdem schaffte er es, die Leute im Hain zu zählen, bevor er sich wieder abschloss. Alle lebten. Einige sehr schwach, aber alle lebten.


      Jemand war auf ein ungesatteltes Pferd gesprungen und galoppierte in Richtung des östlichen Lagers. Othan hatte sich von seinem Bauern-Ringkampf abbringen lassen und kümmerte sich um Hoharie, die gerade unter ihren Decken hervorkam. Dag gab es auf, den Befehlshaber zu spielen, legte sich mit einem Seufzer grenzenloser Erschöpfung zurück und ließ sie alle tun, was auch immer sie tun wollten.


      Zu gegebener Zeit kam Othan mit Hoharies Ausrüstung und einigen Lichtern zurück und widmete sich einigen ziemlich unangenehmen Verrichtungen an Dags Seite. Eine müde Hoharie leitete ihn an, und Fawn beobachtete ihn. Dass die Klinge beim Herausholen schlimmer schmerzte als beim Zustechen, konnte eigentlich nicht überraschen, wohl aber, dass sie auch noch häufiger zu schmerzen schien. Flüsternde Stimmen begleiteten den Vorgang:


      »Es blutet so sehr.« »Das ist in Ordnung. Es wäscht die Wunde ein wenig aus. Jetzt den Tupfer.« »Hoharie, weißt du, was dieser Tupfer ist?« »Othan, denk mal nach. Natürlich weiß ich das. Schlau von dir, Fawn. Und jetzt zieh die Verbände fest an. Und kein Darunterschauen mehr, solange sie nicht durchbluten.« »Hat er alle erwischt?« »Ja, schau – füge die Stücke zusammen wie ein Puzzle, und sieh nach, ob Späne oder Splitter fehlen. Keine Lücken, siehst du?« »Oh, ja.« »Hoharie, seine Essenz ist wie zerfetzt. Sie hängt in Streifen an ihm herunter. So etwas habe ich noch nie gespürt.« »Ich habe gesehen, wie es passiert ist. Sehr eindrucksvoll. Stille die Blutung, und dann bring jeden von diesem ausgezehrten Boden herunter und in das östliche Lager. Besorg mir was zu essen. Dann werden wir damit fertig.«


      Die Evakuierung ähnelte einem Fackelzug, auf den Weg gebracht von den Leuten, die vom östlichen Lager heranstürmten. Sie alle waren nur notdürftig angezogen und außer sich vor Erleichterung. Diejenigen, die aus der Essenzverknotung befreit worden waren und noch auf einem Pferd sitzen konnten, wurden zu zweit auf einem Tier fortgeführt, wo sie sich gegenseitig aufrecht halten konnten. Der Rest wurde getragen.


      Dag wurde mit den Füßen voran auf einem Brett nach Osten geschleppt. Sauns Gesicht schwebte mit einem verrückten Grinsen an ihm vorüber und verschwand in den Schatten. Er hörte Maris Stimme, die sich lautstark darüber beklagte, dass sie den aufregendsten Teil verpasst hatte. Dag hielt während der ganzen Meile über Fawns Hand fest und weigerte sich, sie wieder loszulassen.


      


      Bis zum Sonnenaufgang kam das Lager nicht wieder zur Ruhe. Fawn erwachte gegen Mittag, unter Dags ausgestrecktem Arm gefangen. Sie lag einfach noch eine Weile da und genoss die liebliche Last und seine langsamen Atemzüge, die ihre Locken erzittern ließen. Schließlich schob sie sich sanft unter dem Arm hervor, setzte sich auf und blickte sich um. Sie nahm es als Maß für Dags Erschöpfung, dass ihre Bewegungen ihn nicht weckten wie sonst immer.


      Die Decken lagen unter einer Art offenem Zelt ausgebreitet, dass aus den umliegenden Baumschößlingen gebildet war. Man hatte diese zusammengebogen, festgebunden und eine Decke als Dach darüber gebreitet. Sie befanden sich ein wenig außerhalb des Lagers, das sich am höheren Ufer eines kleinen Flüsschens erstreckte, im Schatten grüner, nicht von der Auszehrung betroffener Bäume. Ungefähr zwanzig oder fünfundzwanzig Streifenreiter schienen sich dort zu bewegen; manche brachten Wasser zu den Pferdekoppeln, andere kümmerten sich um Kochfeuer, wieder andere drängten sich an Deckenlager heran und fütterten erschöpft wirkende Leute, die trotz allem hartnäckig versuchten, sich aufzurichten.


      Schließlich erwachte Dag ebenfalls, und dann war Fawn an der Reihe, seine Schultern gegen die Satteltaschen hochzulegen. Glücklich fütterte sie ihn. Er konnte sowohl kauen als auch schlucken, ohne sich zu verschlucken, und nach einer Weile hatte er sich weit genug erholt, um die Stücke von Wasserkürbis und gebratenem Rotwild mit der rechten Hand anzunehmen und selbst zu essen. Seine Finger zitterten allerdings immer noch zu sehr, um selbst den Wasserbecher an die Lippen zu führen, ohne etwas zu verschütten.


      Dags linker Arm bewegte sich jedoch überhaupt nicht, was noch beunruhigender war. Außerdem fürchtete Fawn, dass die Bandage um sein linkes Bein noch Schlimmeres verbarg als nur die Messerwunde. Seine Augen waren verkniffen und blutunterlaufen, eher glasig als leuchtend, aber sie genoss dennoch ihren goldenen Schimmer und die Art, wie sie sie anlächelten, als wollten sie nie mehr damit aufhören.


      Alles in allem war Fawn froh, als Hoharie vorbeikam, selbst wenn Othan ihr folgte. Begleitet und gestützt wurde sie von Mari, deren allgemeine Erleichterung sich umwölkte, als ihr Blick auf Dag fiel. Die Heilerin wirkte erschöpft, aber nicht annähernd so mitgenommen wie Dag, vielleicht weil sie am kürzesten in der Falle gefangen gewesen war. Jedenfalls schien sie geistig wieder ganz auf der Höhe zu sein.


      Othan wickelte das Bein aus, und Hoharie erklärte die sauberen Stiche, mit denen der dem Muskelverlauf folgende Schnitt vernäht worden war, für gute Arbeit. Ferner verkündete sie, dass die Rötung nur so schlimm war wie zu erwarten und keine Anzeichen für eine Infektion vorlagen. Später würden sie noch eine Essenzmanipulation vornehmen, um Verwachsungen zu vermeiden. Othan wirkte mehr als erleichtert, die Wunde mit dem üblichen Streifenreiter-Verbandsmaterial wieder neu verbinden zu können.


      Währenddessen berichtete Mari: »Bevor du drei Mal fragst, Dag: Jeder ist lebend aus der Essenzverknotung herausgekommen.«


      Dankbar kniff Dag die Augen zusammen. »Ich war mir schon ziemlich sicher. Wird Artin durchhalten? Sein Herz hat dabei Schaden genommen, hatte ich das Gefühl.«


      »Ja, aber sein Sohn kümmert sich gut um ihn. Sämtliche Feuchtwalde-Leute könnten schon morgen von ihren Verwandten fortgebracht werden, zumindest bis ins nächste Lager. Da werden sie sich besser erholen als hier im Wald.«


      Dag nickte.


      »Sobald sie weg sind, dürften unsere Leute auch begierig darauf sein, wieder nach Hause zu kommen. Bryn und Ornig sind schon auf den Beinen, und ich denke, Mallora wird auch nicht lange hinter ihnen zurückbleiben. Die Jugend, nicht? Ich weiß nicht, wie’s mit dir aussieht, aber ich bin diesen Ort hier ebenfalls leid. Mit dem Loch in deinem Bein kannst du allerdings nirgendwohin gehen. Und es ist Hoharies Entscheidung, wann du wieder reiten kannst.«


      »Fragt mich das morgen nochmal«, sagte Hoharie. »Das Bein ist wirklich nicht das Schlimmste daran.«


      »Was ist mit dem Arm los, Hoharie?«, fragte Dag zögernd. Seine Stimme klang immer noch wie etwas, was quakend tief in einem Sumpf hockte. »Es ist ein wenig beunruhigend, dass er sich gar nicht bewegen will. Weckt irgendwie ein paar Erinnerungen, auf die ich eigentlich sehr gut verzichten kann.«


      Hoharie verzog das Gesicht. »Kann ich verstehen.« Als Othan den neuen Verband verknotete und sich aufsetzte, fügte sie ruhig hinzu: »Zeit, mich mal einen Blick darauf werfen zu lassen. Du musst dich öffnen, Dag.«


      »Ja«, seufzte er. Er klang überhaupt nicht begeistert, befand Fawn. Aber mit einem abwesenden Ausdruck auf dem Gesicht lehnte er sich gegen seine Sattel-Rückenstütze zurück. Eine Regung spielte um seinen Mund, die mehr war als ein Zucken. Mari zischte, Hoharie schürzte die Lippen, und Othan, der ohne sichtbare Beunruhigung blutendes Fleisch genäht hatte, schien plötzlich übel zu werden.


      »Na, das ist ja ein noch größeres Durcheinander als bei Utau, und das hielt ich schon für bemerkenswert«, räumte Hoharie ein. »Lass mal sehen, was ich da tun kann.«


      »Du kannst keine Essenzverstärkung vornehmen, nach allem, was du selbst gerade durchgemacht hast!«, wandte Dag ein.


      »Ich hab noch genug Kraft für eine übrig«, gab sie zurück, und ihr Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »Ich hab’s für dich aufgespart. Dachte mir …«


      Fawn zupfte an Mari und flüsterte eindringlich: »Was ist los? Was spürt ihr alle?« … was ich nicht spüre?


      »Seine Essenz ist die ganze linke Seite hinab von Auszehrung gezeichnet wie von großen, tiefen Schrammen«, flüsterte Mari zurück. »Aber diese hässlichen, schwarzen Übelspritzer, die ich zuvor gefühlt habe, scheinen jetzt fort zu sein – das ist ein wirklich gutes Zeichen, nehme ich an. Die Essenz des linken Arms hängt allerdings in Fetzen herunter. Hoharie wickelt sie nun ganz fest in eine geformte Essenzverstärkung – ooh, das ist schlau. Ich glaube, so kann die Essenz leichter wieder zusammenwachsen, während sie heilt.«


      Hoharie stieß in einem langen Seufzer den Atem aus. Ihr Rücken beugte sich. Mit in sich gekehrtem Blick starrte Dag auf seinen linken Arm, der sich kurz und ruckartig bewegte. »Besser«, murmelte er in freudiger Überraschung.


      »Zeit«, sagte Hoharie und klang so, als hätte sie sich zu Dag in seinem Sumpf gesellt. Dag warf ihr einen trockenen Blick zu, als wolle er sagen: Na, wer übertreibt es jetzt? Sie ignorierte ihn und fuhr fort: »Mit der Zeit wird alles wieder in Ordnung kommen, während deine Essenz langsam heilt. Langsam, hast du verstanden, Dag?«


      Dag seufzte bedauernd. »Ja …« Seine Stimme wurde noch leiser. »Die Geisterhand. Sie ist weg, nicht? Für immer. Wie die andere.«


      Ein wenig ungehalten erwiderte Hoharie: »Mit gutem Gewinn eingetauscht, würde ich sagen, aber nicht unbedingt für immer fort. Ich weiß, wie sehr sie dich beunruhigt hat, Dag. Aber ich wünschte mir, du würdest diese Hand nicht so sehr als irgendeine makabre Form der Zauberei ansehen! Es war eine Essenzprojektion, eine ganz einfache … nun gut, jedenfalls eine Essenzprojektion. Wenn deine Essenz die Auszehrung geheilt hat, sollte die Hand mit dem ganzen Rest wieder zurückkommen. Zumindest denke ich mir das, also mach dir nicht so viele Gedanken.«


      »Oh«, meinte Dag und wirkte aufgemuntert. Fawn hätte ihn schlagen können für die Art, wie er ihr eben jetzt zuzwinkerte, weil es sie fast laut zum Auflachen brachte und sie sich nie getraut hätte, all diesen ernsthaften Seenläufern den Grund dafür zu erklären.


      Hoharie setzte sich auf und rieb sich die Stirn mit der Rückseite des Handgelenks. Othan, der sie die ganze Zeit im Auge behielt, reichte ihr einen sauberen Lappen, und sie wiederholte die Geste damit. Dann sagte sie: »Jetzt bin ich an der Reihe, ein paar Fragen zu stellen. Ich muss wissen, ob ein vergleichbares Problem erneut durch eine ähnliche Handlung gelöst werden kann. Denn wenn das der Fall ist, muss ich es für das Zelt der Weisheit niederschreiben und es vielleicht auch an die anderen Provinzen weitergeben.«


      »Ich hoffe, dass es nie wieder ein vergleichbares Problem gibt«, sagte Mari. »Das würde nämlich bedeuten, dass uns ein anderes Übel entgeht und sich so weit entwickelt wie dieses hier. Und dieses hier war für meinen Geschmack schon viel zu nah daran, nicht mehr aufgehalten werden zu können. Aber natürlich, schreib es auf. Man weiß nie.«


      »Mein persönlicher Eindruck war der, dass jedes geprägte Messer bei jedem der essenzverknoteten Leute ausgereicht hätte, um die Umschließung des Übels auszubrennen«, erklärte Dag nun. »Es musste nur jemand daran denken – und den Versuch wagen.«


      »Es erscheint mir ein seltsamer Weg zu sein, um ein Opfer aufzuwenden«, sagte Hoharie. »Aber trotzdem … zehn für einen.« Alle Seenläufer wirkten gleichermaßen nachdenklich und schienen eine Weile über diese Aufrechnung von Tod und Leben nachzusinnen. »Wann bist du darauf gekommen?«


      »Ziemlich sofort, nachdem ich mich in der Essenzverknotung verfangen hatte. Ich konnte es plötzlich sehen.«


      Hoharies Blick zuckte zu Fawns linkem Handgelenk. Fawn, die inzwischen daran gewohnt war, dass alle über ihren Kopf hinweg redeten, wäre unter der plötzlich nachdrücklichen Musterung beinahe zusammengezuckt. »Also etwa zu der Zeit, als du auch eine Veränderung in dieser eigentümlichen Essenzverstärkung gespürt hast, die Dag dir gegeben hat, nicht wahr, Fawn? Schien es mit einer Art, sagen wir mal, Zwang einherzugehen?«


      Othan fuhr hoch. »Oh, natürlich! Das würde erklären, woher sie wusste, was zu tun war!«


      Tat es das? Fawn kniff zweifelnd die Brauen zusammen. »Mir kam es nicht annähernd so offensichtlich vor. Ich wünschte, es wäre so gewesen.«


      »Woher wusstest du es also?«, fragte Hoharie geduldig. »Dass du deine Mittlerklinge auf diese Weise gebrauchen konntest?«


      »Ich …« Sie zögerte und ließ ihren Geist zu jener verzweifelten Stunde in der letzten Nacht zurückwandern. »Ich habe es mir ausgerechnet.«


      »Wie?«


      Fawn bemühte sich, ihre verwickelten Gedankengänge einfach darzulegen. Vieles davon hatte sich nicht einmal in Worten abgespielt, sondern nur in Bildern. »Nun, du hattest gesagt, dass da losgelöste Teile des Übels in dieser Essenzverknotung sind. Mittlerklingen töten Übel. Ich dachte, es braucht vielleicht nur noch eine zusätzliche Dosis, um die Sache abzuschließen.«


      »Aber deinem Messer fehlte es an Übereinstimmung.«


      »Was?« Fawn schaute verwirrt drein.


      Dag räusperte sich. Seine Stimme wurde sanft. »Dar hatte Recht – zumindest in dieser Hinsicht. Die Sterblichkeit in deinem Messer war zu rein, um irgendeine Übereinstimmung mit den Übeln aufzuweisen. Aber ich war in der Lage, in ihre Umschließung einzudringen und etwas hinzuzufügen. Ein wenig zusätzliches Formwirken in letzter Minute, was meinst du, Hoharie?«


      Hoharie starrte ihn an. »Formwirken? Ich bin mir nicht sicher, ob das keine Zauberei war, Dag.«


      Fawn runzelte bedrückt die Stirn. »Ist es das, was dir die Geisterhand ausgerissen hat? Ach, wenn ich nur gewusst hätte …!«


      »Pssst«, beruhigte sie Dag. »Wenn du es gewusst hättest, was dann?«


      Sie blickte auf ihre Hände hinab, die einander in ihrem Schoß umklammerten. Nach einer langen Pause sagte sie: »Ich hätte es trotzdem getan.«


      »Gut«, flüsterte er.


      »Also«, wandte Othan ein, »wusstest du es gar nicht. Du hast nur geraten.« Er nickte, sichtlich erleichtert. »Im wahrsten Sinne des Wortes ein Herumstochern im Dunkeln. Und hätte Dag im letzten Augenblick nicht noch alles gerettet, hättest du in der Tat nicht Recht behalten!«


      Fawn atmete tief durch und erwog diesen schmerzhaften Gedanken. »Manchmal«, sagte sie schließlich mit aller Würde, die sie aufbringen konnte, »geht es nicht darum, die richtigen Antworten zu haben. Es geht darum, die richtigen Fragen zu stellen.«


      Dag blinzelte langsam. Sein Gesicht wirkte eigenartig ruhig. Aber dann lächelte er wieder in einer Art, die den Knoten in ihrem Herzen löste, und er nickte ihr nachdenklich zu. »Ja – es war das, was wir in Zelt Blaufeld eine glückliche Eingebung nennen, Othan«, murmelte er. Der warme Blick, mit dem er Fawn dabei bedachte, löste jede Anspannung in ihr bis hinab zu den Zehen.


      


      Später am Nachmittag kam Saun mit einem entrindeten Schössling aus dem Wald zurück – Hickory, behauptete er. Mit diesem Stab und Sauns Schulter als Stütze konnte Dag zur Latrine und wieder zurück humpeln. Diese Wanderung heilte ihn von jedem Bestreben nach weiterer Bewegung. Er war ziemlich zufrieden damit, ein wenig hochgestützt auf seinem Deckenlager zu liegen, gelegentlich mit Fawn im Arm, und dem Treiben im Lager schweigend zuzusehen.


      Mit dem Schweigen war er sogar besonders zufrieden. Einige wenige fragende Laute reichten aus, und Fawn breitete vor ihm aus, wie sie auf so wundersame Weise hier aufgetaucht war. Er fühlte sich ein wenig schuldig, weil er ihr im Gegenzug so wenig erzählte, aber sie hatte Saun und Mari, aus denen sie weitere Einzelheiten herauskitzeln konnte, und das tat sie auch.


      Während der nächsten Tage kehrten die letzten Kundschafter des Trupps zurück, gemeinsam mit einer weiteren Gruppe von Flüchtlingen aus den Knochensümpfen, die nach ihren Lebenden und ihren Toten schauen wollten. Angesichts dieser zusätzlichen Hände, die mit anfassen konnten, wurde beschlossen, die allmählich zu Kräften kommenden Formwirker in eine bessere Unterkunft zu verlegen. Irgendwann im Laufe des Nachmittags rückten dann die Feuchtwalde-Leute ab.


      Es wurde stiller im Lager. Bei dieser Gelegenheit erkannte Dags Streife, dass alles, was zwischen ihnen und der Heimkehr stand, ihr genesender Befehlshaber war. Das halbe Dutzend Streifenreiter, das zu kleineren Essenzverstärkungen in der Lage war, erbot sich, zu seiner schnelleren Heilung beizutragen – oder wurde dazu ermutigt. Dag nahm diese Hilfe munter an, bis sein linker Fuß zu zucken begann, seine Sprache undeutlich wurde und er blasse, lilafarbene Spiegelungen um alles herum sah. Mit verärgertem Gemurmel über Zeit, um es zu verarbeiten, verdammt nochmal, unterband Hoharie weitere Gaben der besorgten Spender.


      Ein Miasma von Heimweh und Unruhe legte sich wie ein Nebel über das Lager. Am Abend konnte Dag Mari und Codo ohne Mühe überreden, die Streife zu teilen und die meisten am folgenden Morgen mit Hoharie heimzusenden. Dag sollte mit einer hinreichenden, kleineren Zahl an Leibwächtern oder Pflegern zurückbleiben und nachkommen, sobald er wieder auf ein Pferd steigen konnte.


      Nach einer Beratung mit Hoharie außerhalb von Dags Hörweite ernannte Mari sich zum Anführer dieser Truppe. »Jemand muss dir ja entgegentreten können, wenn du dich langweilst und beschließt, Hoharies Zeitplan um drei Tage zu verkürzen«, ließ sie Dag unverblümt wissen, als er sie an Cattagus erinnerte. »Wenn wir nur die Kinder bei dir zurücklassen, würdest du sie doch glatt über den Haufen rennen.«


      


      Trotz seiner Schmerzen und seiner Erschöpfung war Dag gänzlich zufrieden, in dieser Nacht mit Fawn in ihrem kleinen Unterschlupf zu liegen, als hätte er einen Ort betreten, wo jedes Bedürfnis gestillt wurde und keinerlei Streben mehr erforderlich war. Er verspürte kein Heimweh. Alles in allem hatte er überhaupt keine Lust dazu, an den Hickory-See zu denken und an das, was ihn dort erwartete … nein. Er schnitt diesen Gedankengang ab. Sei hier. Mit ihr.


      Er streichelte sie, spielte mit den Fingern in ihrem dunklen Haar, genoss das seidige Gefühl auf seiner Haut. Sie hatte Kerzen in den Satteltaschen mitgebracht, von ihr selbst gezogen, und stellte eine davon aufrecht in einen Haltereinen glatten, eingedellten Stein, den sie im Fluss gefunden hatte.


      Dag war nicht erregt, und in seinem gegenwärtigen Zustand vermutlich auch nicht zu erregen, aber als er sie in diesem goldenen Lichtschein anschaute, durchstach ihn die reine Sehnsucht, als würde er ein dahineilendes Füllen beobachten, einen kreisenden Falken oder einen rosigen Sonnenuntergang. Eine Überraschung umfing ihn, die niemand halten konnte, außer tief in der Erinnerung vergraben. Wo die Zeit der letzte Feind war, aber die endgültige Niederlage war nicht jetzt, jetzt, jetzt …


      Fawn schien glücklich zu sein, oben auf den Decken zu liegen und Küsse zu tauschen, aber schließlich wand sie sich frei und legte Stiefel und Gürtel ab. Sie schlief in ihrer Kleidung, wie die Streifenreiter, aber bei unbequemem und überflüssigem Ballast zog sie ihre Grenze. Mit nachdenklichem Stirnrunzeln streifte sie sich die Scheide für die Mittlerklinge an der Schnur über den Kopf.


      »Ich schätze mal, das kann ich jetzt in die Satteltaschen packen.« Sie zog den Griff aus der Scheide und schüttete die drei langen Splitter der gebrochenen Knochenklinge auf die Decke, wo sie sie mit dem Finger nebeneinanderschob.


      Dag rollte sich auf den Ellbogen und sah zu. »Oh. Das erklärt also, was Othan da unten getrieben hat. Hat die ganzen Dinger aus mir herausgefischt. Hab mich schon gefragt …«


      »Also … was tun wir jetzt damit?«, fragte Fawn.


      »Ein benutztes Messer, wenn es geborgen werden kann, wird für gewöhnlich den Verwandten des Knochenspenders zurückgegeben oder, wenn das nicht möglich ist, auf einem kleinen Scheiterhaufen verbrannt. Es ist zwanzig Jahre her, aber … Kauneo sollte immer noch Angehörige dort oben in Luthlia haben, die sich an sie erinnern. Zu Hause in meiner Kiste liegt auch noch der Knochen ihres Onkels Kaunear. Ich war noch nicht dazu gekommen, alles zu regeln, als dieser Sturm in Feuchtwalde uns aufgewirbelt hat. Beides sollte ich in einer Kuriertasche nach Luthlia senden, mit einem angemessenen Brief, in dem ich jeden wissen lasse, was mit ihrem Opfer gewonnen wurde. Das wäre am besten, nehme ich an.«


      Fawn nickte ernst und streckte einen Finger aus, um sanft über einen Splitter zu streichen. »Am Ende hat es doch noch mehr bewirkt, als uns nur zusammenzubringen, was auch immer Dar über die nutzlose Essenz von Landleuten erzählt hat. Weil du es freigesetzt hast. Ich bin … nicht wirklich froh darüber, denn da gibt es nicht viel, worüber man froh sein kann. Aber zufrieden, denke ich. Dar sagte …«


      Dag stemmte sich hoch und fing ihre Lippen mit einem Kuss. »Kümmer dich nicht um das, was Dar sagt. Ich tue es nicht.«


      »Tust du nicht?« Sie runzelte die Stirn. »Aber hatte er nicht Recht, was die Übereinstimmung angeht?«


      Dag zuckte die Achseln. »Nun … Es wäre schon seltsam gewesen, wenn er da nicht Recht behalten hätte. Messer sind seine Berufung. Allerdings bin ich mir überhaupt nicht sicher, ob er in den anderen Dingen nicht danebenlag.«


      »Andere Dinge?«


      »Wie die Essenz deines Kindes in mein Messer gelangte.«


      Ihre schwarzen Augenbrauen wanderten noch weiter die Stirn empor.


      Er ließ sich wieder zurücksinken und hob die Hand, um sie über seinem Stumpf schweben zu lassen wie ein Mann, der seine beiden Hände in einem bedächtigen Abstand auseinanderhielt. »Es war nur ein flüchtiger Eindruck, musst du wissen, während ich die Umschließung des Messers löste und die sterbliche Essenz freigab. Ich kann es nicht beweisen. Es war innerhalb eines Augenblicks verschwunden, und nur ich habe es gesehen. Aber … damals in Glashütten, da steckte mehr als nur ein Messer in diesem Übel. Und es gibt auch mehr als eine Art von Übereinstimmung der Essenz.


      Es gab dort eine Verbindung, einen Kanal … weil das eine Messer aus Kauneos Knochen bestand, verstehst du, und im anderen der Tod ihres Herzens lag. Knochenklingen nehmen keine Seelen auf, wenn es so etwas überhaupt gibt, aber jede einzelne behält eine Art Aroma ihres Spenders zurück. Ich nehme an, bei ihrem Tod wollte und bedauerte Kauneo vieles, und ich weiß genau, dass ein Kind eines dieser Dinge war. Ich würde nicht wagen, irgendjemand anderem davon zu erzählen, aber ich schwöre dir: Es war nicht das Übel, das diese Essenz in Kauneos Knochen schob. Ich denke, ihr wurde Zuflucht gewährt.«


      Fawn lehnte sich zurück und machte überrascht den Mund auf. Ihre Augen waren dunkel und weit aufgerissen, und sie blinzelte Tränen beiseite, die im Kerzenlicht schimmerten.


      Sehr leise fügte er hinzu: »Wenn es eine Gabe aus dem Jenseits war, so doch die seltsamste, von der ich je gehört habe, aber … sie mochte Kinder. Sie hätte sie alle gerettet, wenn sie gekonnt hätte.«


      »Anscheinend ist sie nicht die Einzige«, flüsterte Fawn. Dann rollte sie sich in Dags Arme und zog ihn eng an sich, stützte sich auf ihren Ellbogen hoch und forderte mit ernster Stimme: »Erzähl mir mehr von ihr.«


      Und zu seiner eigenen größten Überraschung tat er es.


      Es kam wie eine Flut, als es aus ihm hervorbrach. Endlich unbekümmert von Kauneo sprechen zu können, diesen reichen Schatz an Erinnerungen wieder zu entdecken, von der anderen Seite des Schmerzes aus, war so unerwartet wie gestohlener Reichtum, der nach Jahren wieder zurückerstattet wurde. So wundersam, wie eine fehlende Gliedmaße zurückzuerhalten. Und seine Tränen, als sie schließlich flossen, waren kein Kummer, sondern eine Gnade.


    

  


  
    
      16. Kapitel

    


    
      


      Während der nächsten Tage schien Dag durchaus gewillt, wie angewiesen auszuruhen. Das fand Fawns Beifall. Allerdings stellte sie rasch fest, dass er weniger zappelig und mürrisch wirkte, wenn sie bei ihm saß. Saun war ebenfalls geblieben, mit Griff als Partner. Varleen hatte Dirla als Maris Partner abgelöst.


      Es gab nicht zu viel für Fawn zu erledigen, nachdem während der vorangegangenen Tage alle Reinigungs- und Flickarbeiten recht gut nachgeholt worden waren. Allerdings verbrachte sie einige Zeit mit den jüngeren Streifenreitern bei den Pferden. Holde war nicht lahm geworden, auch wenn Fawn zu dem Schluss kam, dass es knapp gewesen war. Die Stute erholte sich sogar schneller als Dag. Fawn vermutete, dass die Seenläufer ihre Heilzauber auch bei den Pferden verwendeten; wenn nicht offiziell, so doch sicher im Verborgenen.


      Am dritten Tag wurde die drückende Hitze von einem gewaltigen Gewitter nach Osten gedrängt. Die Äste der Bäume bogen sich und ächzten bedrohlich über ihren Köpfen, und die Blätter schüttelten sich und blitzten silbrig auf.


      Die Streifenreiter befestigten schließlich ihre sämtlichen Zeltabdeckungen über Dags und Fawns Rahmen aus jungen Bäumen – abgesehen von einer Plane, die flatternd wie eine irre Fledermaus in den Wald geweht wurde – und drängten sich alle darunter. Der nahe gelegene Bach schwoll an und floss schlammbraun und schaumgelb dahin, während der Sturm schließlich einem ergiebigen Platzregen wich. In unausgesprochenem Einvernehmen entspannten sich alle und sahen dem Naturspektakel einfach nur zu, reichten gelegentliche Bissen kaltes Essen herum, während ihre Kochfeuergrube sich in eine trübe, graue Pfütze verwandelte.


      Griff holte eine hölzerne Flöte hervor und ließ Saun eine Zeit lang darauf üben. Fawn erkannte vielleicht die Hälfte der lebhaften Melodien. Zu gegebener Zeit nahm Griff das Instrument zurück und spielte ein langes, unheimliches Duett mit dem Regen. Varleen und Saun steuerten gedämpfte Trommelrhythmen bei, mit Stöcken und allen Töpfen, die sie finden konnten. Dag und Mari schienen mit dem Zuhören zufrieden zu sein.


      Dann knabberte jeder wieder etwas. Dag, der die ganze Zeit mit geschlossenen Augen gegen die Satteltaschen gelehnt dagelegen hatte, drückte sich ein wenig höher, schob sein linkes Bein zurecht und fragte plötzlich Saun: »Weißt du noch, wie diese Landleutestadt hieß, unter der das Übel angeblich hochgekommen ist?«


      »Grünquell«, antwortete Saun abwesend und schob den Hals durch die offene, dem Wind abgewandte Seite der Unterkunft, um vergeblich nach einer Lücke in den Wolken Ausschau zu halten.


      »Weißt du auch, wo sie liegt? Bist du jemals dort gewesen?«


      »Ja, ein paar Mal. Sie liegt etwa fünfundzwanzig Meilen nordwestlich der Knochensümpfe.« Er setzte sich wieder auf seine Satteldecke und wies vage zur gegenüberliegenden Seite der Unterkunft.


      Dag schürzte die Lippen. »Das muss fast fünfzig Meilen oberhalb der alten, freigegebenen Linie liegen?«


      »Beinahe.«


      »Wie konnte man jemals die Gründung einer Stadt so weit im Norden zulassen? Zu meiner Zeit war sie noch nicht da.«


      Saun zuckte die Achseln. »Irgendeine Art Siedlung gibt es dort schon, solange ich lebe. Drei Straßen kreuzen sich da, und ein Fluss ist auch in der Nähe. Es gab ein paar Mühlen, wenn ich mich recht entsinne. Erst ein Sägewerk. Später, als die Höfe in der Gegend zahlreicher wurden, bauten sie noch eine für Getreide. Es gab einen Hufschmied, einen Schmelzofen und noch anderes. Den Schmied haben wir ein paar Mal besucht, auch wenn sie dort nicht allzu freundlich zu Streifenreitern waren.«


      »Warum nicht?«, fragte Fawn und war bereit, an Sauns Stelle entrüstet zu sein.


      »Alte Geschichte. Die ersten Male, als die Landleute hier siedeln wollten, haben die Streifenreiter von Feuchtwalde sie wieder vertrieben. Sie haben sich aber zurückgeschlichen. Bauern von gerodetem Land herunterzukriegen ist so gut wie unmöglich. Liegt wohl an den vielen Baumstümpfen, die sie ausgraben mussten, um es zu roden, nehme ich an. Am Ende waren dort so viele Bauern und sie waren so störrisch, dass man sie nicht ohne Blutvergießen fortbekommen hätte. Also hat man schließlich nachgegeben und sie bleiben lassen.«


      Dag runzelte die Stirn.


      Saun zog die Knie heran und schlang fröstelnd die Arme darum. »Ein Kerl da oben hat mir mal erzählt, dass die Seenläufer zu habgierig sind, wenn sie ein so erstklassiges Ackerland einfach nur als Jagdrevier erhalten wollen. Dass seine Leute mit dem Pflug mehr Nahrung herausholen können als wir jemals mit Bögen und Fallen.«


      »Was wir jagten, konnten sie nicht essen«, knurrte Mari.


      »Derselbe Bursche hat mir auch erzählt, dass Landzehrer nur eine Gruselgeschichte sind, mit denen die Seenläufer Landleute fernhalten wollen«, fügte Saun ein wenig grimmig hinzu. »Man fragt sich, was jetzt aus ihm geworden ist.«


      Griff und Varleen schüttelten den Kopf. Fawn biss sich auf die Lippe.


      Dag spielte mit einem Finger in seinem Haar und zog sacht an einer Strähne. Der nächste Schnitt war schon überfällig, dachte Fawn, es sei denn, er wollte es wachsen lassen wie seine Kameraden. »Ich will mir den Ort ansehen, bevor wir nach Hause reiten.«


      Griff runzelte die Stirn. »Das wäre ein Umweg von drei Tagen, Dag.«


      »Vielleicht nur zwei, wenn wir noch weiter reiten und über die nördliche Straße zurückkehren.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Wir könnten zwei Tage früher von hier fort und trotzdem pünktlich zu Hause sein.«


      Mari warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Hab mir schon gedacht, dass du allmählich unruhig wirst. Hoharie meinte, sieben Tage Schonung für das Bein. Wir haben sie alle gehört.«


      »Kommt schon, ihr wisst genau, dass sie das ein wenig aufgebauscht hat.«


      Mari stritt das nicht direkt ab, aber sie sagte: »Und warum solltest du das überhaupt wollen? Du weißt, wie eine Auszehrung aussieht, auch ohne dass du dir noch eine weitere anschaust. Es ist immer dasselbe. Deshalb nennt man es ja Auszehrung.«


      »Pflicht eines Truppführers. Fairbolt wird einen Bericht darüber haben wollen, wie alles anfing.«


      »Nicht sein Revier, Dag. Es ist die Aufgabe eines Feuchtwalde-Lagerhauptmanns, das zu untersuchen.«


      Dag senkte die Augenlider und hob sie wieder, in dieser eigenartigen Ich-werde-darüber-nicht-diskutieren-Geste. Er nahm Fawns neugierigen Blick zur Kenntnis. »Trotzdem muss ich wissen, was es da herauszufinden gibt. Und ich wollte das nicht ausdiskutieren, falls jemand das falsch verstanden hat.« Eine Spur von Härte trat in seine Stimme. Nicht diskutieren, aber anscheinend auch nicht nachgeben.


      Mari verzog das Gesicht. »Warum? Ich könnte dir wahrscheinlich genau genug beschreiben, was da zu sehen ist, ohne auch nur aufzustehen. Und du könntest das ebenso. Bedrückend, aber exakt. Nach was für Antworten suchst du?«


      »Wenn ich das wüsste, müsste ich es mir nicht ansehen.« Dag zog weiter nervös an seinem Haar. »Ich glaube nicht, dass ich überhaupt nach Antworten suche. Ich glaube eher, ich suche nach neuen Fragen.« Er nickte Fawn langsam zu.


      


      In makellosem Blau dämmerte der nächste Morgen heran, und jeder nutzte ihn dazu, die Ausrüstung in der Sonne auszubreiten oder zum Trocknen über irgendwelche Äste zu hängen. Gegen Mittag hielt Dag diese Aufgabe für annähernd abgeschlossen und überredete seine Begleiter dazu, noch am gleichen Tag aufzubrechen – in leichten, gemächlichen Etappen, um Maris aufgebrachtem Blick zu begegnen und ihrem gemurmelten Hab ich es nicht gesagt? Da Mari aber diesen Ort ebenso leid war wie jeder andere, hatte Dag sich bald durchgesetzt.


      Mit der Aussicht auf Heimkehr, wenn auch auf Umwegen, hatten die jüngeren Streifenreiter innerhalb einer Stunde das Lager abgebaut und alles verpackt, und Saun führte die sechs Reittiere und das Packpferd nach Nordwesten. Sie schlugen einen weiten Bogen um den ausgezehrten Sumpf, der blass und leblos unter dem kristallklaren Licht dalag und dennoch nicht einladend wirken konnte, obwohl eine Abkürzung durch ihn mehrere Meilen gespart hätte.


      Auf halbem Weg um den Sumpf brachte Mari ihr Pferd zum Stehen und wandte ihr Gesicht einer unsteten, feuchten Brise zu.


      »Was?«, rief Saun wachsam über die Schulter zurück.


      »Riechst du das?«, fragte Mari.


      »Ziemlich übel«, stellte Varleen mit gerümpfter Nase fest.


      »Da fängt etwas an zu verwesen«, erklärte Dag Fawn, die neben ihm ritt und ihn fragend anblickte. »Das ist gut.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ihr habt Vorstellungen.«


      »Jede Hoffnung ist uns gut genug.« Er lächelte auf sie herab und trieb Feuerschopf wieder an. Dag konnte fühlen, wie sich die Stimmung in seiner müden Patrouille ein wenig aufhellte.


      Wie er Mari versprochen hatte, bewegten sie sich in einem gemessenen Schritt durch die Wälder von Feuchtwalde. Sie ritten mit weit geöffnetem Essenzgespür wie Leute, die unterwegs die Hände über das Gras streifen ließen –, nicht ausdrücklich auf Streife, aber als gewohnheitsmäßige Vorsichtsmaßnahme. Man konnte nie wissen. Dag selbst hatte auf diese Weise schon einmal ein ortsgebundenes Übel aufgespürt und gleich erledigt, während er allein als Kurier in der weit nordöstlich gelegenen Provinz Seentor unterwegs gewesen war.


      Ihr gemächliches Dahintrotten brachte sie an diesem Tag noch zwölf Meilen von der Auszehrung in den Knochensümpfen fort, bevor sie früh am Abend wieder Halt machten. Dag hatte den Eindruck, dass in dieser Nacht jeder ein bisschen besser schlafen konnte. Selbst er schlief besser, trotz der pochenden Schmerzen in seinem heilenden Oberschenkel.


      Am nächsten Tag ließen sie es früher angehen, aber nicht schneller. Varleen entdeckte die Leichen zweier Erdmänner abseits des Wegs, die anscheinend eines natürlichen Todes gestorben waren, nachdem die gestohlene Kraft verbraucht war, die das Übel ihnen gegeben hatte. Das legte nahe, dass die Gefahr, die von Ihresgleichen ausging, inzwischen erheblich vermindert war. Selbst bei ihrer gegenwärtigen langsamen Geschwindigkeit spürte die kleine Patrouille schon an diesem Nachmittag das erste ungesunde Zupfen der Auszehrung rings um Grünquell.


      Im Schatten der letzten lebenden Bäume, bevor der Weg auf freies Feld hinausführte, hob Dag den Haken, und alle brachten ihre Reittiere zum stehen.


      »Wir müssen nicht alle reingehen. Wir könnten hier ein Lager errichten. Fawn, du könntest bei Varleen und Griff bleiben. Eine so tief gehende Auszehrung wirkt auf jeden, der sie betritt, selbst wenn man sie nicht fühlen kann. Das ist nicht gut für dich. Und … es könnte ein unschöner Anblick sein.« Wird ein unschöner Anblick sein.


      Fawn stützte sich auf den Sattelknopf und warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Wenn es für mich nicht gut ist, ist es für dich dann nicht viel schlimmer? Immerhin erholst du dich gerade von einer Verletzung – und das nicht besonders schnell, soweit ich sehen kann.«


      Mari kicherte boshaft. »Ich glaube, da hat sie Recht.«


      Fawn holte tief Luft und setzte sich auf. »Dieser Ort – ähnelt Blau West, richtig?«


      »Möglicherweise«, räumte Dag ein.


      »Dann muss ich ihn ebenfalls sehen.« Sie nickte bestimmt.


      Sie wechselten einen langen Blick. Fawn wirkte sehr entschlossen. Sollte ich überrascht sein? »Also gut. Je früher wir anfangen, umso früher sind wir fertig. Wir werden nicht lang bleiben.« Dag spannte sich und winkte Saun voran.


      Zuerst ritten sie an verlassenen Höfen vorüber: kränkelnd zunächst, dann sterbend, dann ganz tot, in einem unverwechselbaren grauen Farbton. Dag erkannte ihn nur zu genau wieder und zog sein Essenzgespür eng an sich, genau wie die übrigen Streifenreiter. Es half nicht allzu viel.


      »Was suchen wir?«, fragte Griff, als die ersten Gebäude einer kleinen Stadt hinter einer traurigen Hecke aus kahlen und gebrochenen Kreuzdornbüschen zum Vorschein kamen.


      »Zuerst will ich den ursprünglichen Unterschlupf finden«, sagte Dag. »Herausfinden, wo das Übel seinen Anfang genommen hat, und verstehen, warum es nicht entdeckt wurde.«


      Das war nicht allzu schwer. Sie folgten einfach der wachsenden Auszehrung, weiter und weiter voran. Es fühlte sich an, als würden sie in ein finsteres Loch reiten, auch wenn das Land hier so eben war wie der Rest von Feuchtwalde. Der geknickte Pflanzenwuchs wurde grauer, und selbst die schindelgedeckten Häuser mit ihren schief stehenden Zäunen wirkten wie ausgebleicht. Es roch so trocken und fade wie der Staub in einer Höhle.


      Die Stadt mochte etwa zwei Mal so groß sein wie Blau West, schätzte Dag. Sie hatte drei oder vier Straßen. Eine robuste Anlegestelle ragte in einen Fluss hinaus, der diesen Namen verdiente und nicht nur ein angeschwollener Bach war. Erwirkte tief genug, um flach gebaute Schiffe von der Holdwasser hierher zu tragen und ganz gewiss Flöße und Flachbodenschiffe flussabwärts. Ein Platz für den Tagesmarkt, Wirtshaus und Schmiede, vielleicht hundert Häuser. Tausend Einwohner, früher. Jetzt keine mehr.


      Das Zentrum der Auszehrung schien in einem Waldstück gleich am Rand der Stadt zu liegen. Die Pferde schnaubten voll Unbehagen, als die Reiter sie dorthin zwangen. Eine flache, schiefergesäumte Schlucht mit einem kleinen Bächlein darin barg eine höhlenartige Einbuchtung auf halbem Weg einen der Hänge hinab. Sie glich sehr dem Unterschlupf des Übels von Glashütten, auch wenn sie viel kleiner war. Jetzt war diese Höhle leer. Schiefer war in einem Erdrutsch herabgefallen und staute das Wasser teilweise. Entlang des Bachs war die Erde übersät von mannstiefen Gruben, die sich an manchen Stellen so dichtaneinanderdrängten, dass es wie ein aufgeplatztes Wespennest aussah. Hier hatte das Übel vermutlich seine ersten Erdleute herangezüchtet.


      »Mit all diesen Leuten in der Nachbarschaft«, bemerkte Griff, »kann man sich nur schwer vorstellen, dass niemand die frühen Anzeichen für das Übel entdeckt hat.«


      »Vielleicht hat das jemand«, sagte Fawn, »aber niemand hat es ernst genommen. Weil diejenigen, die es entdeckt haben, zu jung und zu klein waren. Dieses Waldstück war Gemeindeland für die ganze Stadt. Man kann drauf wetten, dass die Kinder ständig an diesem Bach gespielt haben und zwischen den Bäumen.«


      Dag beugte sich über den vorderen Sattelbaum und atmete bedächtig ein, versuchte, seinen revoltierenden Magen wieder zu beruhigen. Ja. Futter für das Übel, und von der nahrhaftesten Sorte. Frisch geliefert. Deshalb war das Übel so schnell so stark geworden. Er erinnerte sich, wie schön es im silbernen Mondlicht gewirkt hatte. Wie viele Häutungen …? So viele es nur wollte.


      »Kam denn keiner auf die Idee zu fliehen?«, fragte Varleen. »Oder ist es einfach zu schnell aufgetaucht?«


      »Es kam schnell, sicher, aber nicht so schnell«, meinte Mari. »Einige hatten einfach Pech, aber ich nehme an, die meisten starben aus Unwissenheit.«


      »Warum waren …«, setzte Fawn an und verstummte.


      Dag wandte den Kopf und blickte sie fragend an.


      »Ich wollte sagen, warum waren sie so unwissend«, sagte sie leise. »Aber es ist noch gar nicht so lange her, da wusste ich ebenso wenig. Also kann ich mir diese Frage wohl selbst beantworten.«


      Dag hatte den Kopf immer noch voll von albtraumhaften Vorstellungen, die ihm die Sprache verschlugen, und schüttelte nur den Kopf. Dann wendete er Feuerschopf. Sie ritten auf dem am besten ausgetretenen Pfad aus dem Tal empor.


      Als sie nahe der Anlegestelle wieder auf die Hauptstraße trafen, hob Saun plötzlich den Kopf. »Ich könnte schwören, ich höre Stimmen.«


      Dag öffnete sein Essenzgespür ein wenig, verschloss es beinahe augenblicklich wieder und krümmte sich unter der sengenden Empfindung. Aber er hatte die Lebensfunken spüren können. »Da hinüber.«


      Sie ritten weiter und bogen in eine Seitenstraße, gesäumt von kahlen Bäumen und leeren Gebäuden, einige neuere mit Schindeln verkleidet, die älteren einfache Blockhäuser. Manche hatten geborstene Fenster, aber die meisten trugen noch eine altmodischere Pergamentbespannung oder einfache, sommerliche Insektennetze zwischen den Rahmen, die ebenfalls aufgerissen waren. Die Straße wandelte sich zu einem von Wagenspuren aufgepflügten Weg, und dahinter erstreckte sich ein ausgedehntes Feld, dessen niedergetrampelte Gräser und Pflanzen matt und grau dalagen. Ungefähr zwanzig menschliche Gestalten liefen am anderen Ende des Felds umher, entlang der Überreste einer Baumreihe. Einige Wagen standen daneben, an denen kraftlose Pferde angebunden waren.


      »Sie können doch unmöglich versuchen, hier etwas anzubauen!«, rief Saun bestürzt.


      »Nein«, erwiderte Dag, stellte sich in den Steigbügeln auf und blinzelte. »Das ist kein Saatgut, was sie heute hier anpflanzen.«


      »Sie schaufeln Gräber«, stellte Mari ruhig fest. »Das müssen ein paar Flüchtlinge sein, die zurückgekehrt sind, um nach ihren Angehörigen zu suchen. Genau wie in den Knochensümpfen.«


      Griff schüttelte mitfühlend den Kopf.


      Dag wickelte sich die Zügel um den Haken, um die Rechte freizubekommen, obwohl sein linker Arm sich noch immer sehr geschwächt anfühlte. Er winkte seine Patrouille voran, brachte sie aber noch in einiger Entfernung von den überlebenden Grünquell-Landleuten mit einer warnenden Geste zum Stehen.


      Die Bewohner der Stadt bildeten eine unregelmäßige Reihe und umklammerten Schaufeln und Hacken auf eine Weise, die Dag sehr an die erste furchtsame Annäherung der Hufenfurts erinnerte, als er so zurückhaltend auf ihrer Veranda gesessen hatte. Wenn die Hufenfurts Grund gehabt hatten, nervös zu sein, so hatten diese Leute einen Grund, halb wahnsinnig zu sein. Oder womöglich auch ganz wahnsinnig.


      Nachdem sie untereinander einige Blicke und geflüsterte Worte gewechselt hatten, trat schließlich ein einzelner Sprecher aus dem Haufen vor und näherte sich vorsichtig der Patrouille. Noch einige Schritte entfernt, machte er schließlich Halt, weit genug, um der Vorsicht Genüge zu tun, aber nah genug für eine Unterhaltung. Gut. Vermutlich wirkten Beschwichtigungen besser, wenn man sie in ruhigem Ton übermitteln konnte und nicht brüllen musste. Dag legte die Hand an die Schläfe. »Hallo.«


      Der Mann antwortete mit einem kurzen, widerwilligen Nicken. Er war mittleren Alters, von Sorgen gezeichnet und trug Arbeitskleidung, die dringend geflickt werden musste und wohl auch seit Wochen nicht mehr gewaschen worden war. Sie brachte einen beinahe angenehmen Hauch von Mensch an diesen geruchslosen Ort. Das Gesicht des Mannes war so grau vor Erschöpfung, dass er wie bei lebendigem Leib ausgezehrt wirkte. Ganz gegen seinen Willen musste Dag erneut an Sorrel Blaufeld denken.


      »Ihr Leute solltet euch nicht auf dieser ungesunden Erde aufhalten«, fing Dag an.


      »Das ist unser Grund und Boden«, gab der Mann zurück, und sein starrer Blick wirkte abwesend.


      »Der Landzehrer hat ihn vergiftet. Und der Boden wird dich vergiften, wenn du länger darauf bleibst.«


      Der Mann schnaubte. »Ich brauche keinen Seenläufer-Leichenfresser, um mir das zu sagen.«


      Dag rang sich ein Nicken ab. »Ihr könnt eure Toten hier begraben, wenn ihr wollt, obwohl ich nicht dazu raten würde. Aber ihr solltet zumindest nicht über Nacht hier lagern.«


      »Hier steht immer noch genug, um Unterschlupf zu finden.« Der Mann hob das Kinn an und blickte finster, und in warnendem Tonfall fügte er hinzu: »Wir werden diesen Boden heute Nacht bewachen. Falls ihr vielleicht daran denkt, euch zurückzuschleichen.«


      Was glaubte der Bursche? Dass Dags Patrouille vorbeigekommen war, um die Körper ihrer Toten zu stehlen? Wütende Einwände stiegen in ihm auf: So etwas Widerliches würden wir nie tun. Wir haben zurzeit selbst genug Leichen, aber trotzdem vielen Dank. Mit Bauernknochen können wir nichts anfangen, so wenig wie mit Knochen, denen die Essenz entrissen wurde, und was Bauernknochen ohne Essenz angeht …! Er biss die Zähne zusammen und stieß nur hervor: »Dann tut das.«


      Der Stadtbewohner bemerkte womöglich mit Unbehagen, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Er entschuldigte sich nicht, machte aber zumindest einen halben Rückzieher: »Und wie sonst sollten wir einander wiederfinden, wenn noch mehr von uns zurückkehren? Der Zehrer hat einen Bann über uns gelegt und uns überall in der Gegend verstreut …«


      War er einer der verwirrten Sklaven gewesen? Es schien so. »Kam niemand auf die Idee, Hilfe zu holen, als der Landzehrer zum ersten Mal aufgetaucht ist?«


      »Was für Hilfe?«, fuhr der Mann wieder auf. »Ihr Seenläufer auf euren hohen Rössern habt uns einfach niedergeritten. Ich war dabei.« Seine Stimme wurde leiser. »Ja, der Zehrer hatte uns alle durch seine Zaubersprüche um den Verstand gebracht, aber …«


      »Sie mussten sich verteidigen …«, fing Dag an und hielt wieder inne. Die Gruppe von nervösen Landleuten hatte ihre als Waffen zweckentfremdeten Werkzeuge nicht weggelegt und auch ihre trostlose Arbeit noch nicht wieder aufgenommen. Er warf einen Seitenblick auf Fawn, die von Holdes Rücken herab besorgt zuschaute, und rieb sich die schmerzende Stirn. Dann meinte er stattdessen unvermittelt: »Und wie sieht es aus, wenn ich von diesem hohen Ross herabsteige? Würdest du dich dann mit mir unterhalten?«


      Eine Pause, ein Starren. Ein Nicken.


      Dag sammelte seine Kräfte, um abzusteigen. Varleen hatte aufmerksam zugeschaut, glitt nun aus dem Sattel und ging zu Feuerschopfs Zaumzeug. Saun saß von seinem eigenen Tier ab, nahm den Hickorystab heraus, den er unter dem Sattelblatt transportiert hatte, und trat an Dags Steigbügel. Dags Bein gab nicht ganz unter ihm nach, als er darauf landete, und er wechselte ein flüchtiges Lächeln mit Saun, als der Jüngere behutsam seinen Arm losließ. Beide, so dachte sich Dag, fühlten sie sich im Augenblick wohl an den nächtlichen Angriff auf das Lager der Räuber erinnert, der eine Ewigkeit zurückzuliegen schien. Dag packte den Stab und wandte sich dem Stadtbewohner zu. Dieser blinzelte und schien sich erst jetzt bewusst zu werden, wie mitgenommen sein Gesprächspartner wirkte.


      Dag wies auf einen einzelnen toten Baum, der umgeweht oder umgestürzt auf dem Feld lag, und der Stadtbewohner nickte wieder. Als Dag den Stab schwang und darauf zu humpelte, fand er Fawn an seiner linken Seite. Sie legte ihm die Hand auf den Arm, noch nicht stützend, aber bereit dazu, wenn sein Bein wieder nachgab. Er fragte sich, ob er sie wieder zu ihrem Pferd zurückschicken sollte, damit ihr die zu erwartenden bitteren Einzelheiten erspart blieben.


      Als sie den dicken Stamm erreichten, schüttelte er diese Zweifel ab. Ohnehin zu spät. Und sie weiß, wie man mit diesen Landleuten umzugehen hat. Mit diesem Gedanken schob er Fawn an seine Seite und ließ sie in der Mitte sitzen. Beide Männer konnten besser über ihren Kopf hinwegschauen als sie um Dag herum, und … wenn dieser Bursche bei seiner letzten Begegnung mit den Seenläufern Streifenreiter nur vom falschen Ende eines Speers aus zu sehen bekommen hatte, dann war er diesmal vermutlich für einen anderen Abstandhalter dankbar. Wir beide.


      Dag atmete ein wenig auf, als die übrigen Landleute sich zurückzogen und weitergruben. Jetzt war es an den Seenläufern, in einem dichten Haufen beisammenzustehen, die Pferde festzuhalten und Dag unbehaglich zuzuschauen.


      »Dieser Landzehrer war schlecht für uns alle«, begann Dag wieder. »Die Seenläufer von Feuchtwalde haben ebenfalls Menschen und Heimat verloren. Das Lager in den Knochensümpfen wurde ausgezehrt – ich würde schätzen, dass es dreißig Jahre dauern wird, bis dort wieder jemand wohnen kann. Hier noch länger.«


      Der Mann grunzte. Ob es eine Zustimmung sein sollte oder Widerspruch, war schwer zu sagen. Vielleicht war es auch nur Schmerz.


      »Sind viele Leute zurückgekehrt? Um einander wiederzufinden?«, warf Fawn ein.


      Der Mann zuckte die Achseln. »Einige. Die meisten von uns wussten, dass sie nur noch als Totengräber herkommen würden, aber … einige. Ich habe meine Frau gefunden«, fügte er nach kurzem Zögern hinzu.


      »Das ist doch gut«, stellte Fawn ermunternd fest.


      »Sie liegt dort begraben«, erklärte der Mann und wies auf einen langgezogenen Haufen aufgewühlter Erde entlang der Baumreihe. Ein Massengrab, befand Dag.


      »Oh«, sagte Fawn mit leiserer Stimme.


      »Sie haben darauf gewartet, dass wir zurückkehren«, fuhr der Mann fort. »All die Ehefrauen und Töchter. Die Jungen. Die alten Leute. Es ist, als wäre etwas Sonderbares und Heiliges mit ihren Leichen geschehen, weil sie nicht verwest sind. Nicht einmal in der Hitze. Als hätten sie darauf gewartet, dass wir zurückkommen und sie finden.«


      Dag schluckte und entschied, dass dies nicht der richtige Augenblick war, um die weniger bekannten Anzeichen für eine tief reichende Auszehrung zu erläutern.


      »Es tut mir so leid«, sagte Fawn leise.


      Der Mann zuckte die Achseln. »Es könnte schlimmer sein. Daisy und Cooper dort drüben, sie haben einander lebendig wiedergefunden, erst vor einer Stunde.« Er nickte in Richtung eines Mannes und einer der wenigen Frauen. Beide saßen sie auf der Hinterkante eines Wagens, starrten ins Leere und wandten einander den Rücken zu.


      Fawn legte dem Mann ihre kleine Hand auf das Knie, und er zuckte zurück. »Und … warum ist das schlimmer?« Sie konnte solche Dinge fragen. Dag hätte sich nicht getraut. Er war froh, dass sie hier war.


      »Daisy, sie hat geglaubt, dass Coop ihre Kinder bei sich hatte. Coop dachte, sie wären bei ihr. Sie hatten vier.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Mit den Kindern haben wir bis zuletzt gewartet, müsst ihr wissen. Falls noch mehr Leute auftauchen und nachsehen wollen.« Dag folgte seinem Blick bis zu einer Reihe starrer, kleiner Umrisse, die halb verborgen in einiger Entfernung im Gras lagen. Dahinter hoben die Männer soeben einen Graben aus. Er war noch länger als das vollendete Grab.


      »Sind die Waisen irgendwo außerhalb der ausgezehrten Zone untergebracht?«, fragte Fawn. Die verlorenen Götter mochten wissen, was sie dachte; so wie er sie kannte, vermutlich gerade an irgendwelche klugen Vorkehrungen, um die getrennten Familien wieder zusammenzuführen.


      Der Mann blickte sie an. Wahrscheinlich wirkte sie auf ihn ebenso jung wie auf Dag, denn mit sanfterer Stimme stellte er fest: »Hier gibt es keine Waisen, Fräulein.«


      »Aber …« Sie biss sich auf die Unterlippe und überdachte offensichtlich die Schlussfolgerung aus diesen Worten.


      »Wir haben hier niemanden lebendig vorgefunden, der jünger als zwölf wäre. Und auch nicht viele darüber.«


      Fawn blickte zu ihm auf, als könne er es irgendwie in Ordnung bringen, und Dag erklärte leise: »Nach schwangeren Frauen haben Kinder die ergiebigste Essenz für ein Übel, das sich häuten will. Es wählt sie bevorzugt als Opfer. Als die Knochensümpfe evakuiert wurden, haben die jungen Frauen sämtliche Kinder genommen und sind sofort losgelaufen. Die anderen folgten so rasch wie möglich, mit den Tieren und Vorräten, die sie in aller Eile zusammensuchen konnten. Die Streifenreiter, die gerade im Lager weilten, dürften die Nachhut gebildet haben.


      Die Kinder wurden schon während der ersten Viertelstunde fortgebracht, und der Rest des Lagers folgte nicht viel später. Allerdings verloren sie Leute, die die schnelle Warnung nicht erreichte – einige dieser Formwirker, die wir aus der Essenzverknotung befreit haben, waren zurückgeblieben, um eine Gruppe von Kindern zu warnen, die an diesem Tag zum Sammeln unterwegs war.«


      Fawn runzelte die Stirn. »Den Teil der Geschichte kannte ich gar nicht. Haben sie sie rechtzeitig gefunden?«


      Dag seufzte. »Nein. Ein paar von den Knochensümpfe-Leuten, die später zurückgekommen sind, haben die Leichen schließlich geborgen. Für ein Begräbnis, das nicht so viel anders war als dieses hier.« Er nickte in Richtung der Grabhügel. Der Stadtbewohner hatte aufmerksam zugehört und starrte nun zu Boden, grub die Absätze in die trockene Erde und runzelte überrascht die Stirn. Ja, dachte Dag. Auch Landleute können fragen und Antworten bekommen. Willst du uns nicht auf die Probe stellen?


      »Haben sie ihren …« Fawn verstummte abrupt und dachte daran, nicht in Gegenwart von Landleuten nach Knochen für Messer zu fragen. Sie schüttelte den Kopf.


      Der Stadtbewohner blickte Dag von der Seite her an. »Du stammst nicht aus Knochensümpfen, nicht wahr?«


      »Nein. Mein Trupp ritt aus Oleana heran, um Hilfe zu leisten. Wir sind jetzt auf dem Heimweg.«


      »Dags Streife hat deinen Landzehrer getötet«, warf Fawn ein wenig stolz ein. »Als der Fluch des Übels … des Landzehrers aus deinem Verstand wich, das war der Zeitpunkt.«


      »Oh«, sagte der Mann. Und dann, nach einem Augenblick trostlosen Schweigens: »Hätte früher sein können.«


      Bis zur Schroffheit provoziert, erwiderte Dag: »Wenn ein paar von euch genug Verstand gehabt hätten, um abzuhauen und gleich eine Warnung zu verbreiten, hätte es viel früher sein können. Wir haben getan, was wir konnten, und alles aufgeboten, was wir hatten – sobald wir Bescheid wussten.«


      Ein halsstarriges Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Heute gab es hier zu viel Kummer und Anspannung, um Raum für Diskussionen oder Entschuldigungen zu lassen. Dag hatte das Bild, das er sich machen wollte, so ziemlich zusammengefügt. Womöglich war es an der Zeit zu gehen.


      Drei Landleute kamen aus dem abgestorbenen Wald hervor, auf dem Rückweg von irgendeinem Anliegen, das sie dorthin geführt hatte Wasser lassen, etwas suchen? Sie hielten inne, um die Neuankömmlinge anzustarren. Ein ergrauter Kopf zuckte hoch. Der Mann starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an und kam auf den umgestürzten Baum zu, zögernd erst, dann immer schneller. Sein Schritt wurde zu einem langsamen Lauf, dann zu einem Rennen: Aufregung zeigte sich auf seinem Gesicht, und er winkte wild und schluchzte: »Sassy! Sassy!«


      Dag spannte sich an. Seine Hand wanderte zum Messergriff. Der Mann neben Fawn richtete sich mit einem Ächzen auf, hob verneinend die Handfläche und schüttelte den Kopf. Der Läufer kam näher und wurde langsamer. Ganz außer Atem wischte er sich die rot geränderten Augen und schaute Fawn an. Mit plötzlich trüber Stimme stellte er fest: »Du bist nicht meine Sassy.«


      »Nein, Sir«, antwortete Fawn und blickte entschuldigend zu ihm auf. »Ich bin Dags Fawn.«


      Er musterte sie weiter. »Bist du eine von uns? Haben diese Streifenreiter dich zurückgebracht?« Er winkte in Richtung der Seenläufer, die immer noch wachsam bei den Pferden standen. »Wir könnten versuchen, deine Familie zu finden …«


      »Nein, Sir. Ich komme aus Oleana.«


      »Warum bist du bei ihnen?«


      »Ich bin mit einem verheiratet.«


      Sprachlos wandte der Mann den Kopf und blinzelte. Sein Blick blieb an Saun hängen, der Feuerschopfs Zügel hielt und sie aufmerksam beobachtete. Mürrisch wanderten die Mundwinkel des Mannes nach unten. »Wenn es das ist, was dieser Junge dir erzählt hat, kleines Fräulein, dann fürchte ich, er hat dich angelogen.«


      »Er ist nicht …« Sie brach ab, als Dag verstohlen und warnend ihre Hand drückte.


      Der grauhaarige Mann holte tief Luft. »Wenn du hier bleiben möchtest, Mädchen, dann können wir dir …« Er verstummte und blickte sich traurig um.


      »Obdach geben?«, murmelte sein Gefährte. »Wohl kaum.« Er erhob sich und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Lass es. Das ist nicht unsere Angelegenheit. Nicht heute.«


      Mit einem enttäuschten Blick über die Schulter schlurfte der Grauhaarige davon.


      »Ich hoffe, er findet seine Sassy«, sagte Fawn. »Wer war … ist sie? Seine Tochter?«


      »Enkelin«, antwortete der Stadtbewohner.


      »Ah.«


      »Wir müssen von dieser Auszehrung weg, Fawn«, merkte Dag an und fragte sich, ob die Bürger Fawn zu ihrer Angelegenheit gemacht hätten, wenn es ein anderer Tag gewesen wäre. Ein beunruhigender Gedanke, aber der gefährliche Augenblick, wenn es einen gegeben hatte, war vorüber.


      »Oh, natürlich.« Sie sprang gleich auf. »Du musst es spüren. Wie geht es deinem Bein?«


      »Gut genug, wenn ich erst wieder im Sattel sitze.« Er stieß das Ende seines Hickorystabs auf den Boden und schob sich auf die Füße. Allmählich tat ihm alles weh, so als hätte er Fieber. Der Einheimische folgte ihnen, als Dag zurück zu seinem Pferd humpelte.


      Saun und Varleen mussten diesmal beide mit anfassen, um Dag wieder auf Feuerschopfs Rücken zu hieven. Mit einem Seufzer setzte er sich zurecht und ließ sogar zu, dass Saun den linken Steigbügel für ihn richtete und den Stock wieder an sich nahm. Varleen half Fawn auf Holde hinauf, und Fawn bedankte sich mit einem Lächeln.


      »Bist du bereit, Dag?«, fragte Saun und tätschelte das Bein.


      »So bereit wie möglich«, erwiderte Dag.


      Während Saun zu seinem Pferd ging, lupfte der Stadtbewohner überrascht die Augenbrauen. »Du bist ihr Dag?« Überraschung und tiefe Missbilligung verliehen seiner Stimme eine unüberhörbare Schärfe.


      »Ja«, antwortete Dag. Sie starrten einander schweigend an. »Und beim nächsten Mal solltet ihr nicht …« . setzte er an, brach dann aber wieder ab. Das war nicht der richtige Augenblick, der richtige Ort oder der richtige Mann. Wann, wo und wer wird es dann sein?


      Der Mann presste die Lippen aufeinander. »Ich glaube nicht, dass du und ich einander viel zu sagen haben, Streifenreiter.«


      »Wahrscheinlich nicht.« Dag hob die Hand an die Schläfe und schnalzte, um Feuerschopf anzutreiben.


      Fawn wendete Holde. Dag fürchtete, dass sie die düsteren Untertöne mitbekommen hatte, denn in ihrem Gesicht zeigte sich deutlich ein Kampf zwischen der Achtung vor dem Verlust des Mannes und einem wachsenden Ärger. Sie beugte sich hinab und knurrte: »Wie wär’s denn mit Danke. Irgendjemand sollte es aussprechen, wenigstens einmal, bevor die Welt endet.«


      Verdutzt schlug der Mann unter ihrer hitzig gerunzelten Stirn die Augen nieder, dann schaute er mit einem verstörten Ausdruck auf dem Gesicht hinter ihr her.


      


      Nachdem sie die ausgezehrte Stadt verlassen hatten und einem Fuhrweg dem Fluss entlang folgten, fragte Mari trocken: »Zufrieden mit deinem Abstecher, Dag?«


      Er grunzte nur zur Antwort.


      Ihre Stimme wurde sanfter. »Du kannst nicht alles in Ordnung bringen, was in der großen weiten Welt falsch läuft, nicht du ganz allein.«


      »Offenbar nicht.« Und einen Augenblick später fügte er leiser hinzu: »Vielleicht kann niemand das.«


      Fawn musterte ihn besorgt, während er im Sattel zusammensackte, aber er schlug keine Rast vor. Er wollte noch viele weitere Meilen zwischen sich und dem, was hinter ihm lag, bringen. Grünquell. Sollte es nun in den Karten zu Todesquell umbenannt werden? Mari hatte Recht gehabt. Er brauchte keine Anregungen für weitere Albträume und hatte es auch nicht nötig gehabt, nach ihnen zu suchen. Es war ihm nur recht geschehen. Selbst Fawn war still geworden. Keine Antworten, keine Fragen, nur Schweigen.


      Und in dieser Stille ritt er dahin, während sie sich nordwärts über den Fluss wandten und die Straße nach Hause suchten.


    

  


  
    
      17. Kapitel

    


    
      


      Ungefähr sechs Tage nachdem sie die nördliche Straße erreicht hatten, klapperte die kleine Patrouille über die immer vertrauter wirkende Holzbrücke auf die Insel der Zwei Brücken. Fawn wandte sich im Sattel um und betrachtete Dag. Er hob den Kopf, doch im Gegensatz zu allen anderen brach er nicht in Freudenrufe aus, und sein halbherziges Lächeln angesichts des Jubels ließ ihn nur noch müder aussehen.


      Mari hatte während des Heimritts leichte Etappen angeordnet, um die Reittiere zu schonen, obwohl jeder wusste, dass Dag derjenige war, der geschont werden sollte. Dass Mari sich so viele Sorgen um ihn machte, beunruhigte Fawn fast noch mehr als diese sonderbare Erschöpfung, die gar nicht zu Dag passen wollte und die ihn dennoch so schwer in ihrem Griff hielt.


      Während des letzten Tages, oder auch der beiden letzten Tage, war der Vorsatz mit den leichten Etappen stillschweigend in Vergessenheit geraten, und die Patrouille hatte sich mit zunehmender Hast vorwärtsbewegt. Damit glichen sie noch viel mehr Pferden, die den Stall witterten, als die Pferde selbst.


      An der Gabelung der Inselstraße hielten sie inne, und Mari verabschiedete sich mit einem Winken von Saun, Griff und Varleen. Dann wandte sie sich an Dag. »Ich glaube, ich reite von hier aus geradewegs nach Hause.«


      »In Ordnung«, meinte Saun. »Brauchst du Hilfe?«


      »Razi und Utau sollten dort sein. Und Cattagus.« Ihr ernstes Gesicht wirkte plötzlich weicher und in sich gekehrt, und dann fügte sie hinzu: »Ja!«


      Fawn fragte sich, ob Mari gerade gegen das Essenzgespür ihres Mannes geklopft hatte, um ihre Heimkehr anzukündigen.


      Dag straffte sich. »Ich sollte erst Fairbolt aufsuchen.«


      »Fairbolt hat inzwischen von Hoharie und den anderen alles erfahren«, erwiderte Mari streng. »Ich sollte zuerst Cattagus aufsuchen.«


      Saun blickte seine ungeduldigen Kameraden an, die beide Familien hatten, die auf sie warteten. Schließlich sagte er: »Ich werde auf meinem Weg mal bei Fairbolt vorbeischauen und ihm sagen, dass wir zurück sind. Und was er sonst noch wissen will.«


      Dag blinzelte. »Das würde auch reichen, nehme ich an.«


      »Dann betrachte es als erledigt. Ruh dich aus, Dag. Du siehst furchtbar aus.«


      »Vielen Dank auch, Saun«, erwiderte Dag, und der leicht spöttische Beiklang ließ vermuten, dass diese Antwort Sauns letzter Aussage galt, nicht der ersten, auch wenn die Worte auf beides passten. Saun grinste zurück, und die jüngeren Streifenreiter entfernten sich in einem Trab, der noch vor der ersten Biegung in einen Galopp überging.


      Dag, Mari und Fawn folgten dem Abzweig die Küste entlang, und auch wenn niemand einen Trab vorschlug, so trieb Mari ihr Pferd doch zu einem flotteren Schritt an. Als sie auf den Lagerplatz einbogen, stand sie in den Steigbügeln und schaute nach vorn.


      Alle waren sie auf die Lichtung hinausgetreten. Razi und Utau hielten jeder ein Kind, und Sarri winkte. Cattagus winkte und keuchte und kam ihnen entgegen. Außerdem war noch eine ganze Schar fremder Gesichter versammelt – eine große Frau mittleren Alters und ein Bursche, der ihr Mann sein musste, dazu ein Haufen von sechs schlaksigen Kindern, wie die Treppenstufen aufgereiht, von etwa Fawns Alter bis zu einem quirligen kleinen Mädchen von vielleicht acht.


      Die Frau war Maris älteste Tochter, offensichtlich mit ihrer Familie und dem neuen Boot von der anderen Seite des Sees zurückgekehrt. Sie alle stürzten auf Mari zu, auch wenn sie zur Seite traten und Cattagus den Vortritt ließen, als diese aus dem Sattel glitt. »Wurde auch Zeit, dass du zurückkommst, alte Frau«, hauchte er in ihre Haare.


      »Du bist immer noch hier? Gut! Dann muss ich dir ja keine Abreibung verpassen«, murmelte sie streng zurück, während sei einander umarmten.


      Razi schob seinen zappelnden Sohn an Sarri weiter, die eine Hüfte vorschob, um ihn entgegenzunehmen. Utau ließ Tesy mit der Ermahnung los, sich von Feuerschopf fernzuhalten. Dann kamen die beiden Männer heran und halfen Dag und Fawn vom Pferd. Utau wirkte müde, aber recht gesund, befand Fawn. Maris Schwiegersohn und Razi hatten im Nu alle drei Pferde abgesattelt und die Taschen losgeschnallt, dann erboten die beiden sich auch noch freiwillig, die Tiere zur Stuteninsel zu bringen – vorzugsweise bevor der schnaubende Feuerschopf noch eines der umherhüpfenden Kinder biss oder trat.


      Zelt Blaufeld stand immer noch aufrecht unter dem Apfelbaum, und Sarri rollte lächelnd die Zeltklappe hoch und befestigte sie. Im Inneren wirkte alles sehr sauber und ordentlich und einladend, und Fawn ließ Utau ihre schmuddeligen Satteltaschen unter dem Vordach ablegen. Da stand eine ernsthafte Wäsche an, entschied sie, bevor ihre verschmutzte und stinkende Kleidung sich wieder den daheimgebliebenen Verwandten zugesellen durfte.


      Dag beäugte die Decken, die auf einem dicken Polster aus getrocknetem Gras ausgebreitet lagen, und glich dabei einem hungernden Hund, der ein saftiges Steak betrachtete. »Zumindest die Stiefel aus«, murmelte er und setzte sich auf einen Holzklotz, um die Schnürriemen zu lösen. Er blickte auf und fragte: »Irgendwelche Probleme, während wir weg waren?«


      »Nun«, erklärte Sarri und klang dabei ein wenig widerstrebend. »Da war diese Sache mit den Mädchen vom Magazin.«


      »Sie haben versucht, dein Zelt zu stehlen, diese kleinen …«, warf Utau entrüstet ein. Sarri antwortete mit einem »Pst«, das sich so anhörte, als hätten sie diesen Wortwechsel schon sehr oft hinter sich gebracht.


      »Was?«, sagte Dag und blinzelte verwirrt.


      »Es war nicht direkt stehlen«, meinte Sarri.


      »Doch, das war es«, murmelte Utau. »Verdammte Heimtücke.«


      »Sie erklärten mir, man hätte ihnen befohlen, es zurück ins Magazin zu bringen«, fuhr Sarri fort und übertönte ihn einfach. »Sie hatten es schon halb abgebaut, als ich sie erwischt habe. Sie wollten mir nicht zuhören, aber Cattagus kam heraus und keuchte sie an und hat sie vertrieben.«


      »Razi und ich waren gerade weg und sammelten Holunderbeeren für Cattagus«, erklärte Utau. »Ansonsten hätte ich sie schon selbst weggejagt. Was für eine Frechheit, sich mit dem Zelt eines Streifenreiters davonzumachen, während er auf Patrouille ist!«


      Fawn runzelte die Stirn und stellte sich die Überraschung vor – den Schrecken, wenn sie und Dag so müde heimgekehrt wären und nichts mehr vorgefunden hätten. Dag sah aus’, als würde er sich soeben dasselbe ausmalen.


      »Onkel Cattagus, der vor Empörung kaum noch atmen konnte, war vermutlich eindrucksvoller«, räumte Sarri ein. »Er bekommt diese beängstigende, purpurrote Gesichtsfarbe und röchelt, und man glaubt, er würde gleich vor deinen Füßen zusammenbrechen. Jedenfalls waren die Mädchen sehr beeindruckt und sind gegangen.«


      »Davongerannt, sagt Cattagus«, meinte Utau, und sein Gesicht hellte sich auf.


      »Als Razi und Utau zurückkamen, haben sie dein Zelt wieder aufgestellt, und dann sind sie runtergegangen und haben mit den Leuten im Magazin ein paar Worte gewechselt. Die haben behauptetet, dass alles ein Missverständnis gewesen wäre.«


      Utau schnaubte. »Eine Schweinerei war das. Das war irgendein Spießgeselle von Cumbia, mit einem Gespür für kleinliche Schikanen. Jedenfalls habe ich mit Fairbolt gesprochen, der mit Massape gesprochen hat, die wiederum mit jemand anderem sprach, und es ist nicht wieder vorgekommen.« Er nickte entschieden.


      Dag rieb sich den Nacken und wirkte angespannt und abwesend. Wenn er mehr Kraft hätte, dachte sich Fawn, wäre er womöglich ebenso ärgerlich wie Utau. Aber im Augenblick wirkte er einfach nur betrübt. »Ich verstehe«, war alles, was er sagte. »Vielen Dank.« Er nickte auch Sarri zu.


      »Fawn, ich will dir ja nicht in deine Angelegenheiten hineinreden, aber ich glaube, du solltest deinen Mann dringend ans Liegen kriegen«, merkte Sarri an.


      »Bin schon dabei«, erklärte Fawn. Gemeinsam mit Utau zog sie Dag wieder auf die Füße und brachte ihn ins Zelt.


      Als Dag auf die Decken niedersank, ließ Utau den Arm von seiner Schulter herabgleiten und ächzte: »Dag, ich schwör dir, du bist schlechter dran als zu dem Zeitpunkt, als ich dich in Feuchtwalde zurückgelassen habe. Hat diese Essenzverknotung das angerichtet? Und was ist mit deinem Bein? Nach allem, was Hoharie erzählt hat, hatte ich gedacht, dass sie dich besser zusammengeflickt hat, bevor sie dich zurückließ.«


      »Es ging ihm schon besser«, berichtete Fawn, »aber dann ging er hin und besuchte auf dem Heimweg noch Grünquell. Der Ort war wirklich tief ausgezehrt. Ich glaube, das hat ihm eine Art Rückfall beschert.« Nur dass sie sich nicht so sicher war, ob es wirklich die Auszehrung war, die ihm die Leichtigkeit nach ihrem Triumph über die Essenzverknotung wieder genommen hatte. Sie erinnerte sich noch an den Ausdruck auf seinem Gesicht, oder vielmehr an das Fehlen jeglichen Ausdrucks, als sie von der Reihe kleiner, unverwester Leichen auf der Begräbnisstätte der Landleute fortgeritten waren. Er hatte sie gezählt.


      »Also wirklich – hinzugehen und sich noch mehr Auszehrung auszusetzen! Das war eine Dummheit für einen Mann, dem man gerade etwas von der Essenz entrissen hat«, schimpfte Utau. »Du solltest es besser wissen, Dag.«


      »Ja«, seufzte Dag und lag nur ruhig da. »Nun, jetzt sind wir ja alle zu Hause.«


      Sarri und Utau verabschiedeten sich schließlich mit einer Einladung zum Abendessen, die Fawn dankbar annahm. Kurz machte sie noch etwas Aufhebens um Dag und küsste ihn auf die Stirn, bevor sie ihn dann allein ließ – weniger schlummernd als vielmehr wie leblos hingestreckt. Sie selbst machte sich daran, ihre Ausrüstung auszupacken. Sie blickte zum kürzlich erst bedrohten Vordach des kleinen Zelts Blaufeld empor, während sie die Sachen ordnete.


      Wieder zu Hause.


      Tatsächlich?


      


      Fawn brachte Dag am nächsten Morgen das Frühstück ans Bett. Daher gab es nur Wasserkürbis, Tee und Fürsorge; zumindest Letzteres empfand er als köstlich. Obwohl er keinen Appetit hatte, ließ er sich von Fawn zum Essen verleiten und sich dann zurechtmachen. Schließlich lag er bequem hochgestützt da und hatte durch die Zeltklappe einen hübschen Ausblick aufs Seeufer.


      Während die Sonne am Himmel emporstieg, konnte er Fawn zusehen, wie sie unten an der Anlegestelle die Kleidung wusch. Dann und wann winkte sie ihm zu, und er winkte zurück. Zu gegebener Zeit lud sie die nasse Last auf ihre Schultern und verschwand aus seinem Sichtfeld, wahrscheinlich, um irgendwo alles zum Trocknen aufzuhängen.


      Er blickte immer noch in freundlicher Mattigkeit aus dem Zelt, als unvermittelt eine Hand schroff auf die Zeltplane klatschte und Hoharie sich gebückt durch den Eingang schob. »Da bist du. Saun sagte mir, dass du es zurückgeschafft hast«, begrüßte sie ihn.


      »Ah, Hoharie. Ja, gestern Nachmittag.«


      »Und ich habe auch gehört, dass du dich nicht so gut fühlst.«


      »War schon mal schlimmer dran.«


      Hoharie trug wieder ihren sommerlichen Kittel und keine Reitkleidung mehr. Tatsächlich hatte sie ohnehin nur einen zweifelhaft aussehenden Streifenreiter abgegeben. Jetzt ließ sie sich auf die Knie nieder, hockte sich dann auf die Fersen und unterzog Dag einer kritischen Musterung.


      »Wie geht’s deinem Bein, nach dieser ganzen Überanstrengung?«


      »Heilt immer noch. Langsam. Kein Zeichen einer Entzündung.«


      »Das ist auch gut so, bei einer so tiefen Stichwunde. Allerdings würde ich nach der ganzen Essenzverstärkung auch keine Infektion erwarten. Und der Arm?«


      Dag bewegte ihn. »Immer noch sehr schwach.« Er hatte sich an diesem Morgen nicht einmal die Mühe gemacht, sein Armgeschirr anzulegen, auch wenn Fawn ihn zu sauberen Hosen und einem anderen Hemd überredet hatte. »Nicht schlechter.«


      »Sollte inzwischen besser sein. Komm schon, öffne dich mal ein wenig.«


      Dag seufzte und löste die Abschirmung um seine Essenz etwas. Dieser Versuch verursachte ihm inzwischen keine Empfindungen mehr, die mit Schmerz zu vergleichen waren. Das Unbehauen dabei war subtiler geworden, unbestimmt und lang anhaltend.


      Hoharie runzelte die Stirn. »Was hast du denn mit der ganzen Essenzverstärkung gemacht, die du letzte Woche in Feuchtwalde bekommen hast? Es ist kaum noch etwas da.«


      »Sie hat mir geholfen. Aber auf dem Rückweg sind wir nochmal durch eine ausgezehrte Zone gekommen.«


      »Nicht sehr klug.« Sie kniff die Augen zusammen. »Wie weit reicht dein Essenzgespür im Augenblick?«


      »Gute Frage.« Er weitete seine Sinne aus. Er brauchte kaum Essenzgespür, um Maris laute Enkelkinder wahrzunehmen, die überall auf dem Zeltplatz umherschrien. Die halb abgeschirmten Erwachsenen erzeugten nur schwächere Eindrücke. Fawn war ein heller Funke im Walnusshain, hundert Schritt entfernt. Und dahinter … nichts. »Sehr eingeschränkt.« Erschreckend eingeschränkt. »So schwach war ich nicht mehr, seit ich meine Hand verloren habe.«


      »Nun, wenn du eine Antwort auf die Frage willst, wie gut du dich erholst, dann kannst du es daran selbst sehen. Vorerst keine Patrouille mehr für dich, Truppführer. Nicht bevor dein Essenzgespür wieder die übliche Reichweite hat.«


      Dag winkte ab. »Von mir hörst du keinen Widerspruch.«


      »Das sagt wohl schon genug.« Hoharies Finger berührten seinen Oberschenkel, seinen Arm, seine Seite. Er spürte ihre aufmerksame Betrachtung als flüchtigen Druck inmitten seiner Schmerzen. »Nach meinem Bericht und dem, was Saun erzählt hat, ging Fairbolt davon aus, dass er deinen Holzstift erst mal wieder ins Krankenfeld stecken muss. Und ich soll ihm sagen, für wie lange.«


      »Und? Wie lange?«


      »Länger als Utau jedenfalls.«


      »Das wird Fairbolt gar nicht gefallen.«


      »Nun, wir haben darüber geredet. Über dich. Du hast in dieser Essenzverknotung in den Knochensümpfen ja noch einiges mehr getan, als dir nur eine Verletzung eingefangen.«


      Etwas in ihrem Tonfall versetzte ihn, wenn schon nicht in volle Wachsamkeit, zu der er noch immer nicht fähig war, so doch in eine gewisse weniger flüchtige Aufmerksamkeit. Behutsam verschloss er seine Essenz wieder. Hoharie setzte sich auf der gewebten Matte neben seinem Bettenlager zurück und umfasste die Knie mit den Armen. Sie betrachtete ihn kühl.


      »Du warst lange auf Streife«, bemerkte sie.


      »Mehr als vierzig Jahre. Und? Cattagus war beinahe siebzig Jahre unterwegs. Mein Großvater noch länger. Es ist ein Leben.«


      »Hast du je an ein anderes gedacht? Etwas Sesshafteres?«


      »In letzter Zeit nicht.« Jedenfalls nicht bis zu diesem Sommer. Er hatte nicht vor, sich weiter darüber auszulassen, wie verunsichert er seit Glashütten in Bezug auf sein Leben geworden war.


      »Hat dir jemals jemand vorgeschlagen, Heiler zu werden?«


      »Ja, du. Aber du hast nicht gründlich genug darüber nachgedacht.«


      »Ich erinnere mich noch an deinen Einwand, dass du zu alt bist, um Lehrling zu werden. Darf ich darauf hinweisen, dass du womöglich die kürzeste Lehrzeit in der Geschichte durchlaufen könntest? In der Kräuterkunde kennst du dich bereits aus nach Jahrzehnten des Sammelns auf Streife. Die Feldheilkunde hast du von der praktischen Seite her kennen gelernt – womöglich noch besser als ich. Deine Fertigkeiten in der Essenzverschränkung sind verblüffend, wie Saun aus eigener Erfahrung jedem gegenüber bezeugen kann.«


      »Wie du womöglich bemerkt hast, ist Saun ein wenig überschwänglich. Ich würde ihn nicht allzu ernst nehmen, Hoharie.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gesehen, wie du in dieser Essenzverknotung durch Essenzprojektion und Essenzmanipulation Dinge angestellt hast, die ich immer noch kaum begreifen kann. Ich habe Artin untersucht, nachdem alles vorüber war. Du kannst es nicht nur, Dag, du könntest sogar sehr gut darin sein! Viele Leute können auf Patrouille gehen. Aber nicht annähernd so viele erreichen diesen Grad an Essenzbeherrschung, und noch weniger sind zu einer solchen direkten Essenzmanipulation fähig. Ich weiß es – ich suche jedes Jahr nach geeigneten Lehrlingen.«


      »Sei vernünftig, Hoharie. Essenzgespür oder nicht, ein Heiler braucht zwei geschickte Hände für, nun, für alle Arten von Aufgaben. Du würdest mich nicht mal deine kaputten Hosen nähen lassen, geschweige denn gerissene Haut. Und solche Beispiele könnte man noch mehr aufzählen.«


      »Allerdings, das könnte man.« Sie lächelte und beugte sich vor. »Aber Streifenreiter arbeiten immer in Paaren zusammen. Du bist daran gewöhnt. Und ich bekomme immer mal wieder einen Jüngling, der ganz wild darauf ist, ein Heiler zu werden, der geschickte Hände hat, aber vom Essenzgespür her nicht mithalten kann. Du kommst gut mit den jungen Leuten aus, auch wenn du sie am Anfang ein wenig einschüchterst. Wie wäre es, wenn wir dich mit so jemandem zusammenstecken?«


      Dag blinzelte. Dann blinzelte er wieder. Fünkchen? Sie hatte die geschicktesten Hände, die er je gesehen hatte, und, bei den verlorenen Göttern, auch genug Verstand und Ruhe für diese Aufgabe. Plötzlich überschlugen sich seine Vorstellungskraft und sein Herz zugleich und ließen die unterschiedlichsten Bilder in ihm aufsteigen. Gemeinsam konnten sie hier am Hickory-See arbeiten oder im Lager an der Bärenfurt. Eine ehrbare, notwendige und angesehene Arbeit, mit der Fawn sich aus eigenem Recht einen Platz verdienen konnte. Er konnte jeden Tag an ihrer Seite sein. Und jede Nacht. Und sobald sie erst mal ausgebildet war, könnten sie mehr tun … würde Fawn diese Vorstellung gefallen? Er wollte sie sofort fragen. Er grinste Hoharie an, und sie strahlte zurück.


      »Ich sehe, dass du dich allmählich mit dem Gedanken anfreundest«, stellte sie befriedigt fest. »Ich bin ja so froh! Wie du dir vielleicht schon denken kannst, habe ich bereits jemand Bestimmten für diese Aufgabe im Sinn.«


      »Ja.«


      »Oh, hat Othan schon mit dir gesprochen?«


      »Bitte?«


      »Es ist sein jüngerer Bruder, Osho. Nun, er ist noch nicht ganz so weit und du ebenso wenig. Aber wenn ich wüsste, dass er mit dir zusammenarbeiten würde, könnte ich ihn recht bald zur Ausbildung zulassen.«


      »Augenblick, was? Nein! Ich dachte an Fawn.«


      Nun war es an Hoharie, blinzelnd zurückzufahren. »Aber Dag … selbst wenn sie noch … sie hat überhaupt kein Essenzgespür! Ein Bauer kann kein Heiler werden. Oder irgendeine andere Art von Formwirker.«


      »Jede Menge Bauern sind Heiler, auf ihre eigene Weise. Hebammen, Knocheneinrichter.«


      »Sicher, aber nicht auf unsere Weise. Sie mögen nützliche Fertigkeiten haben, die selbstverständlich besser sind als gar nichts, aber sie können es einfach nicht.«


      »Ich würde diesen Teil übernehmen. Du hast es selbst gesagt.«


      »Dag … Kranke und Verwundete sind verletzbar und sehr empfindlich. Ich fürchte, viele würden ihr nicht vertrauen oder sie akzeptieren. Es wäre eine Merkwürdigkeit zu viel. Und dann ist da noch das Problem mit ihrer eigenen Essenz. Ich mag Fawn, aber ihre Essenz ständig in der Nähe zu haben, während man selbst empfindliche Essenzmanipulationen vornimmt, wo sie ablenken oder gar stören kann … Nein.«


      Mich würde sie nicht ablenken, dachte Dag. Er ließ die Schultern auf das Kissen zurücksinken. Das kurze Aufwallen der Begeisterung verebbte wieder, und im Vergleich wirkte seine Erschöpfung umso schlimmer. Statt also weitere Einwände vorzubringen, sagte er langsam: »Warum tun wir dann nicht mehr für die Landleute? Nein, ich denke dabei nicht an hervorragende Formwirker wie dich – ihr seid selten und werdet hier gebraucht. Aber wir alle.


      Die Patrouillen sind die ganze Zeit dort draußen unterwegs. Wir kennen und gebrauchen untereinander ein Dutzend kleinerer Kniffe, die wir mit den Landleuten teilen könnten. Mehr als nur Kräuter und Heilmittel zu verkaufen. Im Laufe der Zeit könnten wir Vertrauen aufbauen.« Er erinnerte sich, was Tante Nattie über ihren verstauchten Knöchel erzählt hatte. Nur eine solche gute Tat hatte ihre Früchte getragen, selbst noch Jahrzehnte danach.


      »Ach, Dag.« Hoharie schüttelte den Kopf. »Glaubst du, das hat noch nie jemand versucht, und sei es nur aus Mitleid? Oder gar Freundschaft? Es klingt so gut, aber es funktioniert nur, solange nichts schiefläuft. Und das muss zwangsläufig irgendwann geschehen. Und innerhalb eines Herzschlags kann dieses Vertrauen dann in Misstrauen umschlagen. Es sind schon Seenläufer totgeschlagen worden, als sie versucht haben, solche Hilfe zu leisten, und sich allzu sehr in die Angelegenheiten der Landleute hineinziehen ließen.«


      »Wenn …« Dag stockte. Auf diesen Einwand wusste er keine Antwort, weil Hoharie damit vollkommen Recht hatte. Es muss doch einen besseren Weg geben – das war leicht zu sagen. Viel schwerer war es, sich genau vorzustellen, wie dieser Weg aussah.


      Hoharie kehrte zum Thema zurück und sagte: »Fairbolt würde nur ungern auf dich verzichten, aber dafür würde er es. Vieles von dem, was ich wahrgenommen habe, sieht er genauso. Er beobachtet dich schon eine lange Zeit.«


      »Ich schulde Fairbolt« – Dag hob den linken Arm – »so ziemlich alles. Mein Armgeschirr war sein Werk. Er hatte etwas in der Art in Dreikreuz gesehen, musst du wissen. Ein besonders geschickter Handwerker und ein Knocheneinrichter der Landleute hatten sich dort zusammengetan, um solche Dinge für Leute anzufertigen, die Gliedmaßen bei Bergbau und Schmiedeunfällen verloren haben. Keiner von ihnen hatte auch nur einen Hauch von Essenzgespür, aber sie hatten Ideen.«


      Hoharie wollte etwas sagen, wandte dann aber den Kopf. Im nächsten Augenblick tauchte Fawn vor der Zeltöffnung auf und wirkte gleichermaßen erfreut wie besorgt. »Hoharie! Ich bin so froh, dass du hier bist. Wie geht es ihm? Mari war in Sorge.«


      Als würde Fawn annehmen, dass ihre eigene Sorge für die Heilerin nicht zählte? Und hat sie damit so Unrecht?


      Hoharie lächelte beruhigend. »In erster Linie braucht er Zeit und Ruhe. Vor allem sollte er nicht irgendwelchen Unfug anstellen.«


      Ebenso klagend wie kraftlos daliegend, sagte Dag: »Wie kann ich Unfug anstellen, wenn ich gar nichts tun kann?«


      Hoharie bedachte diese Äußerung mit einem angemessen tadelnden Zucken der Augenbrauen und unterbreitete Fawn eine Reihe sinnvoller Anweisungen und Ratschläge, die sich zu Essen, Schlaf und leichte Arbeiten, sobald er dazu bereit ist zusammenfassen ließen. Fawn hörte aufmerksam zu und nickte. Dag war sicher, dass sie sich jedes Wort genau einprägte – und ihm vermutlich bei nächster Gelegenheit vorbeten würde.


      Hoharie erhob sich. »In ein paar Tagen werde ich Othan vorbeischicken, um diese Nähte zu ziehen.«


      »Das kann ich auch selbst«, erwiderte Dag.


      »Nun, lass es«, entgegnete sie. Sie blickte auf ihn hinunter. »Und denk darüber nach, was ich dir vorgeschlagen habe, Dag. Wenn deine Füße – oder dein Herz – dir zu sehr wehtun, um noch weiter zu laufen, dann kannst du auch hier viel Gutes tun.«


      »Ich werde darüber nachdenken«, versicherte er vage. Hoharie winkte und ging nach draußen.


      Mit einem Stirnrunzeln ließ Fawn sich neben ihm auf die Knie sinken und strich über seine Stirn. »Deine Augenbrauen sind ganz verkniffen. Hast du Schmerzen?« Sie versuchte, die Furchen zu glätten.


      »Nein.« Er fing die Hand und küsste sie. »Bin nur müde, nehme ich an.« Er zögerte. »Ich denke nach.«


      »Die Art von Nachdenken, bei der du stundenlang wie versteinert dasitzt und dann plötzlich zur Seite springst wie ein Frosch?«


      Unwillkürlich musste er lächeln. »Tue ich das?«


      »Das tust du.«


      »Nun, heute springe ich nirgendwohin.«


      »Gut.« Sie belohnte diesen Vorsatz mit einem Kuss und dann noch mit einigem mehr. Das entspannte Muskeln an seinem Körper, von denen er nicht einmal gewusst hatte, wie verspannt sie gewesen waren. Ein Muskel allerdings blieb schlaff, was ihn womöglich viel mehr beunruhigt hätte, hätte er nicht zuvor schon solche Phasen der Genesung durchgemacht. Muss mich schneller ausruhen.


      


      Die nächsten drei Tage verbrachte Dag in einer Art betäubter Müdigkeit. Schließlich trieb ihn nicht etwa die Rückkehr seiner Kräfte aus den Decken, sondern eine anwachsende Langeweile. Als er sich draußen herumtrieb, stellte er fest, dass unter den Kränkelnden – Utau, Cattagus und ihm selbst – ein unerwartet erbitterter Wettbewerb um die Routinearbeiten herrschte, die man im Sitzen erledigen konnte. Er beobachtete Cattagus, der sich etwa ebenso schnell bewegte wie er, und fragte sich, ob es sich so wohl anfühlen würde, alt zu sein.


      Da es im Augenblick keine Häute zu schaben gab und Utau und Razi sich geschickterweise als Erste gemeldet hatten, um Cattagus bei seinen Holunderbeeren zu helfen, sah Dag sich zum Nüsse knacken genötigt. Immerhin hatte er ein eingebautes Werkzeug dafür. Anfangs stellte er sich bei den kniffligeren Teilen dieser Arbeit etwas unbeholfen an, doch allmählich kam er besser damit zurecht.


      Fawn, die diese Aufgabe anscheinend für die langweiligste der Welt hielt, rümpfte die Nase. Aber tatsächlich passte es genau zu Dags Stimmung, da kein weiteres Nachdenken erforderlich war als ein müßiges Sinnieren über die Feinheiten von Form und Schale der Nüsse. Walnüsse. Und Hickory. Immer das Gleiche, sehr vorhersehbar. Sie mochten sich ihm widersetzen, aber sie gingen nur selten zum Gegenangriff über, wobei die Hickorynüsse sich als die von Natur aus bösartigeren erwiesen.


      Fawn leistete ihm Gesellschaft, erst spinnend, dann mit der Arbeit an zwei neuen Reithosen, eine für ihn und eine für sich selbst, aus Tuch, das sie als Anteil von Sarri erhalten hatte. Während sie eines Nachmittags im Schatten ihres Vordachs bei ihm saß, merkte sie an: »Ich würde dir ja mehr Pfeile machen, aber alle Köcher sind schon bis zum Äußersten gefüllt.«


      Dag stocherte an einer besonders widerspenstigen Nussschale herum. »Machst du lieber Pfeile als Hosen?«


      Fawn zuckte die Achseln. »Es wirkt einfach bedeutsamer. Streifenreiter brauchen Pfeile.«


      Er lehnte sich zurück und bedachte diese Worte. »Und Hosen brauchen wir nicht? Ich denke, da verwechselst du irgendwas, Fünkchen. Das ist Giftsumachland da draußen, weißt du das? Nicht zu erwähnen die Nesseln, die Disteln, die Kletten, die Dornen und das bissige Ungeziefer.«


      Sie schürzte die Lippen und stach bedächtig die Nadel durch den zähen Stoff. »Aber für den Kampf. Wenn es wirklich darauf ankommt.«


      »Ich kann dir trotzdem nicht zustimmen. Ich hätte auch dann gern Hosen. Wenn ich durch einen nächtlichen Angriff aus den Decken getrieben werde, würde ich danach noch eher greifen als nach meinen Stiefeln oder meinem Bogen.«


      »Aber Streifenreiter schlafen in ihrer Hose, wenn sie draußen übernachten«, wandte Fawn ein. »Allerdings nicht in Gasthäusern.« Ihre Stimme verriet, dass dieser Gedanke für sie mit angenehmen Erinnerungen verbunden war.


      »Nun, dass zeigt doch schon, wie wichtig sie sind, nicht wahr?« Er zwinkerte ihr zu. »Ich stelle es mir gerade vor, eine ganze Streife reitet aus, bewaffnet bis an die Zähne, aber alle mit nackten Ärschen. Hast du dir mal überlegt, was das Hüpfen im Sattel mit unseren empfindlichen Körperteilen anstellen würde? Wir würden es gar nicht erst bis zum Übel schaffen.«


      »Argh! Jetzt stelle ich es mir vor!« Sie krümmte sich vor Lachen. »Hör auf! Ich lass dir ja deine Hose.«


      »Und dafür danke ich dir von ganzem Herzen«, versicherte Dag ihr. »Und mit meinen empfindlicheren Körperteilen.« Was sie wieder zum Kichern brachte.


      Er konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so gelacht hatte, und dieser Gedanke ernüchterte ihn. Aber er lächelte immer noch, während er zusah, wie sie die Näharbeit wieder aufnahm. Er kam zu dem Schluss, dass er ihr sehr gern mit seinen empfindlichen Körperteilen danken würde, wenn die sich nur wieder zum Dienst meldeten. Dag seufzte und zielte auf eine weitere Hickoryschale.


      Zum Glück, oder leider, kam Fawns Monatsblutung, während er sich immer noch erholte – anscheinend eine besonders üble und erschreckend blutig. Besorgt holte Dag Mari ins Zelt Blaufeld, damit sie sich das mal ansah. Sie wirkte beruhigend unbeeindruckt und leierte eine grausige Aufzählung sehr viel schlimmerer Dinge herunter, die sie schon gesehen hatte. Dag kam zu dem Schluss, dass es sich wohl um die weiblichen Gegenstücke zu »alten Streifenreitergeschichten« handeln musste.


      »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass die jungen Frauen auf Streife je so viele Probleme hatten«, stellte er besorgt fest.


      Mari beäugte ihn. »Das liegt daran, dass Mädchen mit diesen Problemen für gewöhnlich keine Streifenreiter werden wollen.«


      »Oh. Klingt vernünftig, nehme ich an …«


      Milder erklärte Mari, dass Fawn in ihrem Inneren wohl immer noch heilte, und angesichts der Narben an ihrem Hals vermutete Dag, dass sie damit Recht hatte. Mari befand, dass die Beschwerden sich im Verlauf der nächsten Monate deutlich bessern sollten, und sie erklärte sich sogar dazu bereit, Fawn eine winzige Essenzverstärkung im betroffenen Bereich zukommen zu lassen.


      Dag dachte an seine viel zu wenigen Jahre mit Kauneo zurück, wie das Leben eines verheirateten Mannes in diesen intimen Zyklus eingebunden wurde und wie sehr ihn das manchmal gestört hatte – bis er es sich dann wieder zurückwünschte. Unverdrossen kümmerte er sich um die Behandlung, wickelte heiße. Steine ein, entlockte Cattagus etwas von seinem besten Holunderwein und flößte ihn Fawn ein, und schließlich ließen ihre Schmerzen nach.


      


      Dann, an einem hellen, ruhigen Morgen, zerrte Dag seine Truhe als Schreibtisch hinaus unter das Vordach und ging die Aufgabe an, einen Brief nach Luthlia aufzusetzen. Zuerst hatte er vor, ihn kurz und einfach zu halten – ein Satz oder zwei, in denen geschildert wurde, welcher Knochen welches Übel zur Strecke gebracht hatte.


      Es war ihm so sehr zur Gewohnheit geworden, die Verwicklungen um die unbeabsichtigte Prägung geheim zu halten, dass es ihm unmöglich schien, sie nun offen darzulegen. Die Geschichte von Fawn und ihrem verlorenen Kind schien auch ein zu persönlicher Schmerz zu sein, um ihn vor Fremden auszubreiten. Schweigen war leichter. Und doch … zu schweigen kam ihm vor wie zu leugnen, dass ein Bauernmädchen an all dem Anteil gehabt hatte. Er wog ein letztes Mal die glatten Splitter von Kauneos Knochen in der Hand, wickelte sie dann in ein gutes Tuch, das Fawn gesäumt hatte, und änderte seine Meinung.


      Nun schrieb er einen so vollständigen Bericht über die Geschehnisse nieder, wie er ihm nur möglich war. Er konzentrierte sich auf die Messer und verschwieg insbesondere nicht, wie seiner Meinung nach die Essenz des Kindes Zuflucht vor dem Übel gefunden hatte. Dieser Bericht war immer noch so knapp, dass Dag sich nicht sicher war, ob er nicht unzusammenhängend oder sogar verwirrt klang. Aber es war die vollständige Wahrheit, so wie er sie verstanden hatte.


      Als er fertig war, gab er das Schreiben Fawn zu lesen, bevor er es mit etwas von Sarris Bienenwachs versiegelte. Ihr Gesicht wurde ernst. Mit einem kurzen Nicken gab sie den Brief zurück. »Für mich ist das so in Ordnung.«


      Sie half ihm dabei, das Päckchen sorgsam einzuwickeln, mit einer äußeren Hülle aus Hirschleder und mit Lederschnüren gesichert. Er adressierte es an Kauneos Sippe, damit Razi es zu den Botenreitern im Hauptquartier bringen konnte. Schließlich fingerte er an dem fertigen Bündel herum und stellte langsam fest: »So viele Erinnerungen … Wenn es Seelen gibt, dann existieren sie womöglich in der Spur aus Zeit, die wir hinter uns zurücklassen. Und nicht vor uns. Deshalb können wir sie nicht sehen, nicht einmal mit Essenzgespür. Wir suchen in der falschen Richtung.«


      Mit einem schiefen Lächeln streckte sich Fawn ihm entgegen und küsste ihn sanft. »Oder vielleicht sind sie auch genau hier«, sagte sie.


      Am nächsten Tag tauchte Fairbolt auf. Dag hatte ihn halb erwartet. Sie suchten sich einen Platz auf zwei Baumstümpfen im Walnusshain, außer Hörweite vom belebten Zeltplatz.


      »Razi meint, du fühlst dich besser«, merkte Fairbolt an und musterte Dag scharf.


      »Jedenfalls bewegt sich mein Körper wieder«, räumte Dag ein. »Mein Essenzgespür reicht immer noch nicht allzu weit. Hoharie meint, ich solle erst wieder auf Patrouille, wenn es sich vollständig erholt hat. Allerdings sehe ich das nicht so. Selbst mit halber Reichweite wäre es noch so gut wie bei den meisten anderen.«


      »Es geht nicht darum, wann du wieder auf Streife kannst und in dieser Frage werde ich mich auf Hoharies Urteil verlassen, nicht auf deins, vielen Dank. Es geht um deine Vorladung vor den Rat. Bis jetzt habe ich sie mit dem Einwand zurückgehalten, dass du noch zu krank bist. Aber das wird immer schwieriger, wenn jeder dich wieder auf den Beinen sieht. Du musst also damit rechnen, sobald dieser Streit auf der Graureiher-Insel beigelegt ist.«


      Dag zischte durch die Zähne. »Nach Feuchtwalde … nach allem, was Fawn und ich getan haben, sind sie also immer noch auf ein Urteil des Stammesrats gegen uns aus? Hoharie und ich und Bryn und Mallora und Ornig wären in diesem Augenblick alle tot und begraben in den ausgezehrten Knochensümpfen, wenn Fawn nicht gewesen wäre! Nicht zu erwähnen, dass fünf fähige Formwirker verloren wären. Das zusätzlich zu dem Glashütten-Übel – was sonst noch können sie von einem Bauernmädchen verlangen, um sich als würdig zu erweisen?«


      Ein ernüchternder Gedanke dämpfte seine Empörung: In den Augen gewisser Leute hatte er selbst es in vierzig Jahren nicht geschafft, sich als würdig zu erweisen. Irgendwann war er zu dem Schluss gekommen, dass das Problem nicht bei ihm lag, sondern bei diesen Augen, und dass nichts, was er jemals tat, etwas daran ändern konnte. Warum sollte es bei Fawn anders sein?


      Fairbolt kratzte sich am Ohr. »Ja, ich dachte mir schon, dass du diese Nachricht nicht so gut aufnehmen würdest.« Er zögerte. »Ich muss mich bei Fawn noch entschuldigen, weil ich versucht habe, sie hier festzuhalten, nachdem du aus dieser Essenzverkno

    

  


  
    tung heraus nach ihr gerufen hast. Im Nachhinein betrachtet wirkt das regelrecht grausam. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du an diesem Tag hinter ihrer Unruhe standest.«


    Dag kniff die Augenbrauen zusammen. »Du hast mit Othan über die Essenzverknotung in den Knochensümpfen gesprochen?«


    »Ich habe mit jedem geredet, der dort war, sobald ich die Gelegenheit dazu hatte. Ich wollte mir ein Bild von allem machen.«


    »Nun, nur fürs Protokoll: Ich habe Fawn nicht dazu gebracht, mir dieses Messer ins Bein zu stoßen – wie … wie ein Übel, das seine versklavten Landleute lenkt. Sie hat es allein herausgefunden!«


    Fairbolt hielt beschwichtigend beide Handflächen hoch. »Wie auch immer es gewesen sein mag – was willst du in Bezug auf die Klage vor dem Rat unternehmen? Ich habe inzwischen so viel abgewiegelt und verzögert, wie ich es mir nur erlauben kann, wenn ich nicht selbst wegen Befangenheit von deiner Anhörung ausgeschlossen werden will. Und da ich nicht vorhabe, mich in dieser Sache ausschließen zu lassen, muss der nächste Zug von deiner Seite erfolgen. Wie es eigentlich auch sein sollte, wenn ich darauf hinweisen darf.«


    Dag beugte sich vor und stieß einen müden Seufzer aus. »Ich weiß nicht, Fairbolt. Mein Verstand arbeitet ziemlich langsam, seit ich zurück bin. Um die Wahrheit zu sagen, fühlt er sich an wie ein Insekt, das in Honig feststeckt.«


    Fairbolt runzelte neugierig die Stirn. »Meinst du, es ist eine Nachwirkung dieser seltsamen Auszehrung, die du erlitten hast?«


    »Ich … weiß es nicht. Irgendwas ist es jedenfalls.« Womöglich die Folge von einfach zu vielem, was sich angesammelt hatte. Er konnte es spüren, wie es sich in seinem Inneren anstaute, aber er konnte es nicht benennen.


    »Es würde dir auch nicht wehtun, wenn du ein wenig mehr von deiner Geschichte herumerzählst, weißt du das?«, merkte Fairbolt an. »Ich glaube nicht, dass jeder schon so richtig verstanden hat, was diesem Lager und Oleana verloren ginge, wenn du verbannt wirst.«


    »Was, ich soll prahlen und angeben?« Dag verzog das Gesicht. »Man soll mich Fawn behalten lassen, weil ich etwas Besonderes bin?«


    »Wenn du nicht mal bereit bist, es vor deinen Freunden zuzugeben, wie willst du dann vor dem Rat stehen und es deinen Feinden sagen?«


    »Das ist nicht mein Stil, und es wäre eine Beleidigung für alle, die ebenfalls ihre Meilen auf Streife zurücklegen und weder Ruhm noch Dank dafür erfahren. Wenn du allerdings willst, dass ich allen erzähle, sie sollen mich Fawn behalten lassen, weil sie etwas Besonderes ist, dann bin ich dabei.«


    »Hm«, erwiderte Fairbolt. Und wenn er sich das gerade vorstellte, schien der Gedanke ihm nicht viel Freude zu bereiten.


    Dag blickte zu Boden und scharrte mit seiner Sandale im Schmutz. »Es ist doch so. Wenn das Schicksal des Lagers am Hickory-See – oder Oleanas – oder gar der ganzen weiten Welt nur noch von einem Mann abhängt, dann haben wir diesen langen Krieg bereits verloren.«


    »Trotzdem hängt jedes erschlagene Übel letzten Endes nur von der Hand eines einzigen Mannes ab«, wandte Fairbolt ein und beobachtete ihn.


    »Das ist nicht wahr. Hinter dieser einen Messerschneide liegt eine ganze Welt. Die Hand eines Streifenreiters, ja. Aber in ihr ruht die Gabe eines Knochens und das Opfer eines Herzens und die Hand und das Auge und die Essenz des Messerformwirkers. Und die ganze Patrouille dahinter, die diesen einen Streifenreiter an den richtigen Ort gebracht hat. Wir Streifenreiter, wir jagen im Rudel. Und schließlich alle Lager und Verwandten hinter der Patrouille, die ihnen die Pferde und die Ausrüstung und das Essen verschafft haben, um zu dem Übel zu gelangen. Und immer so fort. Nicht ein bestimmter Mann führt das Messer, Fairbolt. Es ist nur irgendeiner, der es letztendlich tut.«


    Mit einem langsamen Nicken lenkte Fairbolt ein. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Hat dir schon jemand für Feuchtwalde gedankt, Truppführer?«


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte Dag sarkastisch, und dann tat ihm der Tonfall ein wenig leid, als er Fairbolt zusammenzucken sah. Wehmütiger fügte er hinzu: »Auch wenn ich hoffe, dass Dirla ihr Bow-down bekommen hat.«


    »Ja, das hat sie. Es gab eine große Feier für sie, drüben auf Bibers Leid, wie ich von den Überlebenden erfahren habe.«


    Dag lächelte. »Gut.«


    Fairbolt streckte den Rücken, der in der Stille des schattigen Hains leise knackte. Zwischen den dunklen Baumstämmen funkelte die Oberfläche des Sees, als sie sich unter einem schwachen Windstoß kräuselte. »Ich mag Fawn, und doch … muss ich immer daran denken, um wieviel einfacher unser aller Leben jetzt wäre, wenn du dieses nette Bauernmädchen einfach zurück zu ihrer Familie nach Blau West bringen und ihnen sagen könntest, dass sie die Brautgeschenke und sie gern behalten können.«


    »Ziemlich beleidigend, Fairbolt«, merkte Dag an. Er sagte nicht, für wen. Das würde eine Liste erfordern, befand er.


    »Du könntest sagen, du hättest einen Fehler gemacht.«


    »Aber das habe ich nicht.«


    Fairbolt verzog das Gesicht. »Ich habe nicht erwartet, dass ich dich für diesen Einfall begeistern kann. Aber ich musste es trotzdem versuchen.«


    Dags Nicken war sehr zurückhaltend. Fairbolt sprach, als ginge das alles nur um Fawn, und tatsächlich hatte alles mit ihr angefangen. Aber Dag hatte seine Zweifel, ob seine Bauernbraut inzwischen das Einzige war, was hier eine Rolle spielte. Alles schien viel größer und verwickelter geworden zu sein. Seit Feuchtwalde? Seit Blau West? Seit Glashütten? Oder hatte es sich vielleicht auch vorher schon unbemerkt so gestaltet?


    »Fairbolt …«


    »Hm?«


    »Das war ein schlechtes Jahr für die Streife. Hatten wir insgesamt mehr Übel oder einfach nur schlimmere?«


    Fairbolt zählte leise an den Fingern ab und hob dann überrascht die Augenbrauen. »Tatsächlich waren es weniger als letztes Jahr oder im Jahr davor. Aber Glashütten und Feuchtwalde waren so viel schlimmer als sonst, dass sie uns weit zurückgeworfen haben und es nach viel mehr aussieht.«


    »Und beide besonders üblen Ausbrüche fanden in Gebieten der Landleute statt.«


    »Ja?«


    »Die Gebiete der Landleute werden größer. Es gibt mehr gerodetes Land, und es breitet sich weiter aus. Wir werden weitere Ausbrüche wie diese erleben. Und nicht nur in Oleana. Du stammst aus Dreikreuz, Fairbolt, und du weißt mehr über die Handwerker der Landleute als irgendjemand sonst hier. Diejenigen, die ich in diesem Sommer in Glashütten beobachtet habe, sind eher von dieser Sorte« – Dag hob den Arm mit dem Geschirr an. »Sie machen immer mehr Dinge, immer geschickter, immer besser und besser. Du hast gehört, was in Grünquell geschehen ist. Was, wenn es eine große Stadt wie Dreikreuz gewesen wäre – eine Stadt von der Art, die Glashütten bald sein wird?«


    Fairbolt wurde ganz still und hörte zu. Hörte aufmerksam zu, befand Dag, aber was er dabei dachte, war seinem Gesicht nicht abzulesen.


    Dag wurde deutlicher: »Wenn das Übel eine Stadt wie diese übernimmt, bekommt es nicht nur Sklaven und Essenzen als Nahrung. Es bekommt Wissen, Werkzeuge, Waffen, Boote, Schmieden und Mühlen, alles schon fertig gebaut – Möglichkeiten, so nützlich wie gestohlenes Essenzgespür. Und je mehr von diesen Städten die Landleute bauen, und sie werden mehr davon bauen, umso eher wird aus dieser beunruhigenden Möglichkeit eine unausweichliche Gewissheit.«


    Fairbolts grimmiges Kopfschütteln drückte keinen Widerspruch aus. »Wir können die Landleute nicht mit Gewalt zurück nach Süden in Sicherheit treiben. Wir haben nicht die Ressourcen dafür übrig.«


    »Dann werden sie hier bleiben, nicht wahr? Ich rate nicht zur Gewalt. Aber was ist, wenn wir auf ihre Hilfe, auf diese Kraft zurückgreifen könnten, statt sie nur an die Übel zu verfüttern?«


    »Wir können uns nicht abhängig machen lassen. Wir dürfen nicht wieder Herren werden. Das war die Sünde unserer Väter, die beinahe die Welt vernichtet hätte.«


    »Gibt es keinen anderen Weg für Seenläufer und Landleute, miteinander umzugehen, außer als Herr und Knecht, als Übel und Sklaven?«


    »Ja. Getrennt voneinander zu leben. Auf diese Art vermeiden wir eine Herrschaft.« Fairbolt machte eine abschneidende Geste.


    Dag wurde still und spürte einen Kloß in der Kehle.


    »Also«, fuhr Fairbolt schließlich fort. »Was hast du für einen Plan in Bezug auf die Ratsversammlung?«


    Dag schüttelte den Kopf.


    Fairbolt lehnte sich mit einem Ausdruck der Verzweiflung zurück und sprach weiter: »Es ist so. Wenn ich einen guten Taktiker sehe – und ich weiß, dass du einer bist –, wie er dasitzt und wartet, anstatt etwas zu tun, während der Feind auf ihn vorrückt, dann gibt es dafür zwei mögliche Gründe. Entweder weiß er nicht, was zu tun ist – oder sein Feind marschiert ihm genau in die Falle, die er geplant hat. Ich kenne dich schon so lange … und wenn ich dich jetzt ansehe, weiß ich immer noch nicht, was von beidem bei dir gerade der Fall ist.«


    Dag blickte beiseite. »Vielleicht weiß ich das selbst nicht.«


    Nach einem weiteren Moment der Stille seufzte Fairbolt und erhob sich. »Einsichtig genug. Ich habe getan, was ich konnte. Pass auf dich auf, Dag. Wir sehen uns beim Rat, nehme ich an.«


    »Vermutlich.« Dag hob die Hand an die Schläfe und sah zu, wie Fairbolt müde durch den Walnusshain davontrottete.


    


    Der nächste Tag dämmerte klar heran und versprach eine trockene, angenehme Hitze. Der See war spiegelglatt. Dag lag unter dem Vordach von Zelt Blaufeld und sah zu, wie Fawn Hüte flocht. Auf diese Idee war sie gekommen, nachdem sie ein spezielles Schilfgras gefunden hatte, das dem bäuerlicheren Stroh sehr ähnlich war.


    Sie nahm die Schere zur Hand und kürzte – die Zunge bezaubernd zwischen die Zähne geklemmt – sorgfältig den Kranz aus Halmen, der rings um die Krempe hervorstach, auf gleichmäßige Fingerlänge. »Da!«, sagte sie und hielt den Hut in die Höhe. »Das ist deiner.«


    Dag blickte auf dessen Kameraden, der neben ihr lag. »Warum ist er am Rand nicht so hübsch gesäumt wie der andere?«


    »Der andere ist ein Mädchenhut, Dummerjan. Der hier ist ein Jungshut. So kann man den Unterschied erkennen.«


    »Ich will ja die Gepflogenheiten der Landleute nicht in Frage stellen, aber ich erkenne den Unterschied zwischen Jungen und Mädchen auf andere Weise.«


    Das brachte ihm ein Kichern ein, ganz wie er gehofft hatte. »Es ist einfach so, bei Strohhüten, in Ordnung? So, jetzt kann ich endlich nach draußen in die Sonne gehen, ohne überall Flecken auf meiner Nase zu bekommen.«


    »Ich finde, deine Nase sieht mit Sommersprossen ganz entzückend aus.« Und ohne Sommersprossen ebenfalls …


    »Nun, ich nicht.« Fawn nickte entschieden.


    Dag lehnte sich zurück und schloss halb die Augen. Wieder stieg die gewohnte, tiefe Erschöpfung in ihm auf. Vielleicht hatte Hoharie mit dieser erschreckenden Prognose über seine Genesungszeit doch Recht gehabt …


    »Das reicht.« Fawn sprang auf die Füße.


    Dag öffnete die Augen und stellte fest, dass sie missbilligend auf ihn herabblickte.


    »Wir machen ein Picknick«, verkündete sie entschlossen.


    »Was?«


    »Wart nur ab. Nein, steh nicht auf. Es ist eine Überraschung, also schau nicht hin.«


    Dag sah trotzdem zu, wie sie geschäftig hin und her eilte, eine Menge Nahrung und zwei Steingutkannen in einen Korb packte, Decken zusammenrollte, dann hinter Cattagus’ und Maris Zelt verschwand und schließlich mit einem Paddel für das schmale Boot wieder auftauchte. Verwirrt fand er sich schließlich zur Anlegestelle hinuntergetrieben und ins Boot gepackt, wo er sich erst einmal bequem hinlegte. Er wurde gut mit Decken ausgepolstert und hochgelegt, sodass er in Fawns Richtung blickte.


    »Du weißt, wie dieses Boot zu steuern ist?«, fragte er milde und machte es sich bequem.


    »Äh …« Sie zögerte. »Es sah ziemlich einfach aus, als du es gemacht hast.« Und, nach einer weiteren Pause: »Du wirst es mir doch erklären, nicht wahr?«


    »Da kommen wir ins Geschäft, Fünkchen.«


    Nachdem sie von der Anlegestelle abgelegt hatten, dauerte der Unterricht vielleicht zehn Minuten. Ihr zunächst ein wenig unsteter Kurs besserte sich zusehends, als sie allmählich ein Gespür für den Ruderschlag entwickelte, und schließlich musste Dag sie nur noch dazu überreden, es etwas langsamer angehen zu lassen und einen Rhythmus zu finden, den sie auch durchhalten konnte. Aber auch das schaffte sie schließlich.


    Er schob sich den Jungshut in den Nacken und lächelte sie unter der Krempe hervor an. Selbst im Schatten des eigenen ordentlich gesäumten Hutrands wurde ihr Gesicht noch ein wenig von dem Licht angestrahlt, das vom Wasser reflektiert wurde, alles umrahmt von einem makellos blauen Himmel.


    Dag war erstaunlich zufrieden damit, reglos dazuliegen. »Wenn deine Leute uns jetzt sehen könnten«, bemerkte er, »dann würden sie all jene Geschichten über die faulen Seenläufermänner tatsächlich glauben.«


    Den berückenden Zauber ihres Grübchens, wenn sie lächelte, hätte er beinahe vergessen. Sie paddelte weiter.


    Sie umrundeten die Walnussinsel und hielten inne, um einen Blick auf einige der Hengste zu werfen, die elegant auf der Weide umherschritten. Dann glitten sie durch die Kanäle zwischen den Holunderbeeren. Mehrere andere Boote waren dort zum Sammeln unterwegs.


    Dag und Fawn ernteten hauptsächlich überraschte Blicke als Antwort auf ihr Winken, mit Ausnahme von Razi und Utau, die wieder mal in Cattagus’ Auftrag unterwegs waren, aber indirekt für sich selbst arbeiteten. Cattagus ließ seine Weine in großen Steinkrügen gären, die in der kühlen Erde in den Wäldern der Insel vergraben wurden. Das Wissen, was dazu notwendig war, hatte er von einem Mann vor ihm geerbt und dieser wiederum von einem anderen. Dag hatte keine Ahnung, wie weit diese Tradition bereits zurückreichte, aber er hätte wetten können, dass sie mit der der Wasserkürbisse mithalten konnte.


    Sie hielten kurz inne, um mit Razi und Utau zu plaudern. Eine gewisse milde Belustigung über Dags Hut ließ ihn diesen nur noch fester auf den Kopf ziehen und brachte Fawn dazu weiterzurudern. Sie schüttelte den Kopf, aber ihr heiteres Grübchen war immer noch da.


    Schließlich, nicht gerade zu Dags Überraschung, aber zu seiner großen Freude, glitten sie in das klare, geschützte Wasser des Seerosensumpfs. Dann konnte er erheitert verfolgen, sorgsam getarnt unter dieser nützlichen Hutkrempe, wie Fawn umherpaddelte und allmählich erkannte, dass sie bei ihrer Planung eine Sache übersehen hatte – nämlich wo sie die Decken ausbreiten sollten. All die dichten Grasflächen, die wie abgeschiedene, kleine Inseln wirkten, wuchsen letztendlich aus zumindest handtiefem Wasser heraus.


    Er hörte ihrem enttäuschten Gemurmel so lange zu, wie er glaubte, damit durchkommen zu können. Dann hörte er auf sein besseres Ich und schlug vor, dass sie ja auch ein hübsches Picknick an Bord haben könnten, wenn sie dieses um der besseren Stabilität willen zwischen einigen angeschwemmten alten Baumstämmen im Schatten einer Weide verkeilten. Fawn übernahm wieder das Ruder, und nur mit einem mäßig beunruhigenden Schaben brachte sie sie sicher an die provisorische Anlegestelle.


    Sie setzte sich auf den Boden des Boots ihm gegenüber, ihre Beine zwischen den seinen, und sie teilten sich Essen und Wein. Fawn konnte mehrere von Hoharies Empfehlungen auf einmal umsetzen, indem sie Dag in einen gesättigten Schlummer schickte. Schließlich wachte er wieder auf, und ihm war heißer, als selbst ein Landleute-Hut und der flimmernde, gelbgrüne Schatten der Weide ausgleichen konnte. Also stemmte er sich hoch und legte Hemd und Armgeschirr ab.


    Fawn unterbrach ihr Nickerchen, öffnete ein Auge und richtete sich dann besorgt auf, als er die Hüften anhob und die Hose ablegte. »Ich glaube nicht, dass wir das in diesem engen Boot hinbekommen!«


    »Nun, ich kann dir versichern, dass es möglich ist«, teilte Dag ihr abwesend mit. »Aber ich habe nicht vor, es jetzt zu versuchen. Ich wollte ins Wasser, um mich ein wenig abzukühlen.«


    »Heißt es nicht, man kriegt Krämpfe, wenn man zu früh nach einem schweren Essen schwimmen geht?«


    »Ich gehe nicht schwimmen. Ich lass mich nur ein wenig treiben. Womöglich muss ich überhaupt keinen Muskel bewegen.«


    Er wählte einen trockenen Baumstamm von etwa einem Schritt Länge ganz oben im Treibgut aus, ruckelte ihn los und glitt hinter ihm ins Wasser. Die Oberfläche war so warm wie ein Badezuber, aber darunter fanden seine Beine die Kühle, nach der er gesucht hatte. Wie Seide strich das Wasser über seine Haut. Er ließ die Arme über das behelfsmäßige Floß hängen, stützte das Kinn darauf auf, rührte ein wenig von der wogenden Kühle höher empor und entspannte sich vollkommen.


    Kurz darauf zog auch Fawn sich zu seinem – leider immer noch rein ästhetischen Vergnügen den Kittel über das gerötete Gesicht, suchte sich selbst ein Stück Holz aus und sprang hinter ihm her. Er ließ sich befriedigt weitertreiben, während sie mit jugendlicher Lebhaftigkeit wie ein Fischotter um ihn herum platschte, erst wagte, ihr Haar nass zu machen, dann auch ihr Gesicht, bis sie schließlich ganz untertauchte.


    »He«, stellte sie schließlich überrascht während dieser Versuche fest. »Ich kann ja gar nicht untergehen!«


    »Jetzt weiß du es«, säuselte er.


    Sie bespritzte ihn, konnte ihn damit aber nicht zu größerer Aktivität verleiten und kam schließlich neben ihm zur Ruhe. Dag öffnete die Augen gerade weit genug, um den Anblick ihres blassen, bloßen Körpers zu genießen, der von den schwankenden Wellen scheinbar verflüssigt wurde. Die langen, zerfransten Wasserpflanzen liebkosten sie, während Fawn müßig mit den Beinen schlug und sich drehte.


    Nachdenklich schaute Dag den gelben Weidenblättern hinterher, die vor seiner Nase dahintrieben, die Vorboten von weiteren, die bald folgen würden. »Das Licht ändert sich. Und die Laute in der Luft. Es fällt mir stets auf, wenn der Sommer seinen Höhepunkt überschritten hat und sich allmählich verabschiedet und die Zikaden herauskommen. Es macht mich … nicht wirklich traurig. Es sollte ein Wort dafür geben.« Als würde die Zeit davongleiten, und nicht einmal seine Geisterhand könne sie festhalten.


    »Lärmende Dinger«, murmelte Fawn auf den eigenen Stamm gestützt. »Ich habe gehört, wie sie ihr Zirpen begonnen haben, als ich auf dem Weg nach Feuchtwalde war.«


    Beide schwiegen für eine sehr lange Zeit und lauschten dem fortwährenden Wechselspiel der Insektenlieder. Der braune, keilförmige Kopf einer Bisamratte zog ein nach hinten breiter werdendes V durch das klare Wasser, bis er schließlich mit einem Platschen verschwand, als das scheue Tier ihre Aufmerksamkeit spürte. Ein Graureiher glitt heran, stand dann aber nur da, als würde er auf einem Bein schlafen. Die Stockenten, die im Schatten auf der anderen Seite des Sumpfes dösten, bewegten sich ebenfalls nicht. Das helle Licht schien zu atmen wie ein lebendes Wesen.


    »Dieser Ort ist so etwas wie das Gegenteil einer ausgezehrten Zone«, merkte Fawn nach einer Weile halblaut an. »Dicht und voll … wenn du dich hier öffnen würdest, würde dann nicht einfach die Essenz dieses Ortes in dich hineinströmen und dich auffüllen?«


    »Ich habe mich vor zwei Stunden schon geöffnet. Und ja, ich denke, das könnte sein.« Er seufzte.


    »Das erklärt dann so manches über Orte wie diesen«, murmelte sie zufrieden.


    Erst sehr viel später zogen sie ihre runzeligen Leiber mit Bedauern zurück auf das Gewirr aus Treibholz und von dort aus ins Boot. Sie kleideten sich an, stießen sich ab und wandten sich wieder heimwärts. Die Sonne verschwand bereits hinter den Bäumen im Westen, als sie die freie Fläche des Sees überquerten, und bis sie das Ufer zum Zelt Blaufeld emporstiegen, war sie schon zu einem orangefarbenen Schimmer verblasst. Dag schlief in dieser Nacht so gut wie schon seit Wochen nicht mehr.


  


  
    
      18. Kapitel

    


    
      


      Fawn erwachte spät am nächsten Morgen. Das schloss sie jedenfalls aus den hellen Streifen, die sich an den Rändern ihrer nach Osten gewandten Zeltklappen abzeichneten. Die Luft im Inneren war noch kühl von der Nacht, würde aber bald heiß und stickig werden. Dag, der sie umschlungen hielt, seufzte und regte sich. Dann drückte er sie noch fester an sich. Etwas Hartes stieß gegen die Rückseite ihres Oberschenkels, und mit einem leisen Grinsen erkannte sie, dass es nicht seine Hand war. Ich hatte mir gedacht, dass dieses Picknick ihm guttun würde.


      Er machte einen schnurrenden Laut in ihrem Haar, der von derselben zufriedenen Erkenntnis zeugte, und sie wand sich herum, um ihm ihr Gesicht zuzuwenden. Dags Augen schimmerten unter halb geschlossenen Lidern, und sie ließ sich in sein schläfriges Lächeln sinken wie in ein Kissen.


      Er küsste ihre Schläfe und ihre Lippen und beugte den Kopf vor, um ihren Hals zu liebkosen. Fawn ließ ihre Hand streifen und streicheln, gab und fand Vergnügen an seiner warmen Haut, zum ersten Mal, seit er nach Feuchtwalde geschickt worden war. Erzog sie noch dichter an sich, schien in ihrem weichen Leib zu schwelgen, der so dicht an den seinen gedrückt war, Haut an Haut über die ganze Länge ihres Körpers hinweg. Es waren keine Worte nötig, keine Anleitung. Keine Fragen.


      Eine Hand klatschte drei Mal laut gegen das Leder der Zeltplane, und eine schnarrende Frauenstimme rief: »Dag Rotdrossel Hickory?«


      Dags Körper versteifte sich, und er fluchte unterdrückt. Er hielt Fawns Gesicht eng an seine Brust gedrückt, als wolle er jeden Laut von ihr dämpfen, und antwortete nicht.


      Das Klatschen wiederholte sich. »Dag Rotdrossel Hickory! Komm schon, ich weiß, dass du da drinnen bist.«


      Er zischte verärgert durch die Zähne. Sämtliche Steifheit erschlaffte, leider. »Hier gibt es niemanden, der so heißt«, rief er schroff zurück.


      Die Stimme von draußen klang aufgebracht. »Dag, halt mich nicht zum Narren. Ich bin wirklich nicht in der Stimmung dafür. Das hier gefällt mir vermutlich genauso wenig wie dir.«


      »Kann ich mir nicht vorstellen«, murmelte er, setzte sich aber mit einem Seufzen auf. Er fuhr sich mit der Hand durch das vom Schlaf zerzauste Haar, rollte herum und tastete nach seinen kurzen Hosen.


      »Was ist los?«, fragte Fawn besorgt.


      »Dowie Graureiher. Sie ist zurzeit stellvertretender Rat für die Insel der zwei Brücken.«


      »Ist das die Vorladung?«


      »Wahrscheinlich.«


      Fawn zog sich den Kittel über und folgte Dag, als der durch die Zeltklappe nach draußen trat und blinzelnd im hellen Sonnenlicht stand.


      Eine ältere Frau, deren Haar so gesträhnt war wie das von Omba und seitlich um den Kopf geflochten, stand da und tappte mit den Fingern auf den Oberschenkeln. Verwirrt betrachtete sie Dags verschlafenes Aussehen, und neugieriger musterte sie Fawn. »Die Anhörung vor dem Stammesrat ist am Mittag«, verkündete sie.


      Dag fuhr auf. »Heute? Sehr kurzfristig!«


      »Ich war gestern zwei Mal da, aber du nicht. Und ich weiß, dass Fairbolt dich vorgewarnt hat. Also tu nicht so überrascht. Und jetzt lass es mich zu Ende bringen.« Sie stellte sich ein wenig breitbeinig hin, nahm die Schultern zurück und trug vor: »Dag Rotdrossel Hickory, ich fordere dich auf, vor dem Sommerrat des Lagers vom Hickory-See Rede und Antwort zu stehen, in schwerwiegenden Klagen, vorgebracht von Dar Rotdrossel Hickory im Namen des Zeltes Rotdrossel. Die Versammlung findet heute Mittag im Ratshain statt. Hast du das gehört und verstanden?«


      »Ja«, knurrte Dag.


      »Danke«, sagte Dowie. »Dann bin ich fertig.«


      »Aber ich bin nicht Dag Rotdrossel«, wandte Dag ein. »Den Burschen gibt es nicht mehr.«


      »Bewahr dir das für den Hain auf. Da gehören solche Einwände hin.« Sie zögerte, schaute kurz zu Fawn und dann wieder auf Dag. »Ich will noch mal darauf hinweisen: Du wurdest geladen, aber nicht das Kind, das du dir als Braut mitgebracht hast! In unserem Rat gibt es keinen Platz für Bauern.«


      Dags Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Ist sie ausdrücklich ausgeschlossen? Dann haben wir nämlich schon eine Streitfrage, bevor wir anfangen.«


      »Nein«, räumte Dowie widerstrebend ein. »Aber glaub mir, sie wird deiner Sache nicht helfen, Dag. Wer auch immer bisher glaubte, dass du mit dem Unterleib gedacht hast, dürfte bei ihrem Anblick kaum eines Besseren belehrt werden.«


      »Vielen Dank«, stellte Dag mit zuckersüßer Stimme fest. »Ich finde auch, dass meine Frau schön ist.«


      Dowie schüttelte nur den Kopf. »Ich bin ja so froh, wenn der Tag vorbei ist.« Ihre Sandalen klatschten gegen die Fersen, als sie sich umwandte und davon schritt.


      »Das ist doch mal eine Frau, die sicher weiß, wie man einem die Stimmung verderben kann«, murmelte Dag, und sein Gesichtsausdruck lockerte sich.


      Fawn schob sich an seine Seite. Er legte den Arm um ihre Schultern. Sie schluckte und fragte: »Ist sie irgendwie mit Obio Graureiher verwandt?«


      »Er ist ihr Schwager. Sie ist das Oberhaupt des Zeltes Graureiher auf dieser Insel.«


      »Und sie hat eine Stimme im Rat? Das … ist nicht allzu ermutigend.«


      »Tatsächlich gehört sie zu denen, die ich als mir freundlich gesonnen einschätze. Als ich noch jung war, war ich ein Jahr lang mit ihr auf Patrouille, bevor ich auf Austausch ging und sie den Dienst quittierte.«


      Wenn das freundlich war, dann fragte sich Fawn, wie »feindselig« aussah. Nun, sie würde es bald herausfinden. Kam das alles so plötzlich, wie es den Anschein hatte? Vielleicht nicht. Die Sache mit dem Stammesrat war stets ein Schweigen in der Mitte aller Dinge gewesen, um das Dag sich herumgedrückt hatte, seit er aus Feuchtwalde zurückgekehrt war. Und sie hatte sich von ihm auf diesen Bogen mitnehmen lassen. Sicher, er war ganz offensichtlich zu krank gewesen, um sich während der ersten Tage mit so etwas zu belasten. Aber dann?


      Er weiß nicht, was er tun will, erkannte sie, mit einem eisigen Gefühl im Bauch. Selbst jetzt weiß er es noch nicht. Weil das, was er wollte, unmöglich war, immer schon gewesen, und die Alternative ebenfalls? Was sollte ein Mann dann tun?


      Sie zogen sich an, wuschen sich, aßen. Dag fing nicht wieder mit dem Nussknacken an und Fawn nicht mit dem Spinnen. Er erhob sich und lief unruhig um den Zeltplatz herum oder in den Walnusshain, wo auch immer er vorübergehend die anderen Bewohner meiden konnte, die ihren eigenen frühen Pflichten nachgingen.


      Als die morgendlichen Schwimmer von der Anlegestelle verschwanden, ging er hinunter und setzte sich eine Weile dorthin. Den Kopf auf die Knie gestützt, starrte er ins Wasser. Fawn fragte sich, ob er sich wohl diesem alten Kinderspiel widmete, das er ihr gezeigt hatte, und die nicht essbaren kleinen Sonnenbarsche, die sich im Schatten der Anlegestelle versammelten, dazu überredete, aufzusteigen und einfache Muster zu schwimmen. Die Sonne stieg höher.


      Als die Schatten kürzer wurden, trat Dag unter das Zeltvordach und setzte sich neben sie auf den Sitzklotz. Er stützte den rechten Ellbogen auf das Knie, beugte den Nacken und starrte auf seine Sandalen hinab. Schließlich blickte er zum See auf, mit einem verträumten Ausdruck auf dem Gesicht. Fawn wusste nicht, ob er versuchte, sich diesen Anblick einzuprägen, oder ob er ihn überhaupt nicht wahrnahm. Sie dachte an ihre Besuche im Seerosensumpf. Dieser Ort nährt ihn. Würde er spirituell verhungern im Exil? Ein Mann konnte ohne sichtbare Verletzung sterben, wenn ihm die Essenz entzweigerissen wurde.


      Sie holte Luft und setzte sich gerade hin. Fing an: »Liebster.«


      Mit einem flüchtigen Lächeln wandte er sich ihr zu. Er sah müde aus.


      »Was hast du vor?«


      »Ich weiß es nicht.« Einen Augenblick lang sah er so aus, als wolle er diese Offenheit noch auf irgendeine beruhigende Art korrigieren, dann aber ließ er die Worte einfach so stehen.


      Sie wandte das Gesicht ab. »Ich wollte dir diese Geschichte eigentlich nicht erzählen, aber jetzt denke ich, dass ich es doch tun werde. Als du nach Feuchtwalde aufgebrochen warst, habe ich ein weiteres Paar Socken gestrickt wie diejenigen, über die du dich gefreut hast, und sie dann als Geschenk zu deiner Mutter gebracht. So etwas wie ein Friedensangebot.«


      »Hat nicht funktioniert.« Er riet nicht, und es war auch kein Tadel. Es klang eher mitfühlend.


      Fawn nickte. »Sie sagte … nun, wir sagten so einiges zueinander, was jetzt keine Rolle spielt. Aber eine Sache, die sie meinte, traf. Sie sagte, dass ein Streifenreiter, sobald er einmal einem Übel begegnet ist, nichts und niemanden höher schätzt als die Patrouille.«


      »Manchmal frage ich mich, wie sie verraten wurde und wer dieser Streifenreiter war. Mein Vater, nehme ich an.«


      »Klingt wahrscheinlich«, räumte Fawn ein. »Aber nicht mit einer anderen Frau. Das glaube ich nicht.«


      »Ich auch nicht. Meiner Tante Mari ist einmal was rausgeschlüpft – Dar und ich hatten möglicherweise eine Schwester, die auf tragische Weise noch als Säugling starb. Dar meint, er könne sich an nichts dergleichen erinnern, also muss sie wohl vor ihm oder in seinen ersten Lebensjahren zur Welt gekommen sein. Wenn das so ist, dann liegt sie unter einem tiefen, tiefen Schweigen begraben, denn auch unser Vater hat sie niemals erwähnt.«


      »Oh.« Fawn dachte darüber nach. »Kann sein … nun.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich bin kein Streifenreiter, aber ich habe ein Übel gesehen, und wenn es eine Sache gibt, mit der deine Mutter Recht hat, dann ist es diese. Sie meinte, wenn du mich nicht genug liebst, wirst du die Patrouille wählen.« Sie hob eine Hand, um den aufkommenden Widerspruch abzuschneiden. »Und dass, wenn du mich über alle Maßen liebst – du ebenfalls die Patrouille wählen wirst. Weil es der einzige Weg ist, um mich wirklich zu beschützen.«


      Dag ließ sich zurücksinken. Sie hob den Kopf, um ihm geradewegs in die schönen Augen zu sehen, und fuhr fort: »Also möchte ich nur, dass du weißt, wenn du dich für die Patrouille entscheiden musst – dann werde ich nicht daran sterben. Und ich wäre auch nicht schlechter dran als vorher, weil ich dich eine Zeit lang gekannt und geliebt habe. Wenn ich diese Straße allein weitergehe, wäre ich immer noch reicher als vor unserer Begegnung, weitaus reicher, und sei es auch nur um das Pferd und die Ausrüstung und das Wissen.


      Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es in der ganzen weiten Welt so viel zu wissen gibt. Vielleicht, wenn ich zurückdenke, werde ich mich an diesen Sommer wie an einen wundersamen Traum erinnern … selbst an die albtraumhaften Teile. Wenn ich dich schon nicht für immer behalten kann, dann hatte ich dich doch zumindest für eine Weile. Was zauberhaft genug sein sollte für jedes Bauernmädchen.«


      Er hörte ihr ernsthaft zu und versuchte nach seinem ersten Widerspruch nicht mehr, sie zu unterbrechen. Versuchte womöglich, alles zu überdenken, denn er meinte: »Willst du etwa sagen, dass du es müde bist, diesen Kampf weiterzuführen?«


      Sie blickte ihn an. »Nein. Du bist das, denke ich.«


      Er schnaubte, ein wenig spöttisch. »Kann sein.«


      »Kurz gesagt: Ich liebe dich und werde dir auf jedem Weg folgen, für den du dich entscheidest, aber … es ist nicht meine Entscheidung. Es ist deine.«


      »Das ist wahr. Und klug.« Dag seufzte. »Ich dachte, wir hätten beide unsere Entscheidung getroffen, damals in dieser furchtbaren kleinen Stube in Blau West. Und doch wird deine Entscheidung erst durch meine bestätigt oder verraten. Sie ist nicht allein zu treffen.«


      »Nein. Das ist sie nicht. Aber beide Entscheidungen haben eine Reihenfolge. Und Blau West, nun – das war bevor du oder ich Grünquell gesehen haben. Diese Stadt hätte Blau West sein können, diese Leute ich und meine Familie. Ich habe gesehen, wie sich deine Lippen bewegt haben und du die aufgereihten Toten gezählt hast.


      Um dich zu behalten, würde ich es mit einer ganzen Menge Dinge aufnehmen und ihnen mit Zähnen und Klauen entgegentreten: deiner Familie, meiner Familie, anderen Frauen, Krankheit, Bauerndummheit, was auch immer du willst. Aber ich kann nicht gegen Grünquell ankämpfen. Ich werde es nicht.«


      Dag blinzelte hastig, und für einen Augenblick wirkte das Gold in seinen Augen geschmolzen. Er wischte sich mit dem Handrücken schimmernde Wasserstreifen von den Wangenknochen und küsste Fawn auf die Stirn, in dieser beunruhigenden, segnenden Geste. »Danke«, flüsterte er. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr mir das hilft.«


      Sie nickte stumm und schluckte den heißen Kloß in ihrer eigenen Kehle hinunter.


      Anschließend gingen sie in das Zelt und zogen sich um. Er legte die kurzen Hosen und Sandalen ab, sie den etwas schmuddeligen Kittel. Als sie sich hinkniete, in seiner Truhe wühlte und versuchte, ihm sein sauberstes Hemd anzureichen, überraschte er sie mit den Worten: »Nein – mein bestes Hemd. Das gute, das deine Tante Nattie gewebt hat.«


      Dag hatte das Hochzeitshemd seit der Zeremonie nicht mehr getragen. Überrascht schüttelte sie es aus. Es war in andere Kleidungsstücke eingeschlagen, damit es nicht zerknitterte – zufällig in ihr grünes Baumwollkleid.


      »Oh, ja, zieh das an«, stellte er mit einem Blick über die Schulter fest. »Das steht dir so gut.«


      »Ich weiß nicht, Dag. Es ist furchtbar bäuerisch. Sollte ich mich zu dieser Gelegenheit nicht mehr wie eine Seenläuferin anziehen?«


      Er lächelte schief auf sie herab. »Nein.«


      Unter diesen Umständen war es beunruhigend, dass sie nun wieder genauso gekleidet waren wie bei ihrer Hochzeit. Fawn korrigierte den Sitz des Bandes an ihrem linken Handgelenk, und die Goldkügelchen schlugen kühl gegen ihre Haut. Würden sie zu dieser neuen Mittagsstunde entheiratet werden, als gingen sie einen Weg zurück, nachdem sie sich verlaufen hatten? Vielleicht hatten sie sich verlaufen, irgendwo unterwegs. Aber wenn Fawn die Abfolge von Ereignissen durchging, konnte sie nicht sehen, wo.


      Dag hatte seinen Hickorystab aufgehoben, also nahm sie an, dass ihnen zu diesem Hain ein längerer Fußweg bevorstand, denn er benutzte ihn im Umkreis des Zeltplatzes schon seit einigen Tagen nicht mehr. Sie strich sich die Röcke glatt, schlüpfte in ihre Schuhe und folgte ihm nach draußen.


      


      Dag wurde bewusst, dass er eine Meile weit gelaufen war, ohne irgendetwas von seiner Umgebung wahrzunehmen. Das lag nicht daran, dass er mit dem Weg so vertraut war. Stattdessen schien sich sein Geist an irgendeinen ruhigen Ort zurückgezogen zu haben, aber Dag war sich nicht sicher, ob er beherrscht war oder einfach nur betäubt. Sie kamen gerade am Hauptquartier der Streifenreiter vorbei, als Fawn, die bis dahin ungewöhnlich schweigsam gewesen war, ihre erste Frage stellte: »Wo ist dieser Ratshain eigentlich?«


      Dag blickte auf sie herab. Der Spaziergang durch die Mittagshitze hatte eine leichte Röte zurückgelassen, sodass ihr Gesicht nicht blass aussah, doch es wirkte starr. »Nicht mehr sehr weit. Nur noch an Hoharies Sanitätszelt vorbei.«


      Sie nickte. »Werden viele Leute da sein? Ist es wie bei einer Versammlung des Stadtrats?«


      »Von Stadträten weiß ich nichts. Es leben über achttausend Leute rund um den Hickory-See. Der ganze Sinn eines Stammesrats ist es ja, dass sie nicht alle bei solchen Diskussionen auftauchen müssen. Allerdings kann jeder kommen und zuhören, der sich dafür interessiert. Hängt davon ab, wie viele Leute oder Familien oder Zelte an dem Disput beteiligt sind. Heute sind das nur das Zelt Rotdrossel – und das Zelt Blaufeld.


      Dar und Mama werden da sein, aber nicht zu viele von ihren Freunden. Die beiden haben sicher keine große Lust auf allzu viele Zuschauer. Meine Freunde sind zu dieser Jahreszeit größtenteils auf Patrouille. Ich erwarte also keine große Volksmenge.« Er zögerte, schwang den Stab und zuckte dann mit der linken Schulter. »Hängt wohl davon ab, wie sie unsere Ehebänder einschätzen. Das würde beinahe jeden betreffen und könnte größere Kreise ziehen.«


      »Wie lang wird es dauern?«


      »Zu Beginn einer Sitzung entzündet der Ratsvorsitzende die Sitzungskerze. Jede Sitzung dauert so lange, bis sie heruntergebrannt ist, also ungefähr drei Stunden. Man sagt, dass eine Streitfrage eine einkerzige oder zweikerzige oder zehnkerzige Debatte ist. Es kann sich über mehrere Tage ausdehnen, musst du wissen.« Nach einigen weiteren Schritten fügte er noch hinzu: »Aber das wird diesmal nicht geschehen.« Nicht, wenn ich es vermeiden kann.


      »Woher weißt du das?«, wollte Fawn noch fragen, aber dann war es schon an der Zeit, in den Hain einzubiegen.


      Hain war eine unpassende Bezeichnung. Es handelte sich eher um eine Lichtung – ein großer, kreisrunder Platz am Rand des Walds, von Giftsumach und anderen giftigen Pflanzen befreit und gesäumt von großen, blühenden Büschen, die die Leute im Laufe der Jahre dort angepflanzt hatten, Holunder, Forsythie, Flieder. Manche von ihnen waren so alt, dass ihre Stämme so dick wie Bäume waren.


      Sitzblöcke waren auf dem Rasen aufgestellt worden, den friedlich weidende Schafen kurz hielten. Auf der einen Seite erhob sich eine offene Konstruktion mit Schindeldach für schlechteres Wetter, die beinahe so groß wie das Hauptquartier der Streifenreiter war. Aber heute gab es nur einen kleinen Ring von Sitzen im Schatten am Rande der Lichtung. Als Dag und Fawn ankamen, strömten gerade noch einige Leute auf den freien Platz, also waren sie offensichtlich nicht zu spät.


      Fairbolt Schwarzvogel traf als Letzter ein, den Kopf mit Mari zusammengesteckt und in eine leise Unterhaltung vertieft. Sie trennten sich, und Fairbolt nahm den letzten freien Platz am Ende einer Reihe von sieben dicht beieinanderstehenden Sitzblöcken ein. Diese standen vor einigen würdevoll wirkenden Holunderbüschen, deren Zweige schwer mit Früchten beladen waren.


      Mari trat zu einer Schar Streifenreiter, die rechts von Dag saß. Dag war nicht überrascht, als er bemerkte, dass Saun, Razi und Utau bereits da waren. Saun sprang auf die Füße und rückte für Mari einen Sitzblock zurecht. Ein wenig überraschter war Dag, als er Dirla entdeckte – war sie den ganzen Weg von Bibers Leid hierher gerudert? –, und dazu noch Griff aus Obios Patrouille.


      Zur Linken der Ratsmitglieder befanden sich nur Dar, Cumbia und Omba, und Letztere war offenbar nicht sehr glücklich, hier anwesend zu sein. Seine Mutter blickte von einer Schnur auf, an der sie in ihrem Schoß arbeitete, aus Gewohnheit oder zum Trost, und warf Dag einen triumphierenden Blick zu, den er kaum einzuordnen wusste – siehst du, wozu du mich gebracht hast?, sagte er möglicherweise. Dann blickte sie beiseite. Das Beiseiteblicken verstand er hingegen sehr gut, da er dasselbe tat, wie man auch einen Heiler nicht ansah, der in einer Wunde herumstocherte. Dar sah einfach nur so aus, als hätte er Bauchschmerzen und würde Dag die Schuld dafür geben. Das war für Dar nicht weiter ungewöhnlich.


      Ein Sitzklotz stand direkt den Ratsmitgliedern gegenüber. Utau murmelte Razi etwas zu, und dieser holte hastig einen weiteren Holzklotz herbei und stellte ihn neben den ersten. In der Mitte waren keine drei Schritt frei geblieben. Niemand würde brüllen müssen … zumindest nicht, um gehört zu werden.


      Fawn sah scheu aus wie ein junges Reh. Unmittelbar außer Hörweite hielt sie Dag noch einmal auf, indem sie ihn am Arm fasste. Er neigte den Kopf ihrem eindringlichen Flüstern zu: »Schnell! Was sind das alles für Leute?«


      Fairbolt saß, womöglich nicht zufällig, am nächsten bei den Streifenreitern, und Dowie Graureiher saß neben ihm. Dag flüsterte zurück: »Links von Fairbolt und Dowie sitzt Pakona Hecht. Sie ist derzeit die Ratsvorsitzende und das Oberhaupt von Zelt Hecht.« Eine Frau von neunzig mit steifer Haltung und eine von Cumbias engsten Freundinnen – Dag erwartete von dieser Seite keine wohlwollende Neutralität, aber das sagte er Fawn nicht.


      »Neben ihr sitzen Laski Biber und Rigni Habicht, Rat und stellvertretender Rat von Bibers Leid.« Laski, eine Frau in den Achtzigern, war das Oberhaupt des Zeltes Biber auf Bibers Leid und eine Lederwirkerin. Ihre Schwester fertigte die Mäntel, die Pfeile abwiesen. Niemand hätte sie jemals von ihrer Arbeit abhalten können, um eine Ratspflicht zu übernehmen.


      Rigni, die dichter an Dags Alter war, stammte aus einem Zelt von Formwirkern, die auf Boote und Gebäude spezialisiert waren. Sie selbst allerdings war bisher damit beschäftigt gewesen, eine ganze Reihe Kinder großzuziehen. Außerdem war sie eine von Dirlas Tanten. Sie hatte möglicherweise schon Gutes von Dag und Fawn gehört.


      »Neben ihnen sitzen dann Tioca Röhricht und ihr Vertreter Ogit Bisam von der Graureiher-Insel. Die kenne ich nicht allzu gut.« Er wusste nur, dass Tioca eine Heilerin war und seit dem kürzlichen Tod ihrer Mutter Oberhaupt des Zeltes Röhricht auf der Graureiher-Insel. Ogit war ein Streifenreiter im Ruhestand und etwa in Cumbias Alter. Er war griesgrämig wie Cattagus, aber ohne dessen Liebenswürdigkeit. Ohne besondere Fertigkeiten als Formwirker saß er gern im Rat, hatte Dag gehört. Auch wenn er kein engerer Freund von Cumbia war, kannten die beiden einander doch schon seit Jahrzehnten. Trotz Ogits Streifenreiter-Hintergrund hegte Dag keine große Hoffnung, in ihm einen Verbündeten zu finden.


      Fawn blinzelte und nickte, und Dag fragte sich, ob sie sich an all das erinnern und niemanden verwechseln würde. Wie auch immer, sie ließ nun zu, dass er sie weiter nach vorn führte. Er setzte sie zu seiner Rechten, auf die Streifenreiterseite der Lichtung. Dann ließ er sich selbst nieder, legte den Hickorystab zu seinen Füßen ab und setzte sich aufrecht hin, mit einem höflichen Nicken zu den Ratsmitgliedern ihm gegenüber.


      Auf einem kurzen, abgesägten Stück eines Baumstamms vor Pakona stand eine Bienenwachskerze. Pakona erwiderte Dags Nicken finster, entzündete den Docht und stellte einen rechteckigen Windschutz aus Pergament darum herum. Dann hob sie einen kurzen, geschälten Holzstab auf, der danebenlag, das Sprecherholz. Drei Mal klopfte sie damit gegen den provisorischen Tisch. Jeder verstummte und blickte sie aufmerksam an.


      »Über diese Sache hat es eine Menge Klatsch und Tratsch gegeben«, fing sie an, »also nehme ich nicht an, dass hier noch jemand weitere Erklärungen braucht. Die Beschwerde in dieser Angelegenheit kommt vom Zelt Rotdrossel, gegen das eigene Mitglied Dag Rotdrossel. Wer spricht für das Zelt Rotdrossel?«


      Dag regte sich, als er so benannt wurde, erhob aber keine Einwände. Lass es erstmal durchgehen. Du wirst noch deine Gelegenheit bekommen.


      »Ich«, verkündete Dar und hob eine Hand. Cumbia, hinter ihm, nickte. Cumbia als Oberhaupt des Zeltes Rotdrossel war mehr als fähig, für sich selbst und für jeden anderen zu sprechen, und Dag wunderte sich über diesen Rollentausch. Traute sie sich nicht zu, ruhig zu bleiben und ihre Sache nüchtern zu vertreten? Sie wirkte heute wie alter Stahl. Aber in erster Linie wirkte sie alt.


      »Dann reicht das an Dar weiter«, sagte Pakona. Das Holz wanderte von Hand zu Hand. »Bring die Klage deines Zeltes vor, Dar.«


      Er nahm das Sprecherholz, holte Luft, warf Dag einen entschlossenen Blick zu und fing an: »Es wird nicht lange dauern. Wie wir alle wissen, kehrte Dag kürzlich von einer Patrouille zurück mit einer Bauerngeliebten im Schlepptau. Er bezeichnet sie als seine Frau, auf Grundlage von Hochzeitsbändern, bei deren Entstehung niemand sonst zugegen war. Wir bringen nun vor, dass diese Bänder eine Fälschung sind und durch einen Betrug hergestellt wurden.


      Dag ist der einfachen Verletzung der althergebrachten Regel schuldig, die es untersagt, solche … Ausschweifungen in das Lager hineinzubringen. Das Zelt Rotdrossel ersucht das Lager und die Patrouille, die üblichen Strafen durchzusetzen, das Mädchen mit den dafür nötigen Mitteln zu ihren Leuten zurückzubringen und Dag Rotdrossel für seinen Verstoß eine Bußzahlung aufzuerlegen.«


      Dag war starr vor Überraschung und atmete bedächtig aus. Wie faszinierend schlau von Dar – ja, es musste Dars Idee sein. Er hatte den Streitfall ganz anders aufgezogen, als er es Dag vor dessen Abreise nach Feuchtwalde angedroht hatte. Also kein erzwungenes Durchschneiden der Bänder oder eine Verbannung.


      Ein Blick auf Fairbolts gerunzelte Stirn verriet Dag, dass der Lagerhauptmann ebenfalls überrascht war. Er schaute Dag entschuldigend an. Dag fragte sich, wann Dar seinen Angriff neu überdacht hatte. Aber er war verschlagen genug gewesen, es vor Fairbolt geheim zu halten.


      Dag öffnete sein Essenzgespür gerade weit genug, um das siebenfache Flickern einer Essenzuntersuchung an ihm und Fawn durch die Ratsmitglieder mitzubekommen. Tioca Röhricht neigte den Kopf und sagte: »Verzeihung, aber für mich sehen sie aus wie ganz gewöhnliche Bänder. Kann dieses Mädchen nicht ihre Essenz … nein, vermutlich nicht. Wie kommst du darauf, dass sie gefälscht sind?«


      »Durch die Art ihrer Herstellung«, erklärte Dar. »Es ist richtig, dass der Tausch der Essenz in diesen Bändern eine rechtmäßige Heirat kennzeichnet, aber das Wirken der Bänder dient – für gewöhnlich – auch als Schranke gegen jeden ohne Seenläufer-Abstammung, um nicht das Blut unserer Sippen zu verunreinigen. Es ist keine bedeutsame Essenzmanipulation, das ist wahr. Deshalb neigen wir zu dem Glauben, dass es jeder kann, aber das ist selbst nur wieder ein Zeichen für die bisherige Bedeutung dieser Sitte.


      Ich behaupte, das Bauernmädchen hat ihr Eheband nicht selbst gemacht, sondern Dag hat es für sie gefertigt, mit einem Trick, den er von meinen Techniken für die Messerherstellung gestohlen hat: Blut zu benutzen, um lebende Essenz in ein Objekt zu führen. Das belegt nichts weiter als Verschlagenheit.«


      »Woher weißt du das, Dar?«, fragte Fairbolt mit einem Stirnrunzeln.


      Ein wenig widerstrebend antwortete Dar: »Dag hat es mir selbst gesagt.«


      »So habe ich das nicht gesagt!«, erwiderte Dag scharf.


      Pakona bedeutete ihm zu schweigen. »Warte auf das Holz, Dag.«


      »Moment mal«, wandte Rigni Habicht ein und rümpfte die Nase. »Wir hören uns Vermutungen in einer Angelegenheit an, für die wir zwei Augenzeugen direkt vor uns haben?«


      »Danke, Rigni«, schnaubte Fairbolt erleichtert. »Ganz richtig. Pakona, ich glaube, das Holz sollte für diese Geschichte an Dag weitergehen.«


      »Er hat Grund zu lügen«, warf Dar missmutig ein.


      »Es liegt an uns, das herauszufinden«, antwortete Rigni entschlossen.


      Pakona winkte, und widerstrebend reichte Dar den Stab über Omba an Dag weiter.


      »Wie habt ihr also diese Bänder gefertigt?«, fragte Tioca neugierig.


      »Fawn und ich haben beide Bänder gemeinsam gemacht«, erklärte Dag bestimmt. »Wie einige von euch sich vielleicht erinnern, war zu dieser Zeit mein rechter Arm gebrochen« – er machte die alte Schlingengeste – »und der andere ist, nun, wie ihr ihn seht. Seenläuferblut oder nicht, ich war ziemlich unfähig dazu, irgendein Band zu flechten. Fawn drehte die Schnur, die sie jetzt trägt. Ich saß hinter ihr auf der Bank mit den Armen über den ihren und ließ mein Essenz auf die übliche Weise hineinfließen. Ich wüsste nicht, wie irgendjemand bei klarem Verstand behaupten kann, dass dieses Band nicht gültig ist!«


      Pakona machte erneut eine mahnende Geste, murmelte aber: »Nun, weiter. Was ist mit dem anderen?«


      »Ich gebe zu, ich habe versucht, ihr dabei zu helfen, ihre Essenz aufzunehmen und in diese zweite Schnur einzuflechten. Wir kamen damit nicht weiter, bis sie plötzlich, ganz allein, sich beide Zeigefinger aufschnitt und blutend weitergeflochten hat. Ihre Essenz quoll bereitwillig hervor und in das Band. Ich habe ihr nicht mehr geholfen als sie mir. Weniger, würde ich sagen.«


      »Dann hast du sie angewiesen, das zu tun«, behauptete Tioca.


      »Nein, es war ihre Idee …«


      »Einige Nächte zuvor hatten Dag und ich über Essenz gesprochen«, warf Fawn atemlos ein. »Er hat mir erzählt, dass Blut noch Essenz enthält, nachdem sie den Körper verlassen hat, weil es unabhängig von der Person noch am Leben ist oder so ähnlich. Diesen Gedanken fand ich ziemlich beunruhigend, also habe ich mich daran noch erinnert.«


      »Du hast nicht die Erlaubnis erhalten, hier zu sprechen, Mädchen«, wies Pakona sie scharf zurecht.


      Fawn setzte sich zurück und schlug entschuldigend und in Sorge die Hand vor den Mund. Dag biss die Zähne zusammen, fügte aber hinzu: »Das ist vollkommen richtig. Ich erkannte es als Technik wieder, wie jeder von uns sie schon mal gesehen hat, der an eine Mittlerklinge gebunden wurde. Aber ich habe sie nicht vorgeschlagen. Fawn hat selbst daran gedacht.«


      »Sie haben eine Technik des Messerwirkens bei Hochzeitsbändern verwendet«, rief Dar empört dazwischen.


      »Essenzmanipulation ist Essenzmanipulation, meinte Hoharie einmal«, erwiderte Dag. »Nenn mir eine Regel, die das verbietet.«


      Tioca kniff interessiert die Augen zusammen. »Heilwirken muss ein wenig … anpassungsfähiger sein als andere Arten des Formwirkens«, räumte sie ein. Wie beispielsweise die Arbeit an Messern, hing ungesagt in der Luft. In einem freundlichen Tonfall. Dag gestattete sich einen Moment der Befriedigung, als er beobachtete, wie Dar die Zähne zusammenbiss.


      »Das Wort des einen Bruders gegen das des anderen«, knurrte Ogit Bisam von seinem Ende der Reihe. »Einer ist ein Formwirker, der andere nicht. Da es um Formwirken geht, weiß ich, wem ich glauben würde.«


      Fawn presste die Lippen aufeinander und blickte zu Dag auf: Aber du bist doch ebenfalls ein Formwirker! Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Er lief Gefahr, sich ablenken zu lassen, sich zu sehr in Nebensächlichkeiten zu verstricken. Hier ging es nicht um ihre Bänder.


      Allerdings war es sehr raffiniert von Dar, es so wirken zu lassen. Damit landete die ganze schwelende Streitfrage um eine angedrohte Verbannung gegen einen wie hatte Fairbolt es noch einmal ausgedrückt? – angesehenen Streifenreiter im See. War das etwa Cumbias Einfall – von Zweifeln an der Treue ihres Sohnes gepackt, trotz ihrer schroffen Worte Fawn gegenüber? Eine Reaktion auf das zusätzliche Ansehen, das Dagin Feuchtwalde womöglich gewonnen hatte? Jedenfalls wurden so ganz gewiss verwickelte und möglicherweise heftige lagerweite Debatten über das Recht des Rates, ein Durchschneiden der Bänder zu erzwingen, vermieden. Wenn Dar damit durchkam, machte es alles ganz einfach, und das Problem löste sich auf, ohne dass irgendwer irgendwas ändern musste.


      Und wenn Dar nicht damit durchkam, konnte er immer noch auf den anderen Ansatz zurückgreifen. Aber Dag bezweifelte, dass es eine Person im Rat gab, die die einfachere Lösung nicht vorgezogen hätte, Fairbolt eingeschlossen.


      »Wenn Dags Band gültig ist, aber das des Mädchens nicht«, wandte Laski Biber ein und kratzte sich am Kopf, »wäre er dann mit ihr verheiratet, aber sie nicht mit ihm? Das ergibt keinen Sinn.«


      »Beide sind ungültig«, fuhr Dar dazwischen. Mit bewundernswerter Fairness brachte Pakona ihn mit einem finsteren Blick und Kopfschütteln zum Schweigen, und er fügte sich.


      Pakona wandte sich Dag wieder zu und sagte: »Bring diese Dinger mal hier nach vorn. Wir müssen sie uns näher ansehen.« Zögernd fügte sie hinzu: »Das Mädchen ebenfalls.«


      Dag ließ sich von Fawn den feinen, weichen Stoff des linken Ärmels hochrollen, erhob sich gehorsam und ging langsam an der Reihe der Ratsmitglieder entlang. Fawn folgte ihm still und eingeschüchtert. Die Berührungen, sowohl mit den Fingern wie auch mit dem Essenzgespür, waren meistenteils kurz genug, um höflich zu sein, auch wenn einige der Frauen neugierig die Hand zum Stoff seines Hemdes emporwandern ließen.


      Dag war beinahe überzeugt davon, dass Tioca genau die nachlassende Essenzverstärkung spürte, die allmählich von Fawns linkem Arm aufgenommen wurde. Aber sie erwähnte den anderen gegenüber nichts davon. Fairbolt, am Ende der Reihe, winkte beide gleich weiter: »Ich habe sie schon gesehen. Mehrfach.«


      Dag und Fawn schritten durch den Kreis zurück und setzten sich wieder. Dag sah zu, wie sie den Kopf senkte und das Kleid glättete. In ihrem grünen Gewand sah sie aus wie eine verlorene Blüte in einem Waldteich. Sie ist nicht deine Beute, alter Streifenreiter, nichts, was man gewinnen oder verdienen kann. Sie ist ihre eigene Gabe. So wie alle Seerosen. Mit den Fingern fuhr er über das Band an seinem Arm, ließ sie dann wieder sinken und umfasste das Knie.


      »Das ist also die Entscheidung, die wir zu treffen haben«, sagte Pakona. »Ist dieses ungewöhnliche Wirken der Bänder gültig oder nicht?«


      »Es gibt noch etwas zu bedenken«, merkte Laski langsam an. »Sobald sich das erst einmal herumspricht, können andere diesen Trick wiederholen. Ihn zu billigen würde die Tür für weitere unangemessene Verbindungen aufstoßen.«


      »Aber die Bänder sind gute Essenzgebilde«, stellte Tioca fest. »So solide wie, nun, mein eigenes.« Sie schüttelte das linke Handgelenk und das Band darum. »Sollen diese Schnüre nicht mehr als Beweis einer gültigen Heirat ausreichen?«


      »Womöglich wird das Flechten der Bänder in Zukunft bezeugt werden müssen«, sagte Laski.


      Es folgte ein allgemeines, wenig begeistertes Murmeln, während jeder sich das vorstellte.


      »Ich schlage vor«, meinte Pakona, »dass wir die künftigen Handlungen künftiger Leute außer Acht lassen, sonst streiten wir uns noch, bis die hundertste Kerze heruntergebrannt ist. Wir müssen nur unser Urteil über dieses Paar fällen, für diesen Tag. Wir haben alles gesehen, was es zu sehen gibt, und die einzigen Leute angehört, die dabei zugegen waren. Ob die Idee dafür nun von Dag oder dem Bauernmädchen ausging, macht für mich keinen großen Unterschied. Das Ergebnis ist dasselbe. Ein Nein wird alles an Ort und Stelle beenden. Ein Ja wird … nun, wird das nicht. Dar, ist das für das Zelt Rotdrossel annehmbar?«


      Dar lehnte sich zu einer geflüsterten Absprache mit seiner missbilligend dreinblickenden Mutter zurück. Cumbia hatte keine Schnur mehr, um sich zu beschäftigen. Ihre Hände kneteten inzwischen den Stoff ihres Kittels über den schmalen Hüften. Eine Grimasse, ein kurzes Nicken. Dar wandte sich wieder um. »Ja, wir nehmen an«, erwiderte er.


      »Dag, du?«


      »Ja …«, sagte Dag langsam. Er warf einen Seitenblick auf Fawn, die ihn verwirrt, aber vertrauensvoll anschaute und bedachte sie mit einem kleinen, beruhigenden Nicken. »Macht weiter.«


      Dar, der ein wenig mehr Widerspruch erwartet hatte, blickte ihn überrascht an. Dag erinnerte sich an Fairbolts Vorstellung vom cleveren Taktiker. Kluger Mann, dieser Fairbolt. Er lehnte sich zurück und sah zu, wie die Kerze herunterbrannte, während Pakona die Reihe abfragte.


      »Ogit?«


      »Nein! Keine Heirat mit Landleuten!« Nun, das war deutlich.


      »Tioca?«


      Ein leichtes Zögern. »Ja. Ich kann es nicht mit meinem Gewissen als Formwirker vereinbaren, die Güte dieser Essenzkonstruktion zu leugnen.«


      Als Rigni aufgerufen wurde, blickte sie Tioca klagend an und stellte schließlich fest: »Ja.«


      Laski entschied nach kurzem, sichtlichem Zwiespalt: »Nein.«


      Pakona selbst sagte ohne jedes Zögern »Nein« und fügte noch hinzu: »Wenn wir das durchgehen lassen, gibt es ein Riesendurcheinander, und es wird immer so weitergehen. Dowie?«


      Dowie schaute die Reihe entlang und zählte sorgsam an den Fingern ab. Sie wirkte entsetzt. Ein Nein von ihr würde der Sache ein Ende setzen. Ein Ja würde zu einem Unentschieden führen und die Entscheidung Fairbolt aufbürden. Nach einer langen, langen Pause räusperte sie sich und sagte: »Ja?«


      Fairbolt bedachte ihre offensichtliche Feigheit mit einem ausgiebigen, sengenden und wenig freundlichen Blick. Dann seufzte er, richtete sich auf und sah sich um. Es folgte ein längeres Schweigen.


      Du weißt, dass unsere Bänder in Ordnung sind, Fairbolt, dachte Dag. Dag beobachtete den inneren Kampf zwischen Aufrichtigkeit und Zweckmäßigkeit im Gesicht des Hauptmanns. Auf gewisse Weise wünschte Dag, dass sich schließlich die Aufrichtigkeit durchsetzen würde. Immerhin würde es am Ende keinen Unterschied machen, aber Fairbolt würde sich später besser fühlen.


      »Fairbolt?«, fragte Pakona behutsam. »Der Lagerhauptmann ist stets als Letzter an der Reihe, um bei unentschiedener Abstimmung die Entscheidung herbeizuführen. Das ist eine Pflicht.«


      Fairbolt tat das mit einer Ja-Ja-ich-weiß-Geste ab. Er räusperte sich. »Dag? Hast du noch etwas zu sagen?«


      »Einiges, ja. Es wird zunächst vielleicht abschweifend klingen, aber am Ende kommt es zum Wesentlichen. Ist mir allerdings egal, ob ich es vor deiner Entscheidung sage oder danach.«


      Fairbolt nickte ihm zu. »Dann sag es jetzt. Du hast das Holz.«


      Pakona sah so aus, als hätte sie das am liebsten unterbunden, besann sich dann aber eines Besseren und verzichtete darauf, Fairbolt zu beleidigen, während seine Stimme noch in der Schwebe hing. Sie verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Dar und Cumbia runzelten besorgt die Stirn, während sich Dag der allgemeinen Aufmerksamkeit sicher sein konnte.


      Sein Geist war schwer, ihm tat der Kopf weh, aber das Herz fühlte sich leicht an, als würde es fliegen. Oder vielleicht stürzt es ja gerade. Wir werden es wissen, wenn wir den Boden erreichen. Dag legte das Sprecherholz beiseite, packte seinen Hickorystab und erhob sich zu voller Größe.


      »Von den Streifenreitern mal abgesehen, die gerade mit mir aus Feuchtwalde zurückgekommen sind – wie viele Leute hier haben schon von der Landleutestadt Grünquell gehört?«


      Eine Reihe verständnisloser Blicke von der Mitte und links, auch wenn Dirlas Tante Rigni nach einem Blick auf ihre Nichte zögernd die Hand hob. Dag nickte ihr zu.


      »Es wundert mich nicht, dass es so wenige sind. Das war die Stadt in Feuchtwalde, wo das letzte Übel ungestört geschlüpft ist. Mir hat auch niemand diesen Namen genannt, als ich in den Westen gerufen wurde. Nun, das liegt teilweise an dem Durcheinander, das stets mit so einem überstürzten Unternehmen einhergeht – teilweise aber auch nicht. Niemand wusste diesen Namen oder nannte ihn, weil niemand ihn für wichtig hielt.


      Wie viele der hier Anwesenden – die Mitglieder meiner Streife ausgenommen – wissen also, wie viele Tote es in den Knochensümpfen gab?«


      Schroff erwiderte Ogit Bisam: »Wir alle haben es gehört. Etwa fünfzig Erwachsene und beinahe zwanzig Kinder.«


      »Wie furchtbar.« Tioca seufzte.


      Dag nickte. »Neunzehn. Das ist richtig.« Fairbolt beobachtete ihn neugierig. Nein, ich mache mir nicht deinen Rat über das Angeben zu eigen, Fairbolt. Eher das Gegenteil. Warte nur ab. »Und wer von euch weiß, wie viele in Grünquell starben?«


      Die Streifenreiter rechts von ihm kniffen die Lippen zusammen und sagten nichts. Die Mehrheit der Ratsmitglieder wirkte einfach nur verblüfft. Nach einer unangenehmen Pause sagte Pakona schließlich: »Viele, nehme ich an. Was hat das mit deinen gefälschten Hochzeitsbändern zu tun, Dag?«


      Er ließ diese Provokation unwidersprochen. »Ich sagte doch, es würde zunächst abschweifend klingen. Von etwa tausend Stadtbewohnern – ungefähr die Hälfte der Einwohner der Knochensümpfe – hat Grünquell zirka dreihundert Erwachsene und alle oder fast alle – Kinder verloren. Ich habe nicht weniger als einhundertzweiundsechzig Leichen auf der Begräbnisstätte im Grünquell gezählt. Und ich weiß, dass die Knochen von zumindest drei weiteren am Speiseplatz der Erdleute in den Knochensümpfen waren, als wir dort aufgeräumt haben. Diese drei habe ich gegenüber den Landleuten, die ihre Toten begraben haben, nicht erwähnt. Es wäre zu dieser Zeit nicht sehr hilfreich gewesen.«


      Er blickte zu Fawn, die zu ihm aufschaute, und wusste, dass sie sich beide dieselbe Frage stellten: ob einige dieser verstreuten Knochen die vermisste Sassy gewesen sein mochten. Dag hoffte nicht. Er schüttelte den Kopf in Fawns Richtung, um auszudrücken: Man kann es nicht wissen. Und sie nickte und kauerte sich auf ihrem Sitz zusammen.


      »Hat irgendjemand außer mir das Gefühl, dass mit diesen beiden Zahlen etwas ganz furchtbar nicht in Ordnung ist?«


      Die Blicke, die man ihm zuwarf, enthielten Unbehagen und mehr als nur einen Anflug von Mitgefühl, fast schon Mitleid, aber kein Verständnis. Dag seufzte und fuhr fort: »Also gut, denkt mal darüber nach.


      Die Knochensümpfe sind gestorben – Menschen erschlagen, Tiere abgeschlachtet, dieses schöne Land auf eine Generation hin ausgezehrt worden –, weil wir in Grünquell versagt haben. Wenn das Übel dort erkannt und aufgehalten worden wäre, hätte es die Knochensümpfe niemals erreicht.


      Es war nicht ein Mangel an Streifenreitern oder an Streifen, dem Grünquell zum Opfer fiel. Es fehlte an … etwas anderem. Reden. Wissen. Vielleicht sogar Freundschaft. Einer Menge einfacher Dinge, die der eine oder andere vielleicht hätte ändern können, aber nicht geändert hat.«


      »Gibst du etwa der Patrouille von Feuchtwalde die Schuld?«, platzte Mari heraus und konnte sich nicht länger zurückhalten. »Denn so habe ich das nicht gesehen. Anscheinend hat man den Bauern gesagt, sie sollten sich nicht dort niederlassen, aber sie haben nicht zugehört.« Pakona machte wieder ihre ermahnende Geste, wenn auch ohne große Überzeugung.


      »Ich gebe keinem mehr Schuld als dem anderen«, sagte Dag, »und ich kenne auch nicht die Antworten. Und ich weiß, dass ich sie nicht kenne. Und das hat mich kalt erwischt.


      Aber wisst ihr – irgendwann einmal wusste ich auch nur einen Dreck übers Streifenreiten. Und die Hälfte von dem, was ich zu wissen glaubte, war falsch. Für unwissende junge Streifenreiter gibt es allerdings ein Heilmittel: Wir schicken sie auf einen Lauf um den See. Das macht sie zu sehr viel klügeren Streifenreitern, zuverlässig. Ein gutes System. Es funktioniert seit Generationen.


      Ich denke mir also … vielleicht reicht es nicht mehr, einfach nur um den See zu laufen. Vielleicht sollten wir, oder einige von uns, oder auch nur einer von uns um die ganze Welt laufen.«


      Es war sehr still geworden im Kreis.


      Dag holte noch ein letztes Mal tief Luft. »Und vielleicht bin ich derjenige. Manchmal, wenn man nicht weiß, wie man anfangen soll, muss man trotzdem anfangen und unterwegs herausfinden, was man nie erfahren hätte, wenn man einfach nur sitzen geblieben wäre. Ich werde nicht diskutieren und mich nicht verteidigen, denn dazu müsste ich schon das Ende kennen, bevor ich auch nur angefangen habe. Vielleicht gibt es gar kein Ende. Also, Fairbolt, du kannst deine Stimme so abgeben, wie du möchtest. Aber morgen werden meine Frau und ich auf dieser Straße unterwegs und fort sein. Das ist alles.« Er nickte knapp und setzte sich wieder.


    

  


  
    
      19. Kapitel

    


    
      


      Fawn atmete langsam aus, als Dag wieder neben ihr Platz nahm. Ihr Herz pochte so heftig, als wäre sie gerannt. Sie schlang die Arme um ihren Leib und wippte ein wenig, blickte sich in dem Kreis der beeindruckenden Seenläufer um.


      Aus der unruhigen Schar der Streifenreiter zu ihrer Rechten hörte sie Utau murmeln: »Ihr habt mich doch alle gefragt, wie man sich fühlt, wenn einem die Essenz entrissen wird? Jetzt wisst ihres.«


      Mari erwiderte darauf mit unterdrückter Stimme: »Halt die Klappe, Utau. Du hast den Stock nicht.«


      Razi flüsterte: »Nein, ich denke, damit wurden wir gerade geschlagen.« Sie bedeutete ihm ebenfalls zu schweigen. Sowohl Pakona wie auch Fairbolt blickten ungnädig zur Seite, und die Streifenreiter verstummten. Fairbolt lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und starrte auf seine Stiefel.


      Dag flüsterte Fawn zu: »Gib das an Pakona zurück, tust du das, Fünkchen? Ich brauche es nicht mehr.« Er reichte ihr den kleinen Stab, den sie als das Sprecherholz bezeichneten.


      Sie nickte, nahm das Holzstück behutsam entgegen und ging durch den Kreis zu der furchteinflößenden alten Dame, die sogar noch mehr wie Cumbias Schwester aussah als Cumbias Schwester Mari – vielleicht, weil sie vom Alter dichter zusammenlagen, oder womöglich waren sie auch irgendwie verwandt. Diese Seenläufer schienen das alle zu sein.


      Keine von beiden legte Wert darauf, der anderen so nahe zu kommen, dass sie den Stab von Hand zu Hand übergeben konnten. Also legte Fawn ihn neben die beschirmte Kerze und huschte zurück in Dags Obhut. Trotz ihres Redeverbots hier schluckte sie, beschirmte die Hände an seinem Ohr und flüsterte: »Damals am Glühwürmchenbaum dachte ich, ich könne dich nicht noch mehr lieben und trotzdem weiteratmen. Ich hatte Recht.« Sie schluckte und setzte sich wieder.


      Sein schiefes Grinsen war so zärtlich, dass es sie durchbohrte wie eine süße, scharfe Klinge. Besser als alle Worte drückte es aus: Es ist in Ordnung. Alles falsch und alles in Ordnung, so verwirrend durcheinander gemischt. Er umarmte sie einmal kurz und kräftig, und dann blickten sie beide auf und sahen auf Fairbolt, wie jeder andere auch.


      Fairbolt verzog das Gesicht, kratzte sich am Kopf, richtete sich auf. Lächelte sein kleines Fairbolt’sches Lächeln – die Art von Lächeln, die keinen zum Mitlächeln einlud – und sagte schließlich: »Ich enthalte mich.«


      Eine Woge der Empörung lief durch die Reihe der übrigen Ratsmitglieder, gekrönt von Dars wütendem Aufschrei: »Was?«


      »Das kannst du nicht tun!«, sagte Dowie. Sie wandte sich an Pakona neben sich. »Kann er das?«, fragte sie und, kaum noch vernehmbar, »Kann ich das auch?«, woraufhin Fairbolt sich die Stirn rieb und seufzte.


      Trotzdem antwortete er ihr: »Ich kann und ich tue es, wenn auch nicht oft. Normalerweise ziehe ich es vor, wenn Dinge geklärt und abgeschlossen sind. Aber wenn Dag seine Bauernbraut ohnehin mit fortnimmt, sehe ich nicht mehr die Dringlichkeit in dieser Angelegenheit.«


      »Und was ist mit dem Zelt Rotdrossel?«, wollte Dar wissen. »Wie bekommen wir unsere Genugtuung?«


      Fairbolt neigte den Kopf und schien über diesen Einwand nachzudenken. »Zelt Rotdrossel kann dasselbe tun wie jeder andere Kläger im Falle eines unentschiedenen Ratsbescheids. Bring diese Klage im Winterlager vor einen neuen Rat. Es sind nur noch zwei Monate bis zur Bärenfurt.«


      »Aber dann ist er weg!«, klagte Cumbia. Es zeigte das Ausmaß ihrer Verzweiflung, befand Fawn, dass sie vor ihrem Ausbruch nicht einmal nach dem Stab griff. Aber ausnahmsweise unternahm Pakona nichts dagegen. Vielleicht war sie zu beschäftigt damit, die eigenen Knie zu umklammern.


      Fairbolt schüttelte den Kopf. »Diese Neubewertung der Ehebänder ist viel zu bedeutsam und kompliziert, als dass ein Mann allein sie entscheiden sollte, selbst wenn die Sache dringlich wäre. Das ist eine Angelegenheit für die Versammlung des ganzen Lagers, unabhängig von den Gefühlen, die ein spezieller Einzelfall hervorruft. Die Leute brauchen Zeit, um darüber zu reden und nachzudenken, und zwar sorgfältig.«


      Fawn konnte sehen, dass dieser Einwand beim Rat seine Wirkung zeigte. Und für einige spielte es anscheinend keine Rolle, wie Fawn wegging, solange sie nur ging. Der Haufen Streifenreiter wirkte allerdings regelrecht störrisch – wenn auch nicht so halsstarrig wie Dar.


      Dar wandte sich für eine hastige, halblaute Beratung zu Cumbia um. Sie schüttelte den Kopf, einmal wütend, dann in einer Art Verzweiflung, und schließlich zuckte sie die Achseln.


      Dar drehte sich wieder um. »Das Zelt Rotdrossel verlangt das Sprecherholz.«


      Pakona nickte, nahm es auf und zögerte. »Du weißt, dass du in derselben Sache bis zur Bärenfurt keine weitere Abstimmung verlangen kannst.«


      »Das weiß ich. Das hier … ist etwas anderes, aber eng damit verbunden.«


      »Ein Durchschneiden der Bänder wäre ebenfalls eine Sache für eine lagerweite Versammlung. Und wie ich dir vorher schon gesagt habe, glaube ich nicht, dass du damit durchkommst. Vor allen Dingen dann nicht, wenn sie« – sie nickte in Fawns Richtung – »bereits fort ist.«


      »Darum geht es auch nicht«, erklärte Dar.


      Pakona zuckte die Achseln und reichte das Holz an ihn weiter.


      Dar fing an: »Das Zelt Rotdrossel hat keine Wahl, als diese Verzögerung zu akzeptieren.« Er funkelte Fairbolt an. »Aber wie für jeden klar ersichtlich ist, möchte Dag bis zum Aufenthalt an der Bärenfurt schon lange weg sein. Unsere Klage, wenn ihr stattgegeben wird, beinhaltet eine beträchtliche Strafe, die er an das Lager zu zahlen hat. Wir beantragen daher, dass Dag Rotdrossels Guthaben bei der Lagerkasse bis zur neuen Anhörung zurückgehalten wird, damit das Lager die Ansprüche auch geltend machen kann, wenn die Strafe festgesetzt wird. Außerdem soll es sein Erscheinen vor dem Rat sicherstellen.«


      Pakona und Ogit blickten sogleich wohlwollend drein. Laski und Rigni wirkten nachdenklich, Tioca und Dowie bestürzt. Fairbolt war kaum eine Regung anzumerken.


      In erleichtertem Tonfall bemerkte Pakona: »Nun, dafür gibt es zumindest zahlreiche Präzedenzfälle.«


      Dag zeigte ein seltsam trockenes Lächeln. Fawn wagte es, sich hochzustützen und ihm wieder ins Ohr zu flüstern: »Was bedeutet das? Können Sie dich zur Rückkehr zwingen?«


      »Nein«, murmelte er ihr zu. »Du musst wissen, dann und wann muss irgendein schlechter Verlierer eine Entschädigung zahlen und versucht, sich dem zu widersetzen, indem er sein Guthaben aus der Lagerkasse nimmt und versteckt. So wird dieses Schlupfloch gestopft, bis die vereinbarte Summe bezahlt ist. Aber in diesem Fall wird Dar niemals in der Lage sein, seine Klage vor dem Rat an der Bärenfurt vorzubringen oder sonst irgendwo, da ich nicht hier sein werde, um mich zu verantworten. Also wird mein Guthaben bei der Lagerkasse auf unbegrenzte Zeit eingefroren. Es beraubt mich all meines Eigentums wie bei einer Verbannung, ohne dass man tatsächlich eine Verbannung durchsetzen muss.


      Damit kommt er vielleicht sogar durch, weil niemand hier gern sieht, wie kostbare Mittel dem Lager verloren gehen. Ziemlich schlau, nur dass ich ohnehin dazu bereit gewesen wäre, notfalls splitterfasernackt fortzugehen. Auf den Köder werde ich also nicht anspringen, Fünkchen.«


      »Brüder«, knurrte sie und ließ sich wieder auf den harten Sitzklotz zurückgleiten.


      Seine Lippen zuckten. »Allerdings.«


      »Der Antrag des Zeltes Rotdrossel klingt für mich vernünftig«, befand Pakona, »vor allem im Hinblick darauf, was Dag Rotdrossel über seine Absicht sagte, das Lager zu verlassen.«


      »Verlassen?«, rief Ogit dazwischen. »So nennst du das? Ich würde es als offenes Desertieren bezeichnen, durch albernen Unsinn kaschiert! Und was möchtest du dagegen unternehmen, Fairbolt?« Er beugte sich vor und funkelte um die Ratsmitglieder herum den Lagerhauptmann am anderen Ende der Reihe an.


      »Das wiederum ist eindeutig eine innere Angelegenheit der Patrouille«, erklärte Fairbolt. Und die Entschiedenheit in seiner Stimme reichte aus, um selbst Ogit einzuschüchtern, der sich wieder zurücklehnte und schnaubte, aber nichts weiter zu sprechen wagte.


      Dag brach seinen Vorsatz, nichts mehr zu sagen, indem er Fairbolt kurz zunickte: »Ich muss danach noch mit dir reden, Fairbolt. Das bin ich dir schuldig.«


      Fairbolt erwiderte das Nicken. »Im Hauptquartier. Es liegt auf deinem Weg.«


      »In Ordnung.«


      Pakona pochte mit den Knöcheln auf den Kerzentisch. »Das ist also unsere Abstimmung: Soll Dag Rotdrossels Guthaben bis zum Rat an der Bärenfurt zurückgehalten werden? Ein Ja wird es halten, ein Nein freigeben.« Es war offensichtlich, dass sie schwer darum kämpfen musste, nicht noch etwas hinzuzufügen – beispielsweise: »… um entnommen und für Bauernliebchen verschleudert zu werden!« Aber schließlich gewann ihre Beherrschung als Vorsitzende. Gerade eben, spürte Fawn. »Ogit?«


      »Ja.« Das war keine Überraschung. Die darauffolgenden drei Ja, überzeugt oder zögerlich vorgebracht, waren schon enttäuschender. Die Abstimmung war verloren, bevor noch Pakonas entschiedenes Ja zu hören sein konnte. Dowie blickte die Reihe entlang, schien in Gedanken nachzuzählen und murmelte ein nutzloses »Nein«.


      Fairbolt verzog das Gesicht und knurrte ebenfalls »Nein« .


      »Dem Antrag des Zeltes Rotdrossel ist stattgegeben«, stellte Pakona fest. »Der Stammesrat beschließt, dass Dag Rotdrossels Guthaben in der Lagerkasse bis zur Neuverhandlung an der Bärenfurt festgehalten wird.«


      Es folgte eine kurze Stille, während alle diese Entscheidung auf sich wirken ließen. Schließlich wurde das Schweigen von Saun unterbrochen, der auffuhr und rief: »Ihr verdammten Diebe …!« Razi und Griff packten ihn und drückten ihn zurück auf seinen Platz. »Nach Feuchtwalde! Nach Feuchtwalde!« Mari wandte sich ihm zu und blickte ihn missbilligend an, konnte sich aber anscheinend nicht dazu durchringen, ihm wirklich zu widersprechen. Als sie sich wieder umdrehte, hätte der Blick, den sie ihrem Neffen Dar zuwarf, Speck rösten können.


      Ombas Kiefer mahlten schon seit einiger Zeit. Jetzt entriss sie ihrem überraschten Ehemann das Sprecherholz, winkte damit und rief: »Sorgt dafür, dass er sein Pferd mitnimmt! Feuerschopf ist eine verfluchte Bedrohung. Das Vieh hat drei von meinen Mädchen gebissen, zwei getreten und mehr Haut aus seinen Weidegenossen gerissen, als ich jemals wieder vernähen möchte. Meinetwegen kann Dag splitternackt hier losziehen, aber ich bestehe darauf, dass er sein Pferd mitnimmt!« Das klang sehr aufgebracht, abgesehen von der Art, wie sie sich von Dar abwandte und Dag zuzwinkerte.


      »Da kannst du dir was vorstellen, Fünkchen«, raunte Dag ihr verstohlen zu. »Ich und Feuerschopf, bloßer Hintern auf bloßem Rücken …«


      Fawn hätte ihn dafür schütteln können, weil er sie beinahe zum Lachen brachte, inmitten dieses ganzen Durcheinanders. Sie musste sich die Hand vor den Mund schlagen und in ihren Schoß blicken, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Das würde meine Augen entzücken«, flüsterte sie zurück und schaute mit süßer Genugtuung zu, wie er selbst ein überraschtes Auflachen unterdrückte.


      Dar funkelte sie beide an, in hilflosem Zorn über ihre vertraulichen Scherze. Was ebenfalls eine Genugtuung war, unter allen Enttäuschungen.


      »Wie bist du überhaupt an dieses Pferd gekommen?«, fragte Fawn halblaut.


      »Ich habe einmal ein Glücksspiel gegen einen Flussschiffer in Silberfurten verloren«, flüsterte Dag zurück.


      »Verloren. Ah. Das ist eine Erklärung.«


      Pakona musterte Dag, und das nicht sonderlich freundlich. »Was uns zu der Frage bringt, wo das Guthaben bei der Lagerkasse endet und das persönliche Eigentum beginnt.« Und wenn sie sich nun vorstellte, wie Dag nackt davonzog, tat sie es gewiss nicht mit denselben Empfindungen wie Fawn.


      »Nein«, knurrte Fairbolt, »das tut es nicht, Pakona. Es sei denn, du möchtest einen Aufstand in der Patrouille anzetteln.«


      Saun, der sich immer noch unter Utaus Händen auf seinem Sitz wand, sah so aus, als wäre er bereit, gleich hier und jetzt einen Aufstand zu beginnen. Und wenn von Dirla, Razi und Griff kein Dampf aufstieg, lag das nur daran, dass sie nicht nass waren.


      Pakona blickte Fairbolt unter hochgezogenen Augenbrauen hervor an. »Kannst du etwa deine jungen Krawallmacher nicht unter Kontrolle halten, Fairbolt?«


      »Pakona, ich würde sie anführen.«


      Sie kniff die Lippen zusammen in Missbilligung seines Humors, oder wie auch immer man das nennen wollte – düster und ernsthaft jedenfalls. Aber sie ließ das Thema fallen. »Meinetwegen. Bis zur Neuverhandlung an der Bärenfurt kann der … frühere Streifenreiter sein Pferd Feuerschopf, dessen Ausrüstung und jede persönliche Habe mitnehmen, die es tragen kann. Das Bauernmädchen kann alles mitnehmen, womit es angekommen ist. Das ist nicht unsere Sache.«


      »Was ist mit diesen ganzen Brautgeschenken, die er weggeschickt hat?«, warf Dar plötzlich ein.


      Dag regte sich und kniff drohend die Augen zusammen.


      Mari blickte bei diesem Einwand auf. »Dar, denk nicht einmal daran.« Fawn war sich nicht sicher, ob das ihre Patrouillenführerstimme war oder ihre Tantenstimme oder eine Mischung aus beidem, aber Dar gab nach, und selbst Pakona wies Mari nicht zurecht.


      Pakona richtete sich auf und blickte im Kreis umher. »Zelt Rotdrossel, habt ihr noch irgendetwas zu sagen, bevor ich diese Sitzung schließe?«


      Zwischen zusammengepressten Lippen stieß Dar hervor: »Nein, Ma’am.« Die Entscheidung über das Guthaben bei der Lagerkasse ließ ihn mit einem Ausdruck bitterer Befriedigung zurück, doch Cumbia hinter ihm wirkte erschöpft und still.


      »Dag Rotdrossel?«


      Dag schüttelte still den Kopf.


      Pakona streckte die Hand aus, und das Sprecherholz wurde zu ihr zurückgereicht. Sie schlug drei Mal damit auf den Kerzentisch, beugte sich vor und blies die Sitzungskerze aus.


      


      An der Tür zum Wandtafelraum ließ Fairbolt Dags zornige Schar von Mitstreifenreitern zurück und damit auch ihre zunehmend fantasievollen und eindringlichen Angebote, sich an Dar zu rächen. Dag war es egal. Fairbolt bedeutete ihm und Fawn, sich zu setzen, aber Dag schüttelte den Kopf und blieb stehen. Müde stützte er sich auf seinen Hickorystab. Keine Mitstreifenreiter mehr, nehme ich an. Was war er jetzt, wenn nicht mehr Fawns Streifenreiter? Er wusste es kaum zu sagen. Zumindest noch Fawns Dag. Immer. Sie schmiegte sich unter seinen linken Arm und schaute Fairbolt besorgt an. Dag ließ einen Teil seines Gewichts auf ihren schlanken Schultern ruhen.


      »Es tut mir leid, wie das da draußen gelaufen ist«, sagte Fairbolt und zuckte mit dem Kopf in Richtung Ratshain. »Ich hätte nicht erwartet, dass Dar mich überrumpelt. Zwei Mal.«


      »Ich habe stets gesagt, dass meine Familie unmöglich ist. Ich behauptete nie, sie wäre dumm.« Dag seufzte. »Ich für meinen Teil hielt es für ein Unentschieden zwischen euch beiden. Ich hatte mich auf dem Weg zu dieser Versammlung entschieden, dass ich tatsächlich verbannt von hier fortziehen würde, und wenn man es mir nicht offiziell anböte, würde ich es selbst wählen.« Er verstummte kurz und ergänzte dann: »Natürlich muss ich dir noch sagen, dass ich den Dienst quittiere. Ich hätte schon vor der Sitzung bei dir vorbeischauen sollen, aber ich war mir nicht sicher, wie die Dinge laufen würden. Wenn du es als desertieren bezeichnen willst, werde ich nicht widersprechen.«


      Fairbolt beugte sich kurz vor und zog Dags Stift aus dem auf die Wand gemalten Quadrat mit der Aufschrift Krankenliste. Er richtete sich auf und wog ihn nachdenklich auf der Handfläche. »Was hast du also dort draußen vor? Im Bauernland umherlaufen? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie du Dreck umpflügst.«


      »Zumindest würde ich mich dabei bewegen, auch wenn ich es jetzt ziemlich zufrieden bin, einfach nur herumzusitzen. Aber diese Stimmung wird vorübergehen, wie immer. Es war mir ernst, als ich meinte, ich weiß es nicht.« Er war schon einmal weite Strecken gereist. Soweit er wusste, mochte sich die nächste große Reise durchaus an einem einzigen Ort abspielen, aber sich über einen langen Weg durch die Zeit erstrecken. Einen Weg, den er sich kaum vorstellen konnte, geschweige denn erklären. »Kein Plan, den ich je gemacht hätte, hat mir jemals viel gebracht, und mitunter – hindern Pläne einen daran, Möglichkeiten zu erkennen, die sich vor einem auftun. Ich will einfach die Augen offen halten. Herausfinden, ob man einem alten Streifenreiter noch ein paar neue Tricks beibringen kann.«


      »Einige paar hast du in letzter Zeit schon gelernt, nach allem, was Hoharie sagt.«


      »Nun … ja.« Dag ergänzte: »Sprich doch Hoharie mein Bedauern aus, bitte. Sie hätte mich beinahe von dir fortgelockt. Aber … es wäre der falsche Weg gewesen. Im Augenblick weiß ich nicht viel, aber das weiß ich genau.«


      »Keine Herrschaft«, sagte Fairbolt und beobachtete ihn.


      »Nein«, pflichtete Dag ihm bei. »Ich möchte eine andere Straße finden, eine, die breit genug für alle ist. Jemand muss sie auskundschaften. Womöglich bin ich nicht derjenige, der diesen neuen Weg anlegen wird, aber derjenige, der ihn findet. Irgendwo dort draußen. Der ihn von jemandem gezeigt bekommt, der klüger ist als ich. Wenn ich mein Essenzgespür öffne und aufmerksam genug Ausschau halte und zuhöre.«


      Nachdenklich merkte Fairbolt an: »Es hat nicht viel Sinn, wenn ein Mann neue Dinge lernt, aber nicht zurückkehrt, um sie zu lehren. Sie weiterzugeben.«


      Dag schüttelte den Kopf. »Es muss sich etwas ändern. Aber diese Veränderungen werden nicht hier und heute stattfinden, nicht mit diesen Leuten. Der Stammesrat hat das bewiesen.«


      Fairbolt streckte beschwichtigend die Hand nach vorn, die Handflächen nach unten. »Es war nicht einhellig.«


      »Das gibt Hoffnung«, gestand Dag ihm zu. »Auch wenn es hauptsächlich an Dowie Graureiher und ihrem Rückgrat aus purem Pudding lag.«


      Fairbolt stieß ein bellendes Lachen aus und wiegte in widerwilliger Zustimmung den Kopf.


      »Das war nicht mein ursprünglicher Plan«, erklärte Dag. »Ich wäre mit Fünkchen hier geblieben, wenn man mich gelassen hätte. Würde mich in diesem Augenblick auf die nächste Patrouille vorbereiten.«


      »Nein. Du ständest immer noch auf der Krankenliste, das kann ich dir versichern«, widersprach Fairbolt. Er blickte nach unten. »Wie geht’s deinem Bein? Mir ist auf dem Weg hierhin aufgefallen, dass du es geschont hast.«


      »Es wird besser. Es sticht noch, wenn ich müde bin. Ich bin froh, dass ich auf Feuerschopf reiten werde, statt zu laufen, gesegnet sei Ombas Verstand. Ich werde diese Frau vermissen.«


      Fairbolt starrte aus dem mit einem Haken offen gehaltenen Fenster hinaus auf den funkelnden See. »Nun … wenn du deinen ursprünglichen Plan wieder aufnehmen könntest – es tut mir leid, Fawn, aber nicht mal das, was du Seenläufermagie nennst, könnte das jetzt noch geschehen lassen, aber wenn – würdest du ihn dann wieder aufnehmen?«


      Diese Frage war eine Prüfung, und eine gute noch dazu. Dag neigte schweigend den Kopf, senkte die Augenlider, hob sie dann wieder und sagte schließlich: »Nein.« Als Fawn ernst zu ihm aufblickte, drückte er ihre Schultern. »Wirf meinen Pflock einfach in den Kamin. Ich bin fertig damit.«


      Fairbolt nickte ihm knapp zu. »Nun, wenn du jemals deine Meinung änderst oder wenn die Welt dich mal wieder aus dem Sattel wirft … Du weißt, wo du uns findest. Ich werde immer noch hier sein.«


      »Du gibst wohl nie auf, was?«


      Fairbolt gluckste. »Massape würde mich nicht lassen. Eine sehr gefährliche Frau, diese Massape. An dem Tag, als ich sie traf – inzwischen ist es einundvierzig Jahre her –, plumpsten all meine hübschen und ausgefeilten Pläne fürs Leben in den Hickory-See und tauchten nie wieder auf. Halt du dich nur auch an deine gefährliche Frau, Dag. Sie sind selten und nicht leicht zu kriegen.«


      Dag lächelte. »Das hab ich bemerkt.«


      Fairbolt ließ den Holzstift nochmal auf seiner Handfläche springen, dann streckte er ihn abrupt Fawn entgegen. »Hier. Ich glaube, der gehört jetzt dir. Verlier ihn nicht.«


      Fawn blickte kurz zu den beiden auf und runzelte überrascht die Stirn. Dann lächelte sie und umfasste den Stift entschlossen mit der Hand. »Verlassen Sie sich darauf, Sir.«


      


      Dag wollte im ersten Licht der Morgendämmerung aufbrechen, teils um die ersten Stunden eines Tages zu nutzen, der im weiteren Verlauf noch kühl und regnerisch zu werden versprach, aber in erster Linie, um weitere Abschiede zu vermeiden – oder, schlimmer noch, Leute, die ihn immer noch umzustimmen versuchten. Er und Fawn hatten die Satteltaschen schon am Abend zuvor gepackt, und Dag hatte verschenkt, was er nicht unterbekam: seine Truhe an Sarri, den guten Eschenspeer an Razi und das Schwert seines Vaters an Utau, weil er es gewiss nicht an Dar weitergeben wollte. Seine Wintersachen, die an der Bärenfurt eingelagert waren, musste er wohl zusammen mit dem Guthaben bei der Lagerkasse zurücklassen. Das Zelt Blaufeld ließ er stehen. Sollten sich doch die Leute von den Magazinen herumschlagen damit, wenn sie schon so erpicht darauf gewesen waren.


      Dag war überrascht, als Omba selbst und nicht eins ihrer Mädchen aus dem Nebel auftauchte, der über der Straße hing, und Feuerschopf und Holde heranführte. Sie umarmte ihn.


      »Willst du dir noch einen Abschied erschleichen, ohne dass die Verwandtschaft zuschaut?«, fragte er und erwiderte die Umarmung.


      »Nun, das, und, äh … ich muss mich bei Fawn entschuldigen.«


      Fawn nahm Holdes Zügel von ihr entgegen und antwortete: »Ich wüsste nicht, dass du mir je einen Schaden zugefügt hättest, Omba. Ich bin froh, dich kennen gelernt zu haben.«


      Omba räusperte sich. »Nun, man kann es eigentlich nicht wirklich einen Schaden nennen. Eher einen … Unfall.« Sie wurde ein wenig rot im Gesicht, wie Dag verwirrt feststellte, in scharfem Gegensatz zu ihrer sonstigen kühlen und forschen Art. »Fawn, es tut mir leid, aber ich fürchte, dein Pferd ist trächtig.«


      »Was?«, rief Fawn aus. Sie blickte Holde an, die sanft und unschuldig zu ihr zurückschaute und auf der Suche nach Leckerbissen die weichen Nüstern in Fawns Hand schob. »Holde! Du böses Mädchen, was hast du nur angestellt?« Sie rüttelte ein wenig an den Zügeln und schwankte zwischen Lachen und Verblüffung.


      »Omba«, sagte Dag, der an Feuerschopfs Schulter lehnte und ganz gegen seinen Willen grinsen musste. »Von wem hast du denn die Stute meiner Frau schänden lassen?«


      Omba seufzte schwer. »Es war Schatten, der Hengst von Rig Schwarzvogel. Er ist durchgegangen und schwamm vor etwa fünf Nächten von der Walnussinsel herüber. Hat sich dann eine schöne Zeit gemacht, bis wir ihn wieder einfangen konnten. Ihr seid nicht die einzigen Stutenbesitzer, bei denen ich mich heute entschuldigen muss, nur die ersten. Ich kann nicht sagen, dass ich mich darauf freue.«


      »Werden sie verärgert sein?«, fragte Fawn. »Wollten sie die Stuten schon von anderen Hengsten decken lassen? Ist Schatten kein gutes Pferd?«


      »Oh, Schatten ist ein hervorragendes Pferd«, versicherte ihr Dag. »Du würdest nicht glauben, wie viele Felle Rig als Decktaxe für sein albernes Tier verlangt und auch kriegt. Ich muss es wissen. Letztes Jahr habe ich tief in die Tasche gegriffen, um Schwalbe decken zu lassen. Dämmerschein ist das Ergebnis.«


      »Und deshalb«, sagte Omba und zupfte an ihrem schwarzweißen Zopf, »wird auch jeder sagen, wie bestürzt er darüber ist, und sich so überzeugend beklagen wie nur möglich. Während Rig versucht, eine Gebühr einzutreiben. Das könnte vor den Lagerrat gehen.«


      »Du verzeihst mir hoffentlich, wenn ich ihnen allen einen langen und ermüdenden Streit wünsche, der viele Kerzen kostet«, erklärte Dag. »Und wenn Rig fragt: Meine Frau und ich sind einfach unglaublich aufgebracht über das alles.« Er stieß ein boshaftes Lachen aus, bei dem selbst Fawn ihn mit einem Stirnrunzeln anschaute.


      »Eigentlich hatte ich gar nicht vor, Holde ihm gegenüber zu erwähnen«, versicherte Omba. »Ich habe schon genug Probleme mit dem Rest.«


      Utau und Razi kamen heraus und halfen ihnen beim Satteln, gefolgt von Sarri und Mari und Cattagus. Dag tauschte ein nüchternes Nicken mit jedem von ihnen, außer mit seiner Tante Mari, die er umarmte. Fawn umarmte jeden.


      »Meinst du, du wirst zurückkehren?«, fragte Utau schroff. »Vielleicht zur Versammlung bei der Bärenfurt?«


      »Nicht dafür. Aber ansonsten, wer weiß? Soweit ich mich erinnere, bin ich nun schon mindestens vier Mal endgültig von hier fortgegangen, wie Mari bestätigen kann.«


      »Ich erinnere mich an ein besonders spektakuläres Mal vor etwa acht Jahren«, pflichtete sie ihm bei. »Es gab jede Menge Geschrei. Du hast es immerhin geschafft, siebzehn Monate nicht wiederzukommen.«


      »Vielleicht werde ich besser darin, bei der ganzen Übung.«


      »Kann sein«, meinte sie und fügte dann hinzu: »Aber ich hoffe es nicht.«


      Und dann war es Zeit aufzusitzen. Razi half Dag empor und sprang beiseite, Feuerschopf zeigte seine üblichen Mätzchen und wurde gebührend zurechtgewiesen, und Utau hob Fawn auf Holde. Auf der Straße wandten sich Dag und Fawn beide noch einmal um und winkten schweigend zurück, was ebenso still erwidert wurde. Als die verschwommenen Gestalten hinter ihnen zu den jeweiligen Zelten zurückgingen, schluckte der Nebel sie bereits.


      Dag und Fawn sprachen nicht mehr, bis die Pferde klappernd über die lange, hölzerne Brücke von der Insel hinweg waren. Sie beobachtete, wie er die Hand auf die Hinterpausche legte und über die Schulter zurückstarrte.


      Bedrückt stellte sie fest: »Als ich mich in dich verliebte, hatte ich eigentlich nicht vor, dein ganzes bisheriges Leben zu zerstören.«


      Er wandte sich ihr wieder zu und lächelte nachdenklich. »Mein Leben war nur trockenes Holz, als du mich getroffen hast, Fünkchen. Regelrecht ausgedörrt. Es wird gut sein.« Er richtete sein Gesicht nach vorn und sah sich nicht wieder um.


      Einige Augenblicke später fügte er allerdings hinzu: »Trotzdem tut es mir leid, dass ich mein ganzes Guthaben bei der Lagerkasse verloren habe. Als ich deinen Leuten versprach, für dich zu sorgen, glaubte ich wirklich, alles zu besitzen, was du für deine Behaglichkeit benötigst, für diesen Winter und noch für viele Winter danach. Alle Wasserkürbisse in den Kühlkellern bei der Bärenfurt werden uns jetzt nicht mehr viel nutzen.«


      »Soweit ich es verstanden habe, ist dein Besitz nicht wirklich verloren. Nur zurückgehalten. Wie meine Mitgift.«


      Dag hob die Brauen. »So kann man es natürlich auch sehen. Ich habe gar nicht daran gedacht.«


      »Ich wüsste ohnehin nicht, wie wir mit – was hattest du gesagt? – acht Pferden im Schlepp reisen sollten.«


      Er stellte sich das vor. »Ich dachte eher daran, meinen Besitz in Goldkreuzer aus Dreikreuz einzuwechseln oder in Silbermuscheln aus Silberfurten. Diese Münzen werden überall entlang der Holdwasser oder des Grauen Flusses akzeptiert. Aber würde man das ganze Guthaben, das sich während der letzten achtzehn Jahre angesammelt hat, in Pferde umwandeln – in durchschnittliche Pferde, nicht in so was wie Feuerschopf oder Schatten … hm. Lass mich mal rechnen.« Er schätzte es ab, aus reiner Neugier. »Das käme auf etwa vierzig Pferde, grob gerechnet. Viel zu viele, um sie an der Leine hinter uns herzuführen, das ist wahr.«


      »Vierzig Pferde!«, rief Fawn aus und klang ziemlich bestürzt. »Für vierzig Pferde könntest du einen Bauernhof kaufen!«


      »Aber ich wüsste nichts damit anzufangen, wenn ich ihn denn hätte.«


      »Aber ich würde … ach, egal. Jedenfalls bin ich froh, dass ich das gestern noch nicht gewusst habe. Ich hätte mich viel mehr aufgeregt.«


      »Es beleidigt deinen Sinn für Sparsamkeit, was?«


      »Nun, ja! Oder meinen Sinn für irgendwas.«


      Er zwinkerte ihr zu. »Du bist mindestens doppelt so viel wert, Fünkchen. Glaub mir das.«


      »Hm.« Aber sie beruhigte sich wieder. Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck stieß sie sanft die Fersen in Holdes ausladende Flanken, damit die Stute mit Feuerschopf Schritt hielt.


      Schließlich zügelten sie die Pferde an der Stelle, wo die Straße sich in drei Richtungen gabelte, eine Meile von der Brücke entfernt. »Also«, meinte er. »Wohin?«


      »Weißt du es nicht?«


      »Nein. Gut, nicht nach Norden. Nicht so spät im Jahr.« In den Wiesen wurden die Zikaden lauter, während der Morgen wärmer wurde, aber bald schon würde der erste Frost sie zum Schweigen bringen. »Wohin auch immer wir uns wenden, wir müssen in kurzen Etappen reisen mit Rücksicht auf Holdes empfindlichen Zustand.« Er nahm an, dass er von Holdes Zustand noch sehr profitieren konnte, wenn er es richtig anging.


      Fawn ließ sich davon nicht einen Augenblick lang täuschen und blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Da kann ich nur zustimmen«, sagte sie dann aber nur und schaute sich um. »Aber trotzdem … welche Straße?« Sie wurde auf etwas aufmerksam und fuhr herum. »Was ist das?«


      Dag folgte ihrem Blick, und sein Magen zog sich eisig zusammen beim Anblick von Saun und Dirla, die wie verrückt von der Brücke auf sie zu galoppierten und winkten. Bitte, bitte nicht noch ein Übel … ich will diese ganzen Abschiede nicht noch einmal hinter mich bringen müssen. Aber als sie anhielten und keuchend auf ihren unruhigen Reittieren saßen, zeigte sich nicht diese Art von Sorge auf ihren geröteten Gesichtern.


      »Ich fürchtete schon, wir hätten dich verpasst«, keuchte Dirla.


      »Nett von euch«, erwiderte Dag und berührte mit der Hand die Schläfe. »Aber ich dachte, wir hätten uns gestern schon alle verabschiedet?« Und wenn es auch nicht ausreichend gewesen war … hatte es ihm gereicht.


      Saun, der noch immer um Atem rang, wischte diesen Einwand beiseite. »Es geht nicht darum. Es geht hierum.« Er steckte die Hand unter die Weste und holte einen klimpernden Lederbeutel hervor. »Eine Menge Leute aus deinem Trupp, und in der Patrouille allgemein, waren nicht sehr angetan davon, wie die Dinge vor dem Stammesrat gestern liefen. Also haben Dirla und Griff und ich ein wenig gesammelt. Es ist nichts verglichen mit dem, was Dar dir gestohlen hat, ich weiß, aber es ist etwas.« Er hielt den Beutel in Dags Richtung, sodass Feuerschopf einen Schritt zurückscheute.


      »Vielen Dank, Saun, aber das kann ich nicht annehmen.«


      »Es haben sich nicht so viele beteiligt, wie es dir meiner Ansicht nach schuldig sind«, sagte Dirla und sah zornig aus. »Aber wenigstens hat dieser verdammte Stammesrat damit nichts zu tun.«


      Dag wirkte sowohl gerührt wie verlegen. »Schaut, Kinder, ich kann nicht …«


      »Fairbolt hat drei Goldkreuzer beigesteuert«, fuhr Saun ihm ins Wort. »Und er hat uns aufgefordert, Massape nichts davon zu sagen.«


      »Und Massape hat zehn Silbermuscheln gegeben«, fügte Dirla hinzu, »und darauf bestanden, dass wir es Fairbolt nicht verraten.« Sie verweilte einen Augenblick bei dieser Erinnerung. »Man fragt sich schon, was sie sagen, wenn sie einander auf die Schliche kommen.«


      »Würdest du es ihnen verraten?«, fragte Saun interessiert.


      »Nein.«


      Nun … die Schwarzvogel-Sippe war reich. Dag seufzte und blickte in diese aufrichtigen, eifrigen Gesichter. Er konnte sehen, dass er sich aus dieser Sache nicht herauswinden konnte. »Ich nehme mal an, die Patrouille wird ein paar von den Pferden verschleißen, die ich zurücklasse.«


      »Wahrscheinlich«, bestätigte ihm Saun.


      Dag lächelte ergeben und streckte die Hand aus.


      Saun reichte ihm grinsend den Beutel. »Ich versuche, mich an alles zu erinnern, was du mir beigebracht hast. Keine Schwertkämpfe mehr im Wald, in Ordnung.«


      »Das ist ein Anfang«, stimmte Dag ihm zu. »Duck dich schneller wäre auch ein guter Rat, aber das hast du wohl schon selbst gelernt. Ich gebe zu, so dürfte es sich besser einprägen. Passt aufeinander auf, ihr zwei.«


      »Die Patrouille kümmert sich um die ihren«, stellte Dirla überzeugt fest.


      Dag nickte ihr warmherzig zu. »Die Patrouille kümmert sich um alle, Dirla.«


      Das Lächeln, mit dem sie ihm antwortete, war dem von Fünkchen sehr ähnlich. »Dann bist du immer noch eine Art Streifenreiter. Nicht wahr? Gib Acht Truppführer.«


      Sie winkten und wandten sich ab.


      Dag wartete, bis sie sich nicht länger umdrehten und zurückschauten, dann wog er den Beutel in der Hand und schaute hinein. »Oh. Nicht schlecht. Na, das gibt uns ja eine Richtung vor.«


      »Wie das?«, fragte Fawn.


      »Süden«, erklärte er bestimmt.


      »Ich war schon mal im Süden«, wandte sie ein. »Bis Glashütten.«


      »Fünkchen, der Süden fängt noch nicht einmal an, bevor du nach Silberfurten kommst! Ich denke mir … zu dieser Jahreszeit dürfte die Überfahrt auf einem Frachtschiff flussabwärts nicht allzu viel kosten. Wir könnten gemächlich bis Silberfurten reiten, uns dann ein Boot suchen … Holde und Feuerschopf ebenfalls mitnehmen. Ich könnte eine Menge Bauernland sehen und gleichzeitig geruhsam dasitzen. Sehr verlockend, die Vorstellung. Das wollte ich schon immer mal tun. Dem Fluss ganz runter bis zum Meer folgen und es dir zeigen. Dann, im nächsten Frühling, langsam zurückreiten – man kann den Frühling ziemlich lange strecken, wenn man im richtigen Tempo nach Norden reist. Jede Wette, dass meine Essenz bis dahin wieder geheilt ist. Was meinst du?«


      Fawn stand der Mund offen angesichts dieser Flut von, wie es ihr vorkommen musste, regelrecht fantastischen Vorstellungen. Sie klappte ihn wieder zu und schluckte. »Wenn du von Reisen sprichst«, stellte sie fest, »dann gibst du dich nicht mit wenig zufrieden.«


      »Oh, nach alten Streifenreitermaßstäben ist das nur ein kleiner Ausflug«, versicherte er ihr. Er wandte sich im Sattel um und verstaute die Lederbörse in der Tasche, dann runzelte er die Stirn, als seine Finger hinter einer Falte von Deckenstoff einen unidentifizierbaren Klumpen ertasteten. Er schlug das Tuch zurück und zog den Klumpen heraus, um ihn ins Licht zu halten. Verblüfft starrte er auf ein Wasserkürbisohr. »Was ist das denn? Hast du das eingepackt?«, fragte er Fawn.


      Sie wurde rot. »Die. Ja. Ich dachte mir, du solltest deine vertraute Speise haben, wo auch immer wir am Ende ankommen.«


      »Aber wir essen die Ohren nicht, Liebste.«


      »Ich weiß das.« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Sie sind Saatgut. Sarri meinte, dass die Ohren zwei oder drei Jahre lang fruchtbar bleiben, wenn man sie trocken hält. Letzte Nacht, nachdem du eingeschlafen warst, habe ich welche aus den Futterkästen auf der Stuteninsel stibitzt. Das sind vielleicht nicht die Besten, aber ich habe die besten ausgesucht, die da waren.«


      »Was hast du dir nur dabei gedacht, Bauernmädchen?«


      »Ich dachte mir … dass wir vielleicht mal einen Teich haben könnten, eines Tages.« Und, auf seinen Blick hin: »Nun, könnte ja sein!«


      Das konnte er nicht abstreiten. Dag warf den Kopf zurück und lachte. »Wasserkürbisse schmuggeln! Und Pferde! Nein, nein, Fünkchen, jetzt ist es mir klar: Unsere einzige Zukunft liegt im Straßenräubergewerbe!«


      Sie lächelte erleichtert und schüttelte den Kopf. »Reit einfach weiter, Dag.«


      Während sie die Pferde mit einem Schnalzen vorantrieben, flog über ihnen mit eindringlichen Rufen eine Schar von etwa zwei Dutzend Wildgänsen entlang. Sie wandten beide die Gesichter nach oben und folgten dem hypnotischen Schlagen dieser Schwingen.


      »Ein wenig früh«, bemerkte Fawn.


      »Vielleicht nur ein Ausflug.«


      »Oder sie haben sich verirrt.«


      »Nicht diese Burschen. Sieht für mich wie ein Wegzeiger aus, Funke. Ich sage, wir sollten ihnen folgen.«


      Und Steigbügel an Steigbügel taten sie es.

    

  

OEBPS/Images/Bujold.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
Lois
MCMASTER BUjoLD

’
[ W/i
&7’ Q\
(73

&

{

Der magische

Dolch

Roman

&





OEBPS/Images/logo.png





